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      Das Buch


      



      Der große Krieg kann nicht aufgehalten werden.


      Der Tyrann Geder Palliako hat seine Nation in den Krieg geführt, doch jeder Sieg hat nur einen weiteren Konfliktherd entzündet. Nun will er Frieden bringen. Egal, wie viele Menschen er dafür töten muss.


      Cithrin bel Sarcour ist in die Kriegwirren verwickelt. Doch die größeren Gefahren drohen aus ihrer Vergangenheit und in ihrer Seele.


      Verwitwet und in Ungnade gefallen, wurde Clara Kalliam zu einer loyalen Verräterin, die ihre Nation gegen sich selbst verteidigt.


      Und in den Schatten der Welt spürt Hauptmann Marcus Wester einem uralten Geheimnis nach, das den Verlauf des Krieges in einer Weise verändern wird, die nicht mal er absehen kann.

    

  


  
    
      Der Autor


      



      Daniel Hanover ist das Pseudonym eines renommierten amerikanischen Autors.


      


      Daniel Abraham (* 1969) ist ein US-amerikanischer Science-Fiction- und Fantasyautor aus Albuquerque, New Mexico. Er ist der Verfasser der Fantasytetralogie The Long Price Quartet (ins Deutsche übersetzt als Die magischen Städte) und mehrerer für Preise nominierter Kurzgeschichten.


      Bisweilen arbeitet er mit George R. R. Martin, einem weiteren Fantasyautor aus New Mexico, zusammen. Für die Fantasytetralogie Black Sun’s Daughter hat Abraham das Pseudonym M.L.N. Hanover verwendet, und seine zusammen mit Ty Franck verfasste Science-Fiction-Serie Expanse wurde unter dem gemeinsamen Pseudonym James S. A. Corey veröffentlicht.
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      Prolog


      Milo vom Murro-Orden


      Milo glitt in der Finsternis aus und fiel auf ein Knie. Er schürfte sich die Haut auf dem steinigen Strand auf, und das Blut färbte seine wollenen Beinkleider dunkel. Der alte Fischer – Kirot hieß er – hielt an und blickte zu ihm zurück, wobei er seine Laterne und eine weiße Braue fragend hob. Kommst du nun, oder bleibst du hier? Im Norden knisterte Eis auf den Wellen. Im Süden wartete das Dorf in tiefer Dunkelheit auf ihre Rückkehr. Milo zwang sich dazu aufzustehen. Was machte schon ein wenig Blut mehr? Er hatte bei Gott bereits genug verloren. Kirot nickte und nahm seinen langsamen Trott an der Küste entlang wieder auf.


      Der Rhythmus ihrer Schritte setzte sich von den Wellen ab wie das komplizierte Muster eines Hochzeitstanzes. Milo konnte sich beinahe das Trillern der Geigen und das Pochen der Muscheltrommeln vorstellen. Ihm war zu Ohren gekommen, dass von allen dreizehn Rassen der Menschheit die Haavirisch das beste Musikgefühl hatten. Allerdings musste er zugeben, dass er dergleichen lediglich von anderen Haavirisch gehört hatte. Eine Frauenstimme erhob sich inmitten der Musik, ein Heulen, das sich auf sinnliche Weise mit den Streichinstrumenten vereinte, und Milo bemerkte, dass er Halluzinationen hatte. Sein Vater nannte es die Stimme des Wassers. Er hatte sie schon früher manchmal gehört, wenn er im trüben Licht vor der Dämmerung draußen gewesen war oder bei der Rückkehr zur Küste nach einem langen Tag auf den kalten Wassern des Nordens. Manchmal war es Musik, manchmal war es wie Stimmen, die sich unterhielten oder stritten. Einige unter den Ältesten und den Jüngsten behaupteten, dass diese Geräusche real waren, dass sie von den Versunkenen stammten, die nach ihrer Geschwister-Rasse riefen. Für Milos Vater war diese Erklärung nur Moder und Pisse. Es wäre lediglich der Verstand, der sich selbst etwas vorgaukelte, und das Brüllen von Eis und Wogen, das ihm den Anlass lieferte, um sich auszutoben. Und daher entsprach das auch dem, was Milo glaubte.


      Die Küste war dort, wo sie seinem Dorf am nächsten war, zerklüftet: Klippen und steiniger Strand, fette grüne Krabben und Möwen weiß wie Schnee. In manchen Nächten tanzte grün-goldenes Polarlicht über den Himmel, aber heute hing eine tiefe, dunkle Wolkendecke über dem Land, und es roch, als würde es bald schneien. Der Mond kämpfte sich hin und wieder ins Freie, um einen Blick auf die beiden Männer zu erhaschen und sich dann scheu abzuwenden. Nein, es waren keine zwei Männer. Noch nicht. Ein Mann, und einer, der kurz davor stand. Heute Morgen war Milo als Junge aufgewacht, und er würde ein Mann sein, bevor er sich niederlegte, aber noch hielt er sich an jenem gefährlichen Ort dazwischen auf, war weder das eine noch das andere. Deshalb war er hier.


      Er wusste, dass es am besten war, nicht unmittelbar in das Leuchten von Kirots Laterne zu blicken. Das winzige Licht würde ihn blenden. Es war besser, in die Schatten zu starren und dafür zu sorgen, dass seine Augen an die Dunkelheit angepasst blieben. Aber unwillentlich wanderte sein Blick zu der Flamme, und er besaß nicht mehr genug Willenskraft, um ihn erneut abzuwenden. Jedes der unzähligen kleinen Fischerdörfer an der Küste von Hallskar hatte seinen Orden, sein Ritual, seine Geheimnisse, Symbole und Rätsel. Einige von ihnen hatten sich über Generationen hinweg blutige Kämpfe wegen Zerwürfnissen geliefert, deren Ursprünge in den dunklen Wassern der Geschichte verschollen waren. Der Wodmann-Orden, bei dem sie sich das Gesicht blau und rot tätowierten, hatte die Schiffe des grüngesichtigen Lûs-Ordens versenkt, und der Lûs-Orden hatte die Wodmann-Pökelhäuser niedergebrannt, bis der Klan der Ältesten aus Rukkyupal gekommen war, um eine Versöhnung zu erzwingen. In manchen Orden musste man, um ein Mann zu werden, eine monatelange Reise in einem selbst gebauten Boot auf sich nehmen. In anderen fasteten die Jungen, bis die großen Wülste aus Haavirisch-Fett nur noch dünne Hautfalten waren. Für Milo und die Jungen des Murro-Ordens gab es die Initiation. Eine Nacht der Gesänge und der Verwöhnung, ein letztes Mal in den Unterkünften der Frauen schlafen und dann von der Morgen- bis zur Abenddämmerung eine Reihe von rituellen Kämpfen und Züchtigungen, die Milo einen wunden Rücken und schwache, zitternde Knie beschert hatten.


      Und nach dem letzten dieser Kämpfe kam die geheime Initiation, über die kein Junge etwas wusste und über die kein Mann jemals sprach. Selbst jetzt war alles, was Milo sicher darüber sagen konnte, dass man bei Ebbe in der längsten Nacht des Jahres an der Küste entlangging.


      Kirot knurrte und machte einen Schritt nach links. Milos umnebelter Verstand konnte keinen Grund dafür erkennen, bis er in die überfrorene Pfütze zwischen den Steinen trat. Stechende Kälte umfing seine Zehen. Jede andere Rasse – Erstgeborene, Tralgu, Yemmu und sogar die Kurtadam mit ihrem öligen Pelz – hätte sich mit einem nassen Fuß in einer Nacht wie dieser in tödliche Gefahr gebracht. Die Drachen hatten die Haavirisch geschaffen, um in der Kälte zu überleben, und Milo empfand die Nässe lediglich als eine weitere Beleidigung seiner Würde, nachdem bereits der ganze Tag davon erfüllt gewesen war.


      Kirot seufzte laut auf, hielt an und nahm eine Knochenpfeife von seiner Mütze. Er stopfte Tabak in den Kopf, nahm den Holm zwischen seine dunkel angefaulten Zähne und beugte sich dicht zu der Laterne, um an der Pfeife zu saugen wie ein Säugling an der Brust. Sein Gesicht war ein Irrgarten aus Farben und Falten. Als er Milo anblickte, lag ein feierlicher Ausdruck darauf, der verriet, dass sie das Ziel, zu dem sie unterwegs waren, erreicht hatten. Der alte Fischer hielt ihm die Pfeife hin. Milo fragte sich, ob er so tun sollte, als würde ihn der Rauch zum Husten bringen. Es war den Jungen nicht gestattet, Tabak zu benutzen, wobei die meisten jedoch Gelegenheiten fanden, hier und da eine Prise von ihren Vätern oder älteren Brüdern zu stibitzen. Der knöcherne Pfeifenkopf war warm, und Milo atmete tief ein, wodurch die Glut hell aufleuchtete wie das Auge eines Dartinae. Er musste es richtig gemacht haben, denn Kirot lächelte.


      »Hör mir zu«, sagte Kirot, und Milo erschrak, als er eine Stimme vernahm, die nicht aus den Tiefen seines Verstandes herauftrieb. »Von allen Orden aller Dörfer der Haavirisch kennt allein unserer das große Geheimnis der Welt. Hörst du zu? Es gibt Dinge, die nur wir wissen.«


      »Ich verstehe«, erwiderte Milo.


      »Josen, Sohn des Kol. Erinnerst du dich an ihn?«


      Milo nickte.


      »Er ist nicht in einem beschädigten Netz zu Tode gekommen«, sagte Kirot. »Er hat außerhalb des Kreises der Männer über das gesprochen, was du gleich erfahren wirst. Sein eigener Vater hat ihn getötet. Auch deiner wird dich töten, wenn du unsere Geheimnisse preisgibst. Was du hier erfährst, wird niemals jemand wissen, nur wir. Hast du das verstanden?«


      Milo nickte.


      »Sag es«, beharrte Kirot. »Dies ist nicht die Zeit für Unklarheiten.«


      Die Wärme des Rauchs klärte Milos Geist und linderte die Schmerzen seines Körpers. Er nahm noch einen Zug und atmete durch die Nase aus. Eine besonders große Welle krachte an die steinerne Küste und ließ Speere und Dolche aus Eis hinter sich, während sie sich in die tintenschwarze See zurückzog.


      »Wenn ich über das spreche, was ich heute Nacht hier erfahre, werde ich es mit dem Leben bezahlen.«


      »Und es wird nicht einmal jemand den Grund dafür erfahren«, erklärte Kirot. »Deine Mutter nicht. Deine Frauen nicht, falls du einmal welche hast. Jeder wird meinen, dir wäre ein trauriges Unglück widerfahren. Mehr nicht.«


      »Ich verstehe«, sagte Milo.


      Kirot streckte seine breiten Schultern, und die Rückenwirbel knackten wie brechende Zweige. »Du weißt doch, wie es ist, wenn man aus einem wohligen Schlaf erwacht?«, fragte er. »Du befindest dich gerade in einem warmen, kleinen Traum, wo du mit deiner verstorbenen Tante Ziegenmilch trinkst oder dergleichen Unsinn, und dann kommst du zu dir, und es verblasst alles. Vielleicht hast du einfach nicht gut geschlafen, oder ein Hundekläffen hat dich in der Nacht geweckt, auf jeden Fall bist du zugleich hier und dort. Das spielt aber keine Rolle, denn der Traum, der vollkommen zuverlässig und echt wirkte, hört einfach auf und verschwindet aus deinen Gedanken. Dann ist es an der Zeit, sich zur täglichen Ausfahrt aufzumachen, und du kannst nicht einmal mehr sagen, wovon du eigentlich geträumt hast.«


      Milo nahm einen weiteren Zug von der Pfeife. Inzwischen zitterten ihm die Knie weniger, und seine Rückenschmerzen waren stärker geworden. Er atmete ein weiteres Mal ein, bis ihm Kirots leicht verärgerter Blick auffiel. Milo schüttelte den Kopf.


      »Ich frage dich noch einmal, und pass diesmal auf. Du weißt doch, wie es ist, wenn man aus einem wohligen Schlaf erwacht?«


      »Ja.«


      »Also gut. Dieser Traum, der verblasst? Das ist die ganze Welt. Du, ich. Das Meer, der Himmel. Jedes verdammte Ding, das es gibt. Es ist alles ein Traum, den die Drachen träumen, und wenn der letzte Drache jemals erwacht, sind wir im Arsch. Alles, was hier geschehen ist, wird ungeschehen gemacht und verdampft zu nichts.«


      Er sprach mit der nüchternen Stimme, die zu Unterhaltungen über das Wetter und die Aussichten auf einen guten Fang gehörte. Milo wartete auf das restliche Gleichnis. Eine weitere Welle warf Stein und Eis auf. Im trüben Licht der Laterne wirkte Kirot verlegen.


      »Also gut«, sagte der alte Mann und wandte dem Meer den Rücken zu. »Es hat keinen Sinn, hier zu warten. Komm mit.«


      Anfangs dachte Milo, sie würden zurück zum Dorf gehen, und Freude und Enttäuschung kämpften in seinem von der Müdigkeit betäubten Verstand um die Vorherrschaft. Kirot brachte ihn jedoch nicht zurück zu den verdunkelten Häusern – er führte ihn zu der aufragenden Klippe. Im Laufe der Jahrhunderte hatten die Gezeiten am harten Gestein des Landes genagt, das Erdreich entfernt und die Gebeine der Welt offengelegt. Sie waren von Höhlen und Tunneln durchzogen, finstere Tümpel inmitten der Finsternis. Zu einem davon war Kirot unterwegs, und die Laterne baumelte neben ihm. Milo war insgeheim dankbar, dass der Mann seine Pfeife nicht zurückverlangt hatte.


      Die Höhle neigte sich zum Land hin. Tang und Treibholz erschwerten den weiteren Weg, ein willkommener Unterschlupf für Krabben und Eisschlangen. Der Geruch nach Salz und Fäulnis hing schwer in der kühlen Luft. Kirot hob die kleine Laterne und watete murmelnd weiter, hinein in die Schwärze. Milo folgte ihm. Die Höhle dehnte sich weiter nach innen aus und wurde nach einer Biegung zu einem Tunnel. Der mit Kieseln durchsetzte braune, graue und schwarze Fels veränderte sich zu einem beinahe leuchtenden Grün. Milo hatte einmal ein Messer aus Drachenjade gesehen, unzerbrechlich und ewig scharf. Das hier sah genauso aus. Eine schwarze Linie zeigte an, wie hoch das Wasser bei Flut stieg. Milo hätte nicht gedacht, dass sie schon so weit bergauf gegangen waren, aber sein Verstand war noch immer nicht ganz bei ihm. Vielleicht hatte er irgendwo in diesem Tunnel einen Aussetzer gehabt. Vielleicht waren auch in dem Tabak, den Kirot ihm gegeben hatte, ein paar Samen einer nicht ganz unbedenklichen Pflanze.


      »Hier«, flüsterte Kirot. »Schau, aber sei verdammt noch mal leise.«


      Er streckte die Laterne vor. Das Gesicht des alten Mannes wirkte grimmig und unbehaglich, der Angst so nahe, wie Milo es noch nie gesehen hatte. Langsam mischte sich Furcht in Milos Erschöpfung und seinen Schmerz, während er nach dem Licht griff. Der eiserne Henkel kratzte an seiner Handfläche, als er fest zupackte. Mit einem Nicken schickte Kirot ihn weiter vor, zog dann die Pfeife zwischen Milos Zähnen heraus und ging auf seinen breiten Beinen in die Hocke, als mache er sich dafür bereit, ewig hier in der Dunkelheit zu warten. Milo ging weiter.


      Der Tunnel öffnete sich zu einer größeren Kammer. Milo war im Laufe seines Lebens schon in unzähligen Salzkammern gewesen, natürlichen Spalten, in denen weicherer Stein oder Mineralien von der Verwitterung abgetragen worden waren und Löcher im Fleisch der Welt zurückließen. Einmal hatte er sogar die Überreste eines Schmugglerlagers gefunden: verfallene Waffen aus Stahl und zerschlagene Gefäße. Der Ort, den er nun betrat, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit einer dieser natürlichen Höhlen. Die grünen Wände waren lotrecht und eckig, schwarze Linien waren hineingeschnitzt, deren Anblick Milo nicht lange ertragen konnte. Von Löchern, in denen eiserne Fackelhalterungen vor Unzeiten verrostet waren, zogen sich dunkle Schlieren herab. Und vor ihm, inmitten der riesigen Höhle, befand sich die Statue eines Drachen, größer als ein Haus. Seine Schuppen waren schwarz wie das Meer bei Mitternacht und von mehreren Schichten Moos und Flechten bedeckt. Die geschlossenen Augen waren größer als Milos Kopf, und die breiten Klauen, die auf dem Boden ruhten, hätten seinen ganzen Körper bedecken können, ohne dass noch etwas von ihm zu sehen gewesen wäre. Große Schwingen lagen gefaltet an seinen Flanken.


      Milo stellte fest, dass er weinte. Er hatte keine Worte, um die imposante Schönheit dessen, was vor ihm war, zu beschreiben, oder den Schrecken, den es hervorrief. Er murmelte einen leisen Fluch, und angesichts der Drachenstatue vor ihm wirkte er wie ein Gebet. Mit flatterndem Herzen streckte er sich und legte eine Hand auf die breiten Schuppen.


      Stein. Kalt, hart und tot.


      Er hatte gehört, dass es so etwas in den großen Städten gab. Abbilder von Drachen, die so alt waren, dass sie nach lebenden Vorbildern gefertigt worden waren, die Abdrücke von riesigen Klauen, wundersame Bestiarien und Türme. Er hatte von den großen, rätselhaften Schiffen gehört, die die Fischer draußen im gefrierenden Nebel sahen, die sich aber niemals der Küste näherten. Seine Welt war schon immer voller Geschichten und Wunder gewesen, doch niemals hatten sich ihm diese Dinge gezeigt. Bis heute. Er ließ sich fallen, denn seine malträtierten Beine knickten unter ihm ein. Der Boden des versunkenen Tempels war kalt und steinig, und er schämte sich nicht für die Tränen, die ihm heiß über die Wangen liefen. In seiner Brust schien sich eine Wärme auszubreiten, eine Hitze, die daher rührte, dass er ein Geheimnis hatte. Und noch viel mehr daher, dass er endlich ein Mann war. Er stellte sich Kirot vor, wie er vor Jahrzehnten mit schwarzem Haar und glattem Gesicht hier gesessen hatte, wo Milo jetzt saß. Er stellte sich seinen Vater vor, seine älteren Brüder. Sie alle trugen gemeinsam das Geheimnis, und keine noch so große Freundschaft, Zuneigung oder Treue konnte diese Kluft überbrücken. Doch er hatte sie nun überquert. Er wusste, was sie wussten. Er war jetzt einer von ihnen, kein Kind mehr, sondern ein Mann des Murro-Ordens. Und, ja, es war ein Geheimnis, das er mit ins Grab nehmen würde.


      Die Laternenflamme flackerte, und Milo bemerkte den fettigen Gestank des Öls. Er wollte sich nicht in der Dunkelheit des Tempels wiederfinden und den Weg zurück zum alten Kirot in tintiger Schwärze suchen müssen. Er stand auf, konnte sich aber nicht zum Gehen überwinden. Es musste doch noch etwas geben. Irgendeine Geste seinerseits, durch die er sich all das aneignete.


      »Ich werde dieses Geheimnis hüten«, sagte er, und seine dünne Stimme hallte durch den Raum. »Kein Lebender wird es mir entreißen.«


      Er hatte das Gefühl, angenommen zu werden, spürte fast so etwas wie Dankbarkeit, die von dem reglosen Stein vor ihm ausging. Natürlich war das Einbildung, nicht echter als die Stimme des Wassers, aber es spielte keine Rolle, dass es nicht echt war. Er würde diesen Augenblick bei sich behalten – er, unter der Welt begraben, mit dem Meer in seinem Rücken und dem Drachen vor sich, ewig.


      Wie das Donnern einer riesigen Welle tönte ein Geräusch heran, und Milo kam wieder zu sich. Die große Statue regte sich, kräuselnde Wellen liefen über ihre breite Flanke hinweg, Staub regnete herab. Sie verlagerte ihre Vorderbeine, hob den Kopf, das riesige Maul öffnete sich zu einem weiten Gähnen. Das Fleisch darin war schwarz und feucht, und der heiße Atem stank nach Öl und stechenden Branntwein-Dämpfen. Der riesige Kopf senkte sich, nahm einen neuen Platz auf den gefalteten Klauen ein und wurde wieder reglos. Milo hörte etwas, das ihn an das Gelächter eines kleinen Mädchens erinnerte, hoch, leise und krampfartig, und er wusste, dass es von ihm kam.


      Eine schwielige Hand packte ihn am Haar und zog ihn zurück, und eine weitere Hand legte sich fest auf seinen Mund und erstickte seinen Schrei. Kirot wirkte verärgert; er schnappte sich die nach wie vor brennende Laterne und schob Milo durch den Tunnel. Schon bald wurden die Wände um sie herum wieder weich und rund, und das knisternde Brüllen der Wellen kehrte zurück. Als sie am Steinstrand ankamen, hielt Kirot inne und hob die Laterne.


      »Ich sage dir, dass die Welt endet, wenn der Drache erwacht«, schimpfte der alte Fischer, »und dass du leise sein sollst, und was machst du, Junge?«


      »Es tut mir leid.«


      Kirot spuckte angewidert aus. Als er wieder etwas sagte, troff seine Stimme vor Abscheu. »Milo, Sohn des Gytan vom Murro-Orden, ich bezeuge, dass du jetzt ein Mann bist. Und pass auf, dass dir das nicht zu sehr zu Kopfe steigt.«

    

  


  
    
      


      Clara Annalise Kalliam,


      ehemalige Baronin von Osterlingbrachen


      Clara erwachte mit dem vertrauten Geräusch der lauten Stimmen auf der Straße unter ihrem Fenster. Die Morgendämmerung hatte die schwarze Dunkelheit ihres kleinen Zimmers in der Unterkunft noch nicht in Grau verwandelt, aber bald würde es so weit sein. Ihr Fenster war nicht aus Glas, sondern aus geöltem Pergament, durch das ein wenig Licht und eine Menge Kälte eindrangen. Sie zog sich die Wolldecken bis unters Kinn, schmiegte ihren Körper an die dünne Matratze und lauschte, wie die Eheleute unten auf der Straße abermals zankten, so wie es an den meisten Tagen der Fall war. Er war ein Säufer und ein kleiner Junge im geschundenen Körper eines Mannes. Sie war eine Furie, die einem Mann das Blut aussaugte und an seiner Freiheit nagte. Er ging mit Huren ins Bett. Sie gab das ganze Geld, das er verdiente, ihrem Bruder. Ihre Litanei des ehelichen Unfriedens war so alltäglich und langweilig, wie sie auch traurig war. Und das Traurigste daran war, dachte Clara, dass keiner von beiden die Liebe hören konnte, auf die sich all ihre Verbitterung gründete. Niemand brüllte und heulte auf der Straße wegen jemandem, der ihm nichts bedeutete. Sie fragte sich, was die beiden wohl davon halten würden, wenn sie zu ihnen hinausging und ihnen sagte, wie überaus glücklich sie waren.


      Als sie schließlich aufstand, war es hell genug, um zu sehen, dass die Kälte des Winters ihren Atem in Rauch verwandelte. Sie zog rasch ihre Unterkleider über und anschließend ein Gewand, bei dem sich die Schnürbänder an der Seite befanden, wo sie sie ohne die Hilfe einer Dienstmagd erreichen konnte. Wären die Umstände anders gewesen, hätte sie noch Trauer getragen, aber wenn der eigene Ehemann als Verräter am Thron vom Lordregenten erschlagen wurde, veränderten sich die Regeln der Trauer ein wenig. Sie begnügte sich mit einem kleinen Stoffstreifen, der um ihr Handgelenk geschlungen war und rasch vom Ärmel verdeckt werden konnte. Sie wusste, dass er da war. Das genügte.


      Bei zunehmendem Licht wusch sie sich das Gesicht und steckte sich das Haar hoch. Die Geräusche der Straße veränderten sich. Karren ratterten, Fuhrleute brüllten. Hunde bellten. So klang Camnipol im Griff des Winters. Dawson hatte es verabscheut, sich im Winter in der Hauptstadt aufzuhalten. Winterpflichten hatte er es genannt, und seine Stimme hatte dabei vor Ekel gebebt. Ein Mann seiner Abstammung hatte die Wintermonate auf seinen Ländereien oder bei der königlichen Jagd zu verbringen. Nur dass es inzwischen natürlich keine Ländereien mehr gab. Lordregent Geder Palliako hatte sie für die Krone in Besitz genommen, um später jemandem eine Gunst damit zu erweisen, dem er eine Belohnung zukommen lassen wollte. Und Clara lebte von einem Taschengeld, das ihre beiden jüngeren Söhne zusammenkratzten. Ihr Ältester, Barriath, war fortgegangen, Gott wusste, wohin, und ihre leibliche Tochter war damit beschäftigt, sich an den Namen ihres Gemahls zu klammern und sich flehentlich zu wünschen, der Hof möge vergessen, dass sie einst Kalliam geheißen hatte.


      Im Gemeinschaftsraum saß Vincen Coe am Feuer und wartete auf sie. Er trug sein ledernes Jägergewand, obwohl in der Stadt nicht zur Jagd geblasen wurde und der Herr, dem er gedient hatte, tot war. Die vollkommen lächerliche Liebe, die er Clara gegenüber beteuerte, brachte seine Augen zum Leuchten und zeigte sich auch darin, wie unsicher er wirkte, als sie den Raum betrat. Es war alles andere als würdevoll, aber es schmeichelte ihr, und ohne es zu wollen, fand sie es liebenswert.


      »Ich habe für Euch heute früh eine Schale von dem Haferbrei beiseitegestellt«, sagte er. »Und ich brühe gerade frischen Tee auf.«


      »Danke«, erwiderte sie, während sie sich neben den eisernen Ofen setzte.


      »Habe ich die Erlaubnis, heute mit Euch zu gehen, meine Dame?« Diese Frage stellte er jeden Tag, wie ein Kind, das um die Gunst eines heiß geliebten Tutors bat.


      »Ich würde mich sehr über deine Anwesenheit freuen, danke«, sagte sie, wie es oft geschah. Oft, aber nicht immer. »Ich habe heute einiges zu erledigen.«


      »Ja, Madam«, sagte Vincen und fragte nicht, worum es dabei ging, denn er wusste es.


      Sie würde die Krone stürzen und, falls es ihr gelang, Geder Palliako vernichten.


      Sie hatte noch keinen konkreten Plan, aber sie hatte ihr ganzes Leben am Hof verbracht. Sie hatte eine ganze Reihe von verschwiegenen Feldzügen zur gesellschaftlichen Sabotage und Vernichtung erlebt. Das Geheimnis dahinter war kein Geheimnis: Man baute Freundschaften und Verbindungen auf, unterhielt sich über Nichtigkeiten und hörte genau auf das, was geredet wurde. Die Frauen, denen es misslang, waren immer die ungeduldigen, diejenigen, die versuchten, den anderen ihre Meinung aufzuzwingen oder einen falschen Skandal einzufädeln. Es gelang so gut wie nie, Gelegenheiten zu schaffen, und auf sie zu warten, gelang beinahe immer.


      Ihr erster Halt war, wie an den meisten Tagen, eine Bäckerei in der Nähe des westlichen Randes des Spalts. Der Bäcker war einer der wenigen Yemmu, die sich in Camnipol niedergelassen hatten; sein Körper war breit und dick, und auf den Hauern, die aus seinem Unterkiefer ragten, befanden sich Schnitzereien und Einlegearbeiten mit Stammeszeichen aus der Keshet. Er sah aus wie ein Ausstellungsstück aus einer Kuriositätenschau, aber er sprach ohne Akzent.


      »Ah! Die Taubenkönigin! Tretet ein, tretet ein.«


      Clara lächelte, auch wenn sie eigentlich dachte, dass der Spitzname, den der Mann für sie hatte, ein wenig vermessen war. »Und wie geht es dir heute, Melian? Ich hoffe, deine Frau fühlt sich besser.«


      »Viel besser, meine Dame«, sagte der Bäcker, während er einen Stoffbeutel mit altbackenen Brötchen und übrig gebliebenem Gebäck von gestern hinter dem Tresen hervorholte. »Ich werde ihr ausrichten, dass Ihr nach ihr gefragt habt.«


      Claras Taschengeld war großzügig, wenn auch nicht luxuriös. Sie hätte sich damit einigen Komfort mehr leisten können, wenn sie sich nicht entschieden hätte, es für andere Dinge auszugeben. Der Geruch nach frischem Brot war an jedem Tag, an dem sie hier Halt machte, eine Versuchung: schwer und erdig, süß von der Melasse und reichhaltig durch die eingebackenen Walnüsse. Sie schob zwei schmale Münzen über den Tresen, und der Bäcker wischte sie in seine breite, wartende Hand.


      »Die Tauben speisen heute gut«, bemerkte er grinsend. Von seinen verzierten Hauern abgesehen, waren seine Zähne breit und vergilbt von Zeit und Kaffee.


      »Vielleicht sind sie diesmal dankbar«, sagte Clara mit einem Lächeln, während Vincen den Beutel nahm und ihr die Tür aufhielt.


      Wo die Straßen nicht schwarz vom Schlamm waren, waren sie weiß von altem Eis. Aus tiefhängenden hellen Wolken fielen immer wieder Güsse aus gefrorenem Regen mit Tropfen so groß wie die Zähne eines Kleinkinds, zu fest, um als Schneeflocken durchzugehen, und zu weich für Hagel. Die Luft roch feucht und kalt. Die großen Familien hatten die Stadt verlassen, aber der Verkehr auf den Straßen war kaum zurückgegangen. Das vergangene Jahr hatte eine Menge Arbeit gebracht. Der kurze, siegreiche Krieg gegen Asterilreich und dann die verhängnisvolle Revolte innerhalb der Stadtmauern. Der Wiederaufbau war auf den Straßen klar ersichtlich: Karren mit großen Balken wandten sich nordwärts, wo die Besitztümer der Adligen gebrannt hatten. Große Marmor- oder Granitplatten wurden zu Palästen befördert, an denen Mauern oder Fassaden zerbrochen oder so angesengt waren, dass man sie nicht mehr säubern konnte. Und selbst jetzt noch schleppten Gefangene Schutt – alte Barrikaden, zerstörte Kutschen und manchmal sogar noch Leichen, wenn die Toten von niederer Geburt waren – zur Mitte der großen Brücken und ließen den Abfall in das ferne Durcheinander am Grunde des Spalts fallen. Die Stadt, wie sie gewesen war, war fort. Mit der Geschäftigkeit eines Ameisenhaufens, den jemand umgetreten hatte, bemühte sich Camnipol darum, sich neu zu erschaffen. Clara hielt nicht viel von dem, was daraus wurde.


      Der Gefangenenbogen war die südlichste der großen Brücken, die über den Spalt führten, und die älteste und einfachste. Die Stämme der riesigen Bäume, die gefällt worden waren, um sie zu bauen, waren schwarz mit Teer verklebt, um Insekten fernzuhalten und zu verhindern, dass die Brücke einstürzte. Der Wind war eisig und ließ das große Bauwerk knarren wie ein Schiff auf See. Die Verurteilten der Stadt hingen darunter in Käfigen; große Eisenketten und dicke, geflochtene Lederstränge waren das Einzige, was sich zwischen den Gefangenen und dem tiefen Abgrund unter ihnen befand. Auf der Mitte des Bogens versammelten sich – wie jeden Morgen – die Familien und Freunde der Gefangenen und versuchten, ausreichend Nahrung und Wasser durch die Leere nach unten zu befördern, um die Gefangenen am Leben zu erhalten, bis ihre Strafe abgesessen war. Wurde ein Mann verurteilt, der keine Frau und kein Kind besaß, die jeden Tag kamen und Wasser und Brot hinabließen, dann war sogar ein einwöchiger Arrest ein Todesurteil. Die Krone verspürte keine Verpflichtung, sich um Kriminelle zu kümmern. Clara hatte Geschichten über Bruderschaften von Halsabschneidern und Dieben gehört, die Abgaben eintrieben, wie jede der großen Bruderschaften, und gewährleisteten, dass man ernährt wurde, wenn man mit dem Magistrat in Konflikt geriet. Sie hatte sogar ein paar Männer auf dem Bogen gesehen, die möglicherweise einer solchen Gruppierung angehörten. Zum Großteil jedoch waren es Familienmitglieder. Schmutzige, kleine Frauen, die Körbe an Schnüren hinabließen. Männer mit verzweifeltem Blick, die ihren Frauen und Geliebten Käsestücke in die geöffneten Hände fallen ließen. Es gab Geschichten darüber, dass sich Leute zu weit hinausgelehnt hatten und die Gefangenen hilflos zusehen mussten, wie ihre Retter durch die Leere stürzten, um weit unter ihnen zu sterben.


      Und dann gab es da noch die anderen. Jungen zum Großteil, die kamen, um über den Rand des Bogens zu pissen oder tote Tiere und fauliges Gemüse auf die Köpfe der Gefangenen hinabregnen zu lassen. Die Stadtwache unternahm nichts, um sie aufzuhalten. Sie ermutigte sie sogar. Es gab auch Geschichten darüber, dass einer dieser Jungen den Halt verlor, aber die erzählte man sich nicht mit dem bitteren Unterton einer Tragödie.


      Clara überquerte den Bogen von einem Ende zum anderen und leerte langsam ihren Beutel. Dort war Shuler, die Frau des Taschendiebs, die für ihren halb erfrorenen Mann ein Brötchen vom Vortag annahm. Hier kam Cassian der Tralgu, die Spitzen seiner hundeähnlichen, beweglichen Ohren beinahe blau vor Kälte, um seinen Vater unten im Käfig zu besuchen. Dort Berrin, dessen Schwester man verurteilt hatte, weil sie sich vor der Steuer drückte. Hier Taracali, deren Sohn den Hund der Nachbarn getötet hatte. Clara gab ihnen allen etwas zu essen, blieb stehen, um mit jedem kurz zu reden, ihren Namen und ihre Geschichten zu erfahren, sie am Arm, an der Schulter oder der Hand zu berühren. Sie kam als Vertreterin der Gnade, bezeugte alles, ohne zu urteilen, und nahm Anteil, ohne zu bemitleiden.


      Und auch wenn sie es nicht wussten, scharte sie sie als Verbündete um sich.


      Als der Beutel leer war, steckte ihn Vincen gefaltet an den Gürtel, und sie machten sich zusammen zum östlichen Ende der Brücke auf, bogen dann nach Norden ab, auf die Königshöhe zu. Die Straßen wurden breiter und die Gebäude prunkvoller, während sie weitergingen. Schon bald wandelten sie und Vincen zwischen den Häusern der Reichen und nicht lange danach zwischen denen der Adligen. Hier hatte die Dienerschaft die Straßen gesäubert, die schwarzen Pflastersteine waren von Pferdemist und altem Eis befreit. Handwerkerkarren machten Kutschen und Sänften Platz. Die Häuser waren bis zu drei oder vier Stockwerke hoch, und die Anwesen hatten Gärten und Anlagen mit blattlosen Bäumen und braunen Hecken. Clara hatte den Großteil ihres Lebens in solchen Straßen verbracht, war in Kutschen gefahren und hatte sich nichts dabei gedacht. Es lag nur wenige Monate zurück, dass sie die Baronin von Osterlingbrachen und die Gemahlin des Lordmarschalls gewesen war. Und schon fühlte sie sich, als würde sie in ein fremdes Land reisen. Sie hielt an einer Kaffeestube inne und kaufte drei Hühnerpasteten und einen Schlauch mit verdünntem Wein, und das Mädchen hinter dem Tresen tat so, als würde es sie nicht kennen.


      Als Clara wieder auf der Straße war, wandte sie sich nach Osten. Richtung Norden wäre sie schneller gewesen, aber der Tempel der Spinnengöttin, die Geder Palliako aus der Keshet mitgebracht hatte, befand sich in jener Straße, und Clara wollte die roten Seidenbanner und das achtfache Siegel nicht sehen. Es war der Einfluss dieser neuen Priester auf den Thron, der Dawson zum Handeln getrieben hatte, und durch sein Handeln war ihr Leben vernichtet worden.


      Der erste Ruf hätte alles sein können – Wut, Freude, weil man eine alte Freundin erblickte, ein Fuhrmann, der mit seinem Pferd schimpfte. Der zweite war ohne Zweifel ein Schmerzensschrei. Sie warf Vincen einen Blick zu. Wortlos bogen sie in die schmale Seitenstraße ab und hielten auf die kleine Menge zu, die sich in einem Hinterhof versammelt hatte. Vincen ging vor ihr, schob sich mit sanftem Druck seiner Schultern voran, dem man sich nicht widersetzen konnte, der aber auch wenig Grund zur Provokation bot. Sie blieb dicht bei ihm, und dabei lag ihre Hand in der seinen, damit sich die Menge nicht um ihn schließen konnte. Bald waren sie ganz vorne angekommen. Allzu bald.


      Die junge Timzinae trug Dienerschaftskleidung. Die dunklen Chitinschuppen, die ihren Körper bedeckten, waren wegen des Blutes darauf noch dunkler. Sie kauerte sich auf dem Bordstein zusammen, den Kopf in den Händen geborgen, und der Mann mit dem Knüppel, der hinter ihr stand, schlug noch einmal zu. Er trug die vergoldete Bronzerüstung der Leibgarde des Lordregenten, und neben ihm, in brauner Robe, stand einer der Priester. Clara betrachtete die Gesichter der Menge um sie herum. Manche waren blass und entsetzt, aber der Großteil wirkte erregt. Gierig.


      »Wir können nicht helfen, meine Dame«, flüsterte Vincen Coe ihr ins Ohr. »Wenn wir es versuchen, machen wir es nur noch schlimmer für sie. Wir sollten gehen.«


      Gib ihnen Antwort, bat Clara das Mädchen stumm. Sag ihnen, was sie wissen wollen.


      Aber der Gardist stellte keine Fragen, und der Priester schaute teilnahmslos zu. Clara wandte sich ab, schob sich nun ohne Vincens Hilfe durch die Menge. Ihre Kiefer schmerzten. Als sie wieder auf der Hauptstraße ankam, zitterten ihre Beine bei jedem Schritt.


      »Liegt es nur an mir, was meinst du?«, fragte sie. »Oder sieht es wirklich so aus, als ob so etwas immer öfter geschieht?«


      »Es sind die Timzinae, meine Dame. Man erzählt sich, dass sie die treibende Kraft hinter diesem ganzen Aufruhr waren.«


      »Das waren sie nicht«, erklärte Clara mit einem freudlosen Lachen. »Dawson hätte genauso wenig Anweisung von einem Ausländer entgegengenommen, wie er dem Befehl seiner eigenen Hunde gefolgt wäre.«


      »Ja, Madam«, sagte Vincen.


      »Was?«


      »Nichts. Es ist nur … Ihr habt Ausländer gesagt, meine Dame. Das Mädchen da hinten wurde vermutlich als Untertanin von Antea geboren. Es gibt nicht sonderlich viele Timzinae in Camnipol, und sie bleiben unter sich, aber sie stammen trotzdem von hier.«


      »Du weißt, was ich gemeint habe.«


      »Ja, Madam.«


      Sie hatte eigentlich beabsichtigt, daraufhin nichts mehr zu sagen, ihre Empörung nach innen zu wenden und, so gut es ging, Entschlossenheit an den Tag zu legen. Sie wollte mit ungebeugtem Kopf über jene Straßen gehen, die nicht länger ihr gehörten, und sie wollte es schweigend tun. Als die Worte gegen ihren Willen aus ihrer Kehle drängten, klangen sie gebrochen, leise und unangenehm. »Was ist mit uns geschehen? Simeon ist fort. Dawson ist fort. Was ist mit meinem Königreich geschehen?«


      Aus Vincens Kehle kam ein leises Geräusch. Genauso, wie sie nicht vorgehabt hatte, etwas zu sagen, hatte sie erst recht nicht erwartet, dass er antworten würde. Seine Stimme war leise und sanft, beinahe traurig. »Zu Hause in den Brachen, da hatten wir einen Hund. Ein guter Jäger. Gute Nase. Wenn die königliche Jagd kam, hat er das Rudel geführt. Nur dass ihn einmal ein Hirsch aufgespießt hat. Er hat ihn am Bauch erwischt und ihn durch die Luft geworfen. Wir haben ihn wieder zugenäht, ihm Zeit zur Heilung gelassen. Er ist nicht gestorben, aber danach hat er an sich selbst genagt. Angefangen hat er mit den Pfoten, hat einfach darauf herumgekaut, bis sie bluteten. Wir haben alles getan, was wir konnten, um ihn davon abzubringen. Ihn in Verbände gehüllt. Eine bittere Salbe auf seine Pfoten gestrichen. Ihn einen Maulkorb tragen lassen, bis die Haut heilen konnte. Er war immer noch ein guter Jäger, und der freundlichste Hund, den man sich wünschen konnte, aber er hat einfach nicht aufgehört, sich wund zu beißen. Manchmal kommt es nach einem Schock zu so etwas.«


      »Und du glaubst, das passiert gerade? Das Reich ist so schlimm verletzt worden, dass es sich selbst zu Tode beißt?«


      »Ja«, sagte der junge Mann, und sein Tonfall ließ ihn älter wirken.


      »Und bin ich dabei der Zahn oder die bittere Salbe?«


      »Ich würde auf den Maulkorb setzen, Madam«, erwiderte Vincen. Ein listiges Lächeln entfaltete sich auf seinen Zügen. »Ich bin nur noch nicht dahintergekommen, wie ich ihn dem Bastard anlege.«


      Sie kamen an Lord Skestinins kleinem Anwesen vorbei. Die Läden waren über den Winter geschlossen, und Eiszapfen, so lang wie Schwerter, hingen von den Dachrinnen. Jorey und Sabiha – ihr jüngster Sohn und seine Gemahlin – waren dem Hof gefolgt, und Skestinin selbst verbrachte die Zeit mit der Flotte im Norden. Sie vermisste ihren Sohn, aber im Augenblick war es das Beste, wenn Jorey sich ohne Verweis auf seine in Ungnade gefallenen Eltern beweisen konnte. Sie war nicht so naiv, darauf zu vertrauen, dass ihr edles Blut Jorey davor schützte, auf der Straße verprügelt zu werden, wenn Geder Palliakos Gunst sich von ihm abwandte. Nicht in diesem neuen Camnipol.


      Jenseits der Häuser und Anwesen erhob sich die Königshöhe. Vor dem winterlichen Himmel war der Stein dunkel, und die Taubenschar, die darum kreiste, wirkte so unwirklich und grau wie der Schnee, durch den sie flog. Clara stand reglos da, ließ den Verkehr auf der Straße an sich vorüberziehen. Ihre Wangen fühlten sich in der Kälte steif an.


      Bis sie an den Zelten der Bauhandwerker ankamen, waren die Pasteten kalt, aber Clara ließ sich davon nicht anfechten. Die Ruinen waren früher eine Stallung und ein offener Markt gewesen; beides war in der Nacht niedergebrannt, in der der fehlgeschlagene Umsturz begonnen hatte. Man hatte die verkohlten Holzpfähle entfernt, den Boden eingeebnet, und ein neues Pflaster und Träger wurden errichtet. Weiße Ziegel stapelten sich zwei Mann breit und drei Mann hoch, an den Seiten waren biegsame Holzgerüste befestigt. Männer in dicker, lederner Arbeitskleidung schoben Schubkarren voller Kalk und Stützbalken umher. Ihre Worte waren rau und ungebildet und nicht anders als das, was Clara schon tausendmal im Dienerschaftstrakt ihres eigenen Hauses gehört hatte. Es dauerte nur ein paar Augenblicke, um das Gesicht zu finden, das sie suchte.


      »Benet! Da bist du ja. Ich habe einfach überall nach dir gesucht.«


      »H-Herrin Kalliam?«, fragte der Junge. Früher war er ein Gärtnergehilfe gewesen, der in ihren Blumenbeeten Unkraut gejätet hatte. Nun hatte er schwielige Hände, und sein Gesicht war blass von Ziegelstaub und Hunger.


      »Deine Tante hat erwähnt, dass du dir hier eine Arbeit gesucht hast, aber du wirst natürlich noch nicht bezahlt, bis du die Arbeit getan hast, oder? Ich dachte, ich bringe dir einfach ein kleines Mittagessen. Das macht dir doch nichts?«


      Die Augen des Jungen wurden so groß wie die eines Südlings, als Vincen das Essen auf den Ziegelstapel neben ihm stellte.


      »Ich … will sagen … danke, meine Herrin. Ihr seid zu freundlich.«


      »Ich will mich nur über den alten Haushalt auf dem Laufenden halten«, sagte Clara mit einem Lächeln. »Es lag an keinem von euch, dass die Dinge so gekommen sind. Es scheint mir falsch, dass ihr dafür leiden sollt. Jetzt iss, bitte. Und bestehe nicht auf Förmlichkeiten, darüber sind wir inzwischen weit hinaus. Erzähl mir doch alles über das … nun, was immer du hier gerade baust.«


      Es war ein kurzer Rundgang. Benet war sehr mit der Pastete beschäftigt und damit, seinen Aufseher nicht zu verärgern, aber Clara bekam eine grobe Ahnung. Räume aus Ziegelsteinen und Böden aus Pflastersteinen. Schmale Fenster und breite Gänge. Die Stallungen und der Markt waren fort, und sie würden nie wiederkehren. Das, was von ihren Gebeinen noch übrig war, würde die nächste Schicht aus Trümmern werden, auf denen die Stadt errichtet war, Zeitalter um Zeitalter, immer weiter hinab wie die Ringe eines Baumes. Hier entstanden die neuen Baracken. So nannten sie es. Clara wusste es besser.


      An diesem Abend aß Clara, die Füße auf den kleinen eisernen Ofen gelegt, eine der übrig gebliebenen Pasteten, und Vincen verschlang die andere. Abatha Coe – Vincens Base und die Besitzerin des Hauses – ging mit griesgrämigem Gesicht und dem Geruch nach gekochtem Kohl ihrer Arbeit nach. Der junge Erstgeborene, der sich ein Zimmer im unteren Stockwerk weit hinten genommen hatte, kam und beschwerte sich über ein undichtes Fenster. Das Cinnae-Mädchen, dünn und blass wie eine keimende Pflanze, kehrte von ihrer wie auch immer gearteten Tagesbeschäftigung zurück, nahm eine Schale vom Eintopf des Hauses und zog sich zurück, um allein zu essen. Clara rauchte ihre kleine tönerne Pfeife und grübelte. Vincen, treu wie ein Hund, ließ ihr die Stille, solange sie danach verlangte, und brach sie mit ihr, als sie dafür bereit war.


      »Dieser Hund«, sagte sie. »Mit dem ihr Schwierigkeiten hattet, weil er an sich herumgebissen hat. Was ist aus ihm geworden?«


      Vincen öffnete den Rost des Ofens und ließ einen Kiefern-Ast hineinfallen. Das Licht des Feuers tanzte über sein Gesicht. Er wirkte melancholisch, schön und jung. Ein vollkommen unangemessener Mann.


      »Man kann nicht alle Hunde retten, Madam«, sagte er.


      »Nein«, erwiderte sie. »Das habe ich mir schon gedacht. Diese Gebäude, mit denen Benet und die anderen sich abplagen. Das sind keine Baracken.«


      »Für mich haben sie mehr wie Zwinger ausgesehen«, stimmte Vincen zu, aber Clara schüttelte den Kopf.


      »Nein, keine Zwinger«, sagte sie. Und dann: »Weshalb, denkst du, baut Geder Palliako Gefängnisse?«

    

  


  
    
      


      Lordregent Geder Palliako


      Der Hirsch stand auf einer Lichtung, umzingelt von den Jagdhunden. Seine Augen waren vor Angst geweitet, von seinen Lippen troff Schaum. Im Bellen und Heulen gingen die Rufe der Jäger beinahe unter. Hinter den Hunden saßen die Männer der Jagd in ihren Sätteln. Die ledernen Jagdrüstungen und dicken Wollumhänge waren vom Schnee grau geworden und hingen an den edelsten Männern Anteas wie Moos an Steinen. Alle Blicke waren auf Geder gerichtet; er konnte sie spüren.


      Der Jäger, der ihm den Speer reichte, war ein Jasuru mit bronzenen Schuppen und scharfen schwarzen Zähnen. Geder nahm den Speer in die Hand und richtete ihn auf das Ziel. Er war schwerer, als er erwartet hatte. Es ist wie beim Tjosten, sagte er sich. Nur ein kleiner Übungsstich mit einem Hirsch als Ziel. Ich kann das schaffen.


      Er schaute kurz zu Aster, und der Blick des Prinzen ermutigte ihn. Geder zwang sich zu einem Lächeln, dann beugte er sich vor und griff an. Sein Pferd lief ruhig wie ein Fluss unter ihm, und es kam ihm weniger so vor, als würde er sich dem Hirsch nähern, sondern vielmehr, als würde das Tier immer größer. Der Aufprall erschütterte seinen Arm und riss an seiner Schulter. Er spürte, wie er aus dem Sattel gehoben wurde, und einen entsetzlichen Augenblick lang schien es ihm unvermeidlich, in das Chaos aus Hunden, aufgewühltem Schnee und Blut zu stürzen. Der Hirsch schrie auf. Die Spitze des Speers hatte ihn nicht durchbohrt, sondern war an der Flanke entlanggeglitten. Ein großes Stück Haut und Fleisch hing herab, und Blut strömte daraus hervor. Das Geweih richtete sich auf Geder, als der Hirsch zum Angriff überging, und der Jäger gab sein Signal. Ein Dutzend Pfeile trafen den Hirsch in den Hals, die Flanke, die Schenkel.


      Der Hirsch stolperte nach vorn, verlor den Halt und brach in die Knie. Sein Atem war sichtbar wie Rauch. Geder blickte in die schwarzen Augen hinab, und dort schien sich etwas Intelligentes zu regen. Und Hass. Blut strömte aus dem Maul des Tieres, und es senkte den Kopf auf die verschneite Lichtung. Von den Jägern stieg Jubel auf, und Geder hob grinsend die Hand. Es war kein eleganter Todesstoß gewesen, aber er hatte sich nicht lächerlich gemacht.


      »Wem gebührt die Ehre?«, fragte Geder, während die Jäger nach vorn kamen, um den Kadaver zum Zerlegen vorzubereiten. »Daskellin? Ihr wart weit vorne. Wer hat dieses Ding als Erster eingeholt?«


      Canl Daskellin, der Baron der Wassermark, verbeugte sich im Sattel und deutete nach links. »Ich glaube, es war Graf Ischian, Lordregent. Ich war dicht hinter ihm, aber er war schneller als ich.«


      Geder drehte sich im Sattel. Graf Ischian verbeugte sich. Er war schon älter, seine Farben waren blau und gelb, und er war durch Blutsbande mit zahlreichen Häusern des Hofes verbunden. Seine Ländereien befanden sich jedoch in Asterilreich. In dem Krieg, der noch nicht lange zurücklag, hatte er auf der anderen Seite gekämpft. Inzwischen stand seine Treue nicht mehr infrage. Er hatte vor Geders privatem Tribunal gestanden, und die Gabe der Göttin hatte seine Ehrlichkeit bestätigt. Aber es schien falsch, die ganze Ehre der königlichen Jagd jemandem zuteilwerden zu lassen, der während der letztjährigen Jagd noch ein Feind gewesen war.


      »Dann sollt Ihr beide gleichermaßen die Ehre haben«, entschied Geder. »Und nun wollen wir zum Anwesen zurückkehren, bevor wir uns noch alle in Eisskulpturen verwandeln.«


      Ehe er zu ihrem Mittelpunkt geworden war, hatte Geder kaum je an der Jagd teilgenommen. Er war so schnell vom Erben des Grafen von Bruchhalm zum Lordregenten von Antea aufgestiegen, dass keine Zeit geblieben war, sich an die Kreise der Macht zu gewöhnen. Selbst jetzt, als einflussreichster Mann des Reiches, fühlte er sich, als würde er ein wenig außerhalb von allem stehen. Viele Männer auf der Jagd ritten schon seit ihrer Kindheit gemeinsam, seit sie jünger gewesen waren als Aster jetzt, und auch wenn Geder über ihre Treue verfügen mochte, so konnte er doch nicht auf ihre Freundschaft dringen. Hinzu kam die Tatsache, dass viele der großen Häuser erst vor Monaten einen Aufstand gegen Geder angeführt hatten und nun für immer verschwunden waren. Sir Alan Klin, Geders Erzfeind, war inzwischen Futter für die Würmer am Boden des Spalts. Lord Bannien, über den das Gerücht umgegangen war, er wäre reicher als die Krone selbst, war nun ein Gefangener, seine Familie zerbrochen; seine Titel hatte man ihm entzogen, und seine Schatzkammer finanzierte den Wiederaufbau von Camnipol. Dawson Kalliam, Geders Gönner und der Vater von Geders bestem Freund, war im Krieg gegen Asterilreich Lordmarschall gewesen und dann zur Seele und zum Mittelpunkt des Aufstands geworden. Hätten sich die Dinge anders entwickelt, wäre es Lord Kalliam gewesen, der auf dieser Lichtung den Hirsch stellte, und Geder, der im Grab eines Verräters vermoderte. Jorey Kalliam ritt mit der Jagd, aber selbst nachdem er seinem Vater abgeschworen hatte, schienen dessen Verbrechen seine Gedanken zu verdüstern. Und nun, da das eroberte Asterilreich in das größere Reich eingefügt wurde, kam man in die Verlegenheit, sich mit jenen anfreunden zu müssen, die kürzlich noch Feinde gewesen waren.


      Der Tod des Königs, die Ernennung zum Lordregenten, ein erfolgreicher Krieg und ein verheerender Aufstand. Es war ein schreckliches Jahr für das imperiale Antea gewesen. Und der herannahende Frühling würde vielleicht nicht viel einfacher werden.


      Die Ländereien von Naimen Flor schmiegten sich in ein Tal im Südosten des Reiches, nicht weit von der Grenze zu Sarakal entfernt. Kavinpol, die große Stadt mit ihren Hafenanlagen am Fluss und ihren Lagerhäusern lag im Westen. Im Sommer wurde der üppige Boden von Flor von zwei Flüssen genährt, und das Getreide und Obst aus diesem Besitz hätten ein Heer für eine ganze Jahreszeit ernähren können. Das Anwesen selbst erhob sich aus der Ebene wie ein Berg aus Granit und Basalt, die man aus dem Gebirge im Süden über das Land geschleppt und zu einem Gebäude zusammengesetzt hatte, das beinahe so hoch war wie die Königshöhe in Camnipol. Die Drachenstraße führte durch das Herz des Bauwerks, obwohl die ewige Jade im Augenblick unter Eis und Schnee begraben lag, sodass es jede gewöhnliche Straße hätte sein können, bis sie durch die breiten Tore geritten und den Schutz des überdachten Bereiches erreicht hatten.


      In der Kälte hatte Geders Nase zu laufen begonnen, und seine Ohrläppchen schmerzten, als hätte ihn etwas gebissen. Er überließ sein Pferd dem Stallknecht und eilte in die Gemächer, die Sir Flor für ihn bereitgestellt hatte. Und ganz besonders zur Badewanne. Sie war mit Kupfer überzogen und so tief, dass man darin stehen konnte, und das Wasser, das aus dem Maul eines steinernen Drachen hineinlief, dampfte und roch nach Sandelholz. Und das Beste daran war, dass das Zimmer, in dem sie sich befand, klein war. Üblicherweise waren stets seine Leibgarde und die Leibdiener zugegen. Er verabscheute es, und wenn er auch die Schlacht gegen seine Diener gewonnen hatte, so konnte er sich nicht dazu aufraffen, seine Garde nach draußen zu schicken, wenn er badete. Nach Dawson Kalliams Anschlag auf sein Leben fand Geder die Wächter eigentlich sogar beruhigend. Aber dieses private Bad konnte man von außen bewachen, und Geders Nacktheit würde nicht einmal für jene zur Schau gestellt werden, deren Pflicht es war, sein Leben zu verteidigen.


      Während das warme Wasser die Schmerzen in seinen Rücken- und Oberschenkelmuskeln linderte, beobachtete er, wie die Flamme in der Lampe flackerte, sich wieder beruhigte und abermals flackerte. Er ließ die Gedanken daran zu, wie es wäre, wenn eine gewisse Bankiersfrau, die zum Teil Cinnae war, ihm gegenübersäße, genauso nackt wie er, und ihre blasse Haut im Licht leuchten würde. Als er anfing, körperlich auf diese Vorstellung zu reagieren, zwang er sich dazu, sich etwas anderem zuzuwenden.


      Von außerhalb war Geder die königliche Jagd immer wie ein bloßes Vehikel höfischer Intrigen erschienen. König Simeon reiste durch das Reich, beehrte Freunde und Verbündete mit seiner Anwesenheit, tötete ein paar Tiere und hielt eine Menge Bankette ab. Es hatte wie eine jener Veranstaltungen gewirkt, bei denen Geder eine schlechte Figur machte, nur dass sie sich über Wochen hinzog und von männlichen, athletischen Heldentaten durchbrochen wurde, von Dichterwettkämpfen und improvisierten Vorträgen. Erst nachdem er Lordregent geworden war und das Reich seinem Befehl gehorchte, fing er an zu verstehen, dass die Jagd auch ein zweckmäßiges Werkzeug war.


      Nicht alle Männer des Hofes kamen nach Camnipol. Nicht alle Gegebenheiten eines Reiches konnten auf einer Karte dargestellt werden. Die Jagd mochte vielleicht wirken, als würde sie ziellos durch die Ländereien und Anwesen des Reiches streifen, aber der Weg, dem sie folgte, war genauso festgelegt wie die Drachenstraßen selbst. Es war kein Zufall, der ihn hierhergeführt hatte, sondern Notwendigkeit.


      Er stieg aus dem Wasser, trocknete sich ab und legte seine Unterwäsche an, bevor er seinen Leibdienern das Zeichen gab, dass sie eintreten und ihn fertig anziehen konnten. Er wäre glücklich damit gewesen, den Rest des Tages in der Wärme und Einsamkeit zu verbringen, aber das Festmahl stand an, und nun, da er eine Weile in den Wäldern rund um Flor verbracht hatte, war es Zeit, sich um die Angelegenheit zu kümmern, die ihn tatsächlich hergeführt hatte.


      Er stieß zu Basrahip und Aster, die zusammen in einem Wohnraum saßen. Die Wände waren mit rotem Samt verkleidet, und die Lampen brannten mit dem schweren Geruch von Walöl. Die Stimme des Priesters grollte wie der Donner eines fernen Gewitters. Der junge Prinz in seinen seidenen und goldenen Gewändern blickte in das Gesicht des riesigen, braun gekleideten Priesters auf, als wäre er eine Allegorie der Jugend zu Füßen der Weisheit. Geder hielt im Eingang inne, um zuzuhören.


      »Da er aber sah, dass die Welt seinem Zugriff entglitten war, wurde Morade auf dem Totenbett vom krankhaften Stolz seiner Art eingenommen. Er setzte eine schreckliche Waffe frei. Drei Jahre lang brannte die Welt. Jeder Wald zerfiel zu Asche. Jede Stadt wurde zu Staub. Die dreizehn Rassen der Menschheit suchten Schutz, wo sie nur konnten, bewahrten Tiere in Pferchen und Fische in Tonkrügen auf, für den Tag, an dem sie befreit werden konnten, um die Welt abermals zu füllen.«


      »Drei Jahre?«, fragte Aster mit ehrfürchtiger Stimme.


      »Ja, junger Prinz. Drei Jahre lang wurde alles verwüstet. Und so wurde die Freiheit der Menschheit aus Asche und Hunger geboren. Nur die Timzinae, die Lieblinge der Drachen, hielten die alten Sitten am Leben und opferten zur Erinnerung an das Reich der Drachen Kinder aus den anderen Rassen. Alle Übrigen erfanden sich neu, pflanzten die Wälder wieder an und bauten die Städte wieder auf. Und ohne die Führung durch die Göttin verloren sie alle ihren Weg, wie es die Göttin vorausgeahnt hatte. Abseits von allem hielt sie ihren Tempel in den Bergen von Sinir verborgen, die ihr heilig sind, damit wir uns auf den Tag vorbereiten konnten, an dem ein großer Mann käme und wir erkennen würden, dass es an der Zeit war, wieder in die Welt einzutreten.«


      »Das war Geder, oder nicht?«, fragte Aster.


      »So war es«, erwiderte Basrahip mit einem breiten, sanften Lächeln.


      »Wo Ihr schon von ihm sprecht …«, sagte Geder und betrat das Zimmer. Aster wandte sich zu ihm um. Er wirkte robuster und gesünder, seit sie zur Jagd aufgebrochen waren. Nach wie vor ertappte Geder den Jungen bei Augenblicken der Trauer, aber es wurden weniger. Wann immer Geder sich deswegen Sorgen machte, rief er sich in Erinnerung, dass Aster vor nicht einmal einem Jahr seinen Vater verloren hatte, und selbst das belastbarste Kind trauerte nun einmal sehr viel länger um einen verstorbenen Elternteil.


      »Prinz Geder«, sagte Basrahip, während er sich erhob.


      »Lordregent«, berichtigte Geder. »Aster ist ein Prinz. Ich bin Lordregent.«


      »Natürlich«, erwiderte Basrahip, wie er es immer tat. Die Berichtigung trug nur niemals Früchte.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte Aster.


      »Ja, bestens«, antwortete Geder. »Aber ich muss mir Basrahip eine Weile ausleihen. Noch vor dem Festmahl.«


      »Natürlich, Prinz Geder«, sagte Basrahip mit einer Verbeugung. Als Geder die Augen verdrehte, kicherte Aster.


      Geder und Basrahip schlenderten gemeinsam durch die langen Korridore. Hier, im Herzen der Festung, waren die Decken höher als vier Männer übereinander, und durch eine geschickt angebrachte Reihe von Öffnungen fiel Sonnenlicht herein, ohne dass die Wärme der Kohlebecken entwich. Der Farbton des Lichts reichte Geder, um zu erkennen, dass die Winternacht bald hereinbrechen würde. Vor und hinter ihnen gingen Diener und Wächter, womit sie für ihn und Basrahip eine bewegliche Blase der Ungestörtheit schufen.


      »Das kann doch nicht stimmen, oder?«, wollte Geder wissen.


      Basrahip hob fragend die Augenbrauen.


      »Dieses dreijährige Feuer«, erklärte Geder. »Ein Feuer, das so lange brannte, hätte eine Schicht aus Asche auf der ganzen Welt zurückgelassen. Und es gibt Städte, die schon vor dem Fall der Drachen dort standen, wo sie jetzt sind.«


      »Wenn es sein muss, muss es sein«, erwiderte Basrahip. »Aber die Jahre des Feuers entsprechen der Wahrheit.«


      »In Nordstade gibt es doch Wälder mit Bäumen, die älter als das sind. Vielleicht nicht viele, aber ich habe ein Traktat darüber gelesen, wie man das Alter eines Baumes anhand der Anzahl der Ringe erkennen kann, und darin stand, dass die größten Mammutbäume in Nordstade …«


      Basrahip schüttelte seinen Bullenkopf. »Ihr setzt zu viel Vertrauen in leere Worte. Es haben keine Wälder überlebt, die nicht nach den Jahren des Feuers angepflanzt wurden. Allen Tieren, die überlebten, wurde während der Jahre des Feuers von der Menschheit Unterschlupf gewährt. Wenn Ihr behauptet, dass die Welt auf Asche errichtet sein muss, dann sucht danach, und Ihr werdet sie finden. Oder wenn Ihr sie nicht findet, dann müsst Ihr selbst herausfinden, was daraus geworden ist. Aber das Feuer entspricht der Wahrheit.«


      »Es ist nur, in all den Geschichtsbüchern, die ich gelesen habe – selbst in jenen, die spätestens eine oder zwei Generationen nach dem Fall geschrieben wurden –, hat niemals jemand eine solche Katastrophe erwähnt. Man möchte glauben, darüber wäre geschrieben worden. Ich meine, die völlige Zerstörung von allem ist nicht gerade das, was ich weglassen würde, wenn ich ein Geschichtsbuch schreibe.«


      Basrahip winkte mit einer riesigen Hand ab. »Worte auf Papier sind nicht einmal Lügen. Sie sind leer. Die Stimme, die sie ausspricht, ist die Eure, und Ihr habt, wenn Ihr sie sagt, nichts weiter im Sinn, als dass sie hier auf dieser Seite stehen und genau diese Worte sind. Weniger Bedeutung kann ein Ding eigentlich nicht haben. Meine Priesterschaft hütet die Wahrheit schon seit der Zeit vor den Drachen. Alle Wahrheit. Ihr wisst, dass niemand die Göttin belügen kann.«


      »Nun ja«, sagte Geder, der verlegen wurde. »Natürlich weiß ich das. Ich meine, Ihr habt es immer wieder bewiesen, nicht wahr?«


      »Und Ihr wisst, dass man sich ihrer Wahrheit nicht lange widersetzen kann.«


      »Auch das habe ich gesehen«, stimmte Geder zu.


      »In jeder Generation haben die Priester der Göttin die wahre Geschichte der Welt mit Stimmen weitergegeben, denen man sich nicht widersetzen kann, an Akolythen, die jede Falschheit herausgehört hätten. Was sind Eure Bücher und Schriftrollen im Vergleich dazu? Das, was ich sage, wurde von der lebenden Stimme durch die Zeitalter getragen. Eure Bibliothek wurde gänzlich von einer Hand geschaffen, nicht von einer Stimme. Verratet mir eins: Würdet Ihr sagen, dass alle Bücher wahr sind?«


      »Also … nein. Natürlich nicht. Einige Traktate, die ich gelesen habe, waren eindeutig …«


      »Und würdet Ihr sagen, dass Ihr unfehlbar wissen könnt, welche wahr sind und welche nicht?«


      »Nein, aber das bedeutet nicht, dass sie nutzlos sind. Ich meine, beim Großteil davon könnt Ihr annehmen, dass sie …«


      Basrahip hielt an, nahm Geder bei den Schultern und blickte ihm tief in die Augen. »Ich frage Euch Folgendes, Prinz Geder: Wenn Ihr ein Mahl vor Euch hättet, von dem Ihr wüsstet, dass ein Teil davon vergiftet ist, und wenn Ihr auch wüsstet, dass Ihr nicht wissen könnt, wo sich das Gift genau befindet, wäre es dann weise, davon zu essen?«


      »Natürlich nicht«, erwiderte Geder.


      »So ist es auch mit Büchern«, sagte Basrahip. »Hört auf meine Stimme, mein Freund. Dort ist die Göttin, und sie wird Euch nicht in die Irre führen.«


      Naimen Flor sah aus wie ein Schilfrohr. Sein schmaler Körper wuchs empor zu einem langen, breiten Gesicht und weizenfarbenem Haar, das er kurz zurechtgestutzt trug. Er erhob sich, als Geder in die von Kerzen erhellte Geheimkammer trat. Falls er nervös war, ließ seine Stimme nichts davon erkennen.


      »Man hat mir gesagt, Ihr wünscht mich zu sprechen, Lordregent?«


      »Ja, so ist es. Bitte setzt Euch. Wir brauchen hier keine Formalitäten. Ihr kennt Hochwürden Basrahip, nicht wahr?«


      Sir Flor neigte den Kopf in einer Geste, die sorgsam zwischen einem Nicken und einer Verbeugung angesiedelt war. Eine Diplomatie des Körpers. Geder ließ sich auf einem mit grüner Seide gepolsterten Diwan nieder und beugte sich vor, die Ellbogen auf den Knien. Basrahip nahm einen Platz an der gegenüberliegenden Wand ein, wo er unbeteiligt lächelte und in das Feuer schaute, das auf dem Rost tanzte. Flor blickte von einem zum anderen, dann setzte er sich Geder gegenüber und beachtete den Priester nicht länger. Geder warf Basrahip einen Blick zu, und der Priester nickte. Er war bereit.


      »Seid Ihr mir treu ergeben, Sir Flor?«


      Der dünne Mann schien die Frage erwartet zu haben, denn er antwortete sofort. »Natürlich, Lord Palliako.«


      Basrahip nickte. Es war die Wahrheit, aber Geder hob einen Finger. »Ich meine nicht dem Thron von Antea. Seid Ihr mir treu ergeben?«


      Flor runzelte die Stirn. »Vergebt mir, mein Lord, aber ich sehe keinen Unterschied. Ihr seid der Lordregent. Wenn man Antea treu ergeben ist, ist man Euch treu ergeben.«


      Ein weiteres Nicken. Nun, es war nicht ganz so gut wie unverstellte persönliche Ergebenheit, aber es würde genügen.


      »Ich benötige Eure Einschätzung, Sir Flor. Wie ist es um Eure Ernte im Frühjahr bestellt?«


      »Sie wurde noch nicht ausgebracht. Ich nehme an, sie werden in etwa einem Monat den Boden für die ersten Salate umstechen.«


      »Ich möchte, dass Ihr Eure Felder für Winterweizen nutzt. Und alles Land, das Ihr erübrigen könnt und das wenig Ertrag abwirft, werde ich mir von Euch für die kommende Saison ausleihen müssen.«


      Flor blinzelte, dann zuckte er mit den Schultern. »Natürlich, mein Lord. Darf ich fragen, weshalb?«


      Geder lehnte sich zurück. Tatsächlich war das der Teil, den er genoss. Etwas zu wissen, was jemand anders unbedingt wissen wollte, stellte eine Art von Macht dar. Vielleicht sogar die beste Art. »Es sind gefährliche Zeiten für Antea«, begann Geder. »Der Eindruck, der im Ausland entsteht, ist der, dass die Belastungen durch den Krieg und den Aufstand uns geschwächt haben. Dass wir vielleicht verwundbar sind. Solange die Welt uns für schwach hält, werden wir in Gefahr sein.«


      »Ja, davon habe ich gehört«, sagte Flor. »Und ich gebe zu, dass ich mir Sorgen mache, es könnte etwas daran sein. Die Streitkräfte, die benötigt werden, um einen Aufstand in Asterilreich zu …«


      »Es wird keinen Aufstand geben«, unterbrach ihn Basrahip. »In den beiden großen Städten gibt es Tempel der Göttin. Sie werden Prinz Geder gehorchen.«


      »Habt Ihr gehört, dass Dawson Kalliam Berater von den Timzinae hatte?«, fragte Geder. »Dass er sich, bevor er seine Verschwörung begann, mit einem Dutzend Timzinae getroffen hat?«


      »Ich habe ein paar Gerüchte gehört.«


      »Es ist allgemein bekannt«, meinte Geder mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Sarakal und Elassae sind die Länder, die von Timzinae angeführt werden. Die Feinde des Reiches gehen davon aus, dass unsere Aufmerksamkeit im Norden und Westen liegen wird. Dass unsere Grenze zu Sarakal spärlich verteidigt und schwach sein wird. Sie irren sich. Ich benötige Euer verfügbares Ackerland, um ein vorübergehendes Feldlager für eine Armee zu errichten. Und den Weizen für Brot, um die Männer zu versorgen, und Futter für die Pferde.«


      Flors Gesicht wurde blass, als er sich die Ausmaße der Belastung vorstellte, die eine freie Garnison für seine Ländereien darstellen würde. Man konnte ihm zugutehalten, dass er keinen Einwand erhob. »Wie lange werden wir die Armee beherbergen?«


      »Nicht lange. Zwei Wochen, drei vielleicht. Das hängt davon ab, wie lange es der Lordmarschall für nötig erachtet. Dann werden sie weiterziehen.«


      »Um die Grenze zu halten?«


      »Um sie zu überqueren«, erwiderte Geder.

    

  


  
    
      


      Cithrin bel Sarcour,


      Stimme der Medean-Bank in Porte Oliva


      Cithrin stand im Bug des Schiffes. Das Meer erstreckte sich vor ihr ins frühe Dämmerlicht hinaus, weiß, rosarot und blau, als wäre es aus Perlmutt neu geschaffen worden. Die Luft war erfüllt vom Geruch des Salzwassers und Teers, dem Knarren von Holz und Tauen. Sie trug einen schwarzen Wollumhang, in den sie sich fest eingewickelt hatte, und die Kapuze war hochgezogen, um ihr schlohweißes Haar zu bedecken. Das Kinn hielt sie erhoben, den Blick nachgiebig. Für den Kapitän, einen der Seeleute oder ein Mitglied ihrer Wache würde sie als Frau auf der Höhe ihrer Macht erscheinen, beschäftigt mit ihren eigenen Gedanken. Tatsächlich hatte sie am letzten Abend zu viel getrunken, und ihr Kopf fühlte sich an, als hätte ein Spatz sein Nest darin gebaut.


      Das Land am Horizont war kaum mehr als eine Verdickung des Wassers. Es hatte sich nicht verändert, seit sie Birancour verlassen hatten – ein dunkler Streifen auf der Backbordseite. Sobald sie das Innenmeer erreicht hatten, wäre es theoretisch schneller gewesen, wenn sie die Küste hinter sich gelassen hätten und hinaus aufs offene Meer gefahren wären, um die kurze Hochseestrecke von Elassae nach Suddapal zu nehmen. Aber Geschwindigkeit war nicht alles, und selbst in einigermaßen ruhigen Gewässern konnten sich Winterstürme zusammenbrauen, sodass man die Möglichkeit, in einer Bucht oder einem Hafen Zuflucht zu finden, nicht leichtfertig von der Hand weisen sollte. Unterwegs hatte es bereits Schwierigkeiten gegeben: Einer der Seeleute war vom Mast gerutscht und hatte sich das Bein so schlimm gebrochen, dass er seither im Fieber lag; zwei Tage lang waren sie vor Piraten mit dunklen Segeln geflohen, bevor die Diebe die Jagd aufgaben; und Schabe war so lange übel gewesen, dass die dunklen Chitinplatten auf seinen Armen angefangen hatten, sich zu verbiegen und Risse zu bekommen, da er darunter immer dünner wurde. An einem dieser Tage waren sie an Neuhaven und den Ruinen von Vanai vorbeigefahren, wo der Aschehaufen ihrer Kindheit lag. Und je näher sie den fünf Städten von Suddapal kamen, desto größer wurde der Klumpen in ihrem Bauch, desto schwerer wurde es zu schlafen. Die Angst wuchs Tag um Tag, Stunde um Stunde.


      Bis jetzt.


      Die Rufe der Seeleute veränderten sich. Das Schiff schwankte unter ihren Füßen. Langsam, nahezu unauffällig, wurde die dunkle Linie des Landes breiter und bekam einen Umriss: Hügel und Täler, dann die regelmäßigeren Formen von Gebäuden. Und dann, als würden sie mit tausend Fingern nach ihr greifen, die Hafenanlagen mit ihrem Wald aus Masten. Suddapal, die fünffache Hauptstadt von Elassae und die Heimat des am weitesten hinausreichenden Zweiges der Medean-Bank.


      »Bis Mittag werden wir Euch an Land gebracht haben, Magistra«, sagte der Kapitän, ein alter Erstgeborener mit einem ungleichmäßigen weißen Bart. »Da ist dann noch die Angelegenheit mit dem letzten Teil der Bezahlung, die man bedenken sollte …«


      Cithrin lächelte. »Sobald wir im Hafen sind, Kapitän«, sagte sie.


      »Wir könnten es genauso gut jetzt erledigen«, erwiderte er. »Wir haben Zeit.«


      »Richtlinien«, sagte sie, als würde das Wort alles erklären und entschuldigen. Sie wandte sich wieder der immer größer werdenden Stadt zu und wünschte, sie hätte am Abend weniger Wein getrunken.


      Ihre Übereinkunft mit Komme Medean hatte eine Lehrzeit von einem Jahr beinhaltet, und bevor sie zu der langen, winterlichen Reise von Carse nach Süden aufgebrochen war, hatten sie sich darauf geeinigt, dass der beste Ort dafür Suddapal sein würde. Komme Medeans Briefe hatten Magistra Isadau wahrscheinlich schon vor Wochen erreicht, aber Cithrin hatte keine Möglichkeit herauszufinden, was die Frau wohl von dieser Vereinbarung hielt. Es war völlig offen, wie man sie im Hafen willkommen heißen würde. Oder ob überhaupt.


      Hinter ihr kletterten die Seeleute herum, und das kleine Schiff drehte seinen Bug zur Küste. Das Geräusch, als die Segel sich im Wind blähten, war betäubend. Ein Lotsenboot eilte herbei, um ihren Weg zu kreuzen, kaum mehr als ein Kanu mit drei jungen Timzinae, die an rot gefärbten Rudern arbeiteten. In Vanai waren Timzinae genauso häufig wie Erstgeborene gewesen, und die dunklen Körper und glänzenden Schuppen der jungen Männer ermutigten sie.


      »Magistra«, sagte Yardem Hane dicht hinter ihr. Sie drehte sich um und legte den Kopf in den Nacken, um in das breite, hundeähnliche Gesicht des Tralgu aufzublicken. Er wirkte teilnahmslos, aber die aufragenden, beweglichen Ohren waren nach vorn gerichtet, zur Küste hin. »Wir haben die Truhe gepackt.«


      »Und der Rest der Bezahlung?«


      Yardem tätschelte seine Hüfte, wo eine Lederbörse am Gürtel hing; das Klimpern der Münzen war im Lärm kaum hörbar. »Ich werde mich darum kümmern. Enen und Schabe werden den Rest erledigen.«


      Cithrin nickte, und mit den Augen folgte sie den freundlichen Gesten der Lotsen. Ihre Leinenhosen und groben Hemden schienen für die Kälte der winterlichen See zu dünn, aber falls sie sich unwohl fühlten, verbargen sie es hinter lauten Schreien und freundlichen Flüchen. Cithrin beneidete sie. Sie besaß mehr Geld, als die dort unten vermutlich in einem Jahrzehnt zu Gesicht bekommen würden, und hatte bisweilen schon über ein Hundertfaches davon verfügt, aber die Leichtigkeit, mit der sie die Haltung wahrte, und ihr ruhiger Gefühlszustand waren lediglich die Frucht großer Bemühung und Kunstfertigkeit.


      Es war ihr schwerer gefallen, als sie gedacht hatte, Porte Oliva zu verlassen. Die weißen Gebäude und den Winternebel, die Straßenhunde und das kleine Kaffeehaus, in dem sie ein Hinterzimmer gemietet hatte, den weiten Platz zwischen dem Palast des Statthalters und dem großen Tempel, auf dem jene ihre Strafen absaßen, die durch die Rechtsprechung des Magistrats verurteilt waren. Das alles war jetzt weg. Sogar Pyk Usterhall, die offizielle Notarin der Zweigstelle in Porte Oliva und eigentlich auch ihre Stimme, nur dass sie nicht als solche bezeichnet wurde, war für Cithrin inzwischen mit einer übertrieben nostalgischen Bedeutung befrachtet, und dabei war Pyk jemand, den sie verabscheute wie niemanden sonst. Die einzigen vertrauten Gesichter waren jene Wachen, die sie als ihre Begleiter gewählt hatte. Enen, weil die Frau alt, kompromisslos und hart wie das Brot von letzter Woche war. Schabe, weil er der einzige Timzinae bei der Wache der Bank war, und wenn sie jemanden dabeihatte, der vielleicht als Ortsansässiger durchgehen mochte, konnte ihr das nur zum Vorteil gereichen. Und Yardem Hane, weil er Yardem war und weil Hauptmann Wester gekündigt hatte, während sie in Camnipol gewesen war. Er war hinaus in die Welt gezogen, ohne auch nur einen Abschiedsgruß zu hinterlassen. Er hatte seine Entscheidung nicht erklärt, keine Nachricht und keinen Brief für sie hinterlegt. Sie sagte sich, dass sein Weggang nicht wehgetan hatte, aber es gelang ihr nicht, sich ganz davon zu überzeugen.


      Selbst ohne Marcus war Porte Oliva jedoch das erste Zuhause gewesen, das sie sich geschaffen hatte. Sie hatte dort den Ableger der Medean-Bank gegründet, und zwar sogar ohne dabei die Dachgesellschaft der Bank zurate zu ziehen. Ihr Quartier war vertraut und gemütlich, die Diener in der Schenke um die Ecke kannten sie und ihre Gewohnheiten, und die Königinnengardisten, die in den Straßen für Ordnung sorgten, grüßten sie respektvoll mit der Hand an der Stirn, wenn sie vorüberging. In Suddapal könnte sie irgendwer sein. Und vielleicht auch niemand.


      Ihr Magen verkrampfte sich langsam wieder, und sie wünschte, sie hätte einen kleinen Weinschlauch. Am besten mit Weinbrand.


      Die Hafenanlagen von Suddapal erstreckten sich hinaus aufs Wasser des Innenmeers. Die Planken waren schwarz, glitschig und mit Gischt gesprenkelt. Wenn die Schifffahrtssaison ihren Höhepunkt erreichte, würden sie genauso überfüllt und beengt sein wie die Straße nach Porte Oliva inmitten der Bettlerhorde, stellte sich Cithrin vor, und sie war glücklich, dass sie zu einer Zeit gekommen war, in der sie sich vom schäumenden Grün des Meeres an den Pfahlwerken mühelos fernhalten konnte. Die Wellen schienen die Planken unter ihren Füßen anzuheben, die ganze Welt schwankte, und sie wusste, dass das nur Einbildung war, weil sie zurück an Land kam. Jeder Steg, der tatsächlich so schwankte, hätte sich innerhalb eines Tages in seine Einzelteile aufgelöst.


      Eine Timzinae stand vor einer Sänfte in Rot und Gold, und zwei stämmige männliche Yemmu, aus deren Kiefern unbearbeitete Hauer wuchsen, knieten hinter ihr. Ihr Kleid war von einem leuchtenden Grün, in dem Cithrin bleich und krank ausgesehen hätte. Eine goldene Kette prangte auf ihrem Hals. Cithrin setzte ein Lächeln auf, ließ die Hüften sinken, wie Meister Kit es ihr beigebracht hatte, um sie älter wirken zu lassen, und ging auf die Frau zu. Die Timzinae lächelte, während das Innenlid in einem ständigen Blinzeln über ihre Augen glitt.


      »Magistra bel Sarcour?«, fragte die Frau.


      »Magistra Isadau, nehme ich an?«, erwiderte Cithrin.


      »Oh, nein. Isadau ist meine Schwester. Sie ist gerade sehr beschäftigt. Ich bin Mykani rol Ennenamet, aber bitte nennt mich Kani.«


      Hinter ihr ließ Yardem einen scharfen Befehl hören. Enen antwortete, ihre Stimme respektvoll und furchtlos. Cithrin stellte fest, dass man sie auf dem falschen Fuß erwischt hatte, während sie versuchte, ihre Erwartungen an Magistra Isadau und ihre Bank neu anzupassen.


      »Ich war mir nicht im Klaren darüber, dass die Magistra Familie hat«, sagte Cithrin.


      Kani stieß ein helles Lachen aus. »Manchmal scheint es tausende von uns zu geben, aber wir leben nicht alle auf dem Gelände. Nur ich, Isadau und unser Bruder Jurin. Und die Kinder natürlich.«


      »Magistra Isadau hat Kinder?«, fragte Cithrin. Sie versuchte, sich Magister Imaniel mit einer Frau und Kindern vorzustellen. Es war in etwa so leicht, wie eine Katze vor dem inneren Auge zu sehen, die mit Messern jonglierte.


      »Keine eigenen«, erwiderte Kani, »aber ich habe meine Mädchen, und Jurin zieht drei Jungen auf. Wir haben allerdings den Haushalt, der auf sie aufpasst. Sie freuen sich alle darauf, Euch zu treffen. Eigentlich sollte ich Euch warnen. Jurins Ältester, Salan, ist gerade zwölf geworden. Letztes Jahr hat er gesehen, wie eine Schauspieltruppe ein Stück über eine Cinnae-Königin vorführte, die Herez vor einer Dämonenplage rettet.«


      »Die Fabel vom Aschebrenner«, sagte Cithrin.


      »Ja, ich glaube, so hat es geheißen. Auf jeden Fall war die Frau, die die Königin gespielt hat, sehr schön, und ich glaube, auf dieser Grundlage hat er beschlossen, sich in Euch zu verlieben. Wenn seine Träumereien zu lästig werden sollten, lasst es uns wissen, und wir werden ihn irgendwie im Zaum halten. Ihr wisst doch, wie Jungen in diesem Alter mit ihren zum Scheitern verurteilten Liebeleien sind.«


      Ich habe keine Ahnung, dachte Cithrin, aber sie sagte es nicht. Wie sind sie denn?


      »Wir sind fertig, Magistra«, verkündete Yardem. Sein Ohr zuckte, und die Ohrringe klimperten.


      »Priesterkaste?«, fragte Kani.


      »Gefallen«, erwiderte Yardem.


      »Oh. Bitte entschuldigt. Ich wollte Euch nicht zu nahetreten.«


      »Ist in Ordnung«, erwiderte Yardem.


      Kanis Lächeln blieb warm, aber in ihrem Blick wurde deutlich, dass sie die Lage neu einschätzte. »Ihr seid eine faszinierende Frau, Magistra bel Sarcour. Es wird eine Freude sein, Euch in der Familie zu haben«, sagte Kani.


      Bei der Wiederholung ihres ganzen Namens mit dem formellen Titel erkannte Cithrin, dass sie unhöflich gewesen war. »Bitte, wenn ich dich Kani nennen soll, solltest du mich Cithrin nennen.«


      Kani machte eine kleine, spielerische Verbeugung, dann schnappte sie sich Cithrins Arm, um sich bei ihr unterzuhaken, und führte sie auf die Sänfte zu. Die beiden Yemmu verständigten sich mit einem Räuspern und gingen in die Hocke, bereit, Cithrin und ihre neue Gefährtin hochzuheben und in die Stadt zu tragen.


      »Cithrin«, sagte Kani. »Das ist ein schöner Name. War er der deiner Mutter?«


      Die fünf Städte, die zusammen Suddapal bildeten, erstreckten sich an der Nordküste des Innenmeers. An der Ostseite erhoben sich schwarze Klippen. Inseln ragten hunderte Fuß hoch aus den Wellen empor, von winzigen Häusern und Rasensoden gekrönt, auf denen Schafe ihr ganzes Leben fristeten, ohne je an Festlandgras zu knabbern. Weiter im Westen reichten die Hafenanlagen und Stege hinaus aufs Meer, und Straßen und Plätze drängten sich hinauf in die Hügel. Es gab hier keine Kanäle, wie es in Vanai der Fall gewesen war. Etliche Straßen waren mit Stein gepflastert, aber auf anderen spross ein niedriger, zäher Bodenbewuchs, der den Pferdehufen und Karrenrädern standhielt. Die Puppenspieler und Sänger, die in Porte Oliva an jeder Ecke zu finden gewesen waren, gab es nicht mehr. Kleine Timzinae spielten, liefen neben der Sänfte her, sangen Reime, denen Cithrin nicht ganz folgen konnte, mit so komplexen Harmonien wie bei den erfahrensten Sängern, denen sie in den Tempeln gelauscht hatte. Hier und dort erhaschte sie einen Blick auf andere Rassen – Yemmu, Tralgu, Erstgeborene –, aber zum Großteil war Suddapal eine Stadt der Timzinae, und Cithrin erkannte, dass ihre Haut, ihr Haar und ihre Statur dazwischen herausstechen würden wie ein Gänseblümchen unter Rosen. Auch das musste sie bedenken, wenn sie sich hier neu erfand. Das Jahr, das vor ihr lag, schien sich bis in alle Ewigkeit zu erstrecken.


      Magister Imaniel hatte ihr beigebracht, dass der öffentliche Auftritt einer Bank stets bescheiden sein sollte. Prahlerische Architektur überließ man besser Königen, Fürsten und Priestern. Ein kleines Haus, sauber und leicht in Schuss zu halten, ließ die Maschinerie der Macht wissen, dass die Bank keine Bedrohung für sie darstellte, und da das nicht der Wahrheit entsprach, war ihr äußerliches Erscheinungsbild nur umso wichtiger. In Porte Oliva hatte Cithrin das Haus eines alten Glücksspielers übernommen, um ihre Zweigstelle dort anzusiedeln, und hatte die Geschäfte in Maestro Asanpurs Kaffeehaus geführt. Als die Wachmannschaft groß genug geworden war, um eigene Unterkünfte zu benötigen, war sie nicht in einen größeren Besitz umgezogen, sondern hatte weitere Räume gemietet. An anderer Stelle. Während ihre Macht in der Stadt wuchs, hatte sie sich sehr darum bemüht, auch für jene Leute klein zu wirken, die es besser wussten. Besonders für jene.


      Im Gegenzug dazu war die Medean-Bank in Suddapal auf einem weitläufigen Gelände untergebracht, das so stattlich und ansprechend war wie das Anwesen eines Herzogs. Es gab Säle aus poliertem Granit mit Statuen von Göttern und Heiligen, und an jeder Ecke standen Ungeheuer und Engel. Daran schloss sich eine riesige Koppel an, mit Stallungen, die ausreichend Platz für ein Dutzend Pferde boten. Ein Sklave, der kam, um sie zu begrüßen, trug eine schmückende silberne Kette, die nicht einmal am Türrahmen befestigt war. Geschnitzte hölzerne Säulen und der Duft nach Kiefernrauch erwarteten sie. Wenn die Bank auf diese Weise unauffällig blieb, bescheiden und klein, dann musste Suddapal die reichste Stadt der Welt sein. Cithrin war sich sicher, dass dem nicht so war.


      Am merkwürdigsten daran war, wie offen das Gelände wirkte, dass die Fenster nicht von Glas oder Pergament verschlossen wurden. Das Gebäude selbst schien der Luft und dem Wetter auf eine Weise ausgeliefert zu sein, wie Cithrin es noch nie zuvor gesehen hatte. Sie war sich nicht sicher, ob das klug war.


      In ihrem Zimmer befand sich ein schwarzer Eisenofen, in dessen Bauch bereits ein Feuer brannte. Frische Binsen bedeckten den Boden. Ihr Bett war viereckig mit einer weichen Matratze und einer Decke, die mit Daunen gefüllt war, darüber ein Kissen mit Buchweizenspelz. Ein Waschbecken aus behauenem Stein stand auf einem Eisengestell neben dem Bett, und ein Nachttopf aus Emaille wartete diskret daneben. Der Schreibtisch war aus geschnitztem Eichenholz, das nachgedunkelt war, bis es fast schwarz wirkte. Das Fenster öffnete sich zu einem Hof, und die Stimmen von Männern und Frauen drangen zu ihr herauf. Im Gang gleich außerhalb gab es eine Nische für den Wächter, in der Enen saß. Mit dem dicken Pelz einer Kurtadam war es in dem kühlen Gang vielleicht beinahe gemütlich.


      Cithrin hatte sich gerade erst umgezogen und das Gesicht gewaschen, als es leise an der Tür klopfte.


      »Magistra Isadau ist da«, sagte Enen.


      Cithrin straffte die Schultern, tat ihr Bestes, um sich als ältere Frau auszugeben, und öffnete die Tür. Magistra Isadau, die Stimme der Medean-Bank in Suddapal, war schlank, mit grauen Sprenkeln auf den Schläfen und einem ersten Hauch von Eis auf den Schuppen im Gesicht und am Hals. Ihr Kleid war aus einfacher Baumwolle, mit Blumen und Ranken bestickt, und sie hielt einen kleinen grünen Topf in der Hand, in dem sich etwas befand, das wie die winzige Ausgabe einer windschiefen Kiefer aussah.


      »Magistra Cithrin«, sagte die Frau, die ihr den kleinen Baum hinhielt. »Willkommen in meinem Haus.«


      Der Topf war schwerer, als er wirkte. Cithrin stellte ihn mit einem hörbar dumpfen Geräusch auf eine Ecke des Schreibtisches. Die winzigen Zweige bebten, als wäre ein unsichtbarer Wind hineingefahren.


      »Vielen Dank. Bitte kommt herein. Setzt Euch.«


      Isadau lächelte und setzte sich auf die Ecke des Bettes, womit sie Cithrin den Stuhl am Schreibtisch ließ. Ihre Augen flackerten, während sie Cithrin betrachtete, ohne ein Urteil zu fällen.


      »Es ist schön, Euch endlich zu treffen. Ich habe schon eine Menge über Euch gehört.«


      »Danke«, erwiderte Cithrin, die sich fragte, was das Oberhaupt der Medean-Bank über sie gesagt hatte und ob sie es herausfinden konnte. »Ich bin mir nicht sicher, wie viel Komme Medean erzählt hat.«


      »Es war nicht nur Komme. Mani hat Euch auch erwähnt, immer wieder einmal.«


      Cithrin brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass Isadau Magister Imaniel meinte. Sie hatte niemals darüber nachgedacht, dass sich die beiden Vorstände der Zweigstellen der Medean-Bank, die sich auf der Landkarte so nahe waren, auch gekannt haben mussten oder dass Magister Imaniel womöglich von dem Mädchen gesprochen hatte, das lediglich ein Mündel seiner Bank war. Ihre Vergangenheit hatte allein ihr gehört, und ihre erste und unbedachte Reaktion darauf, sie mit jemandem teilen zu müssen, war Abneigung.


      »Ich verstehe«, sagte Cithrin. »Nun. Ich hoffe, es war alles positiv.«


      »Das meiste schon, ja«, erwiderte Isadau. »Komme hat geschrieben, dass er ein Stück von Mani in Euch gesehen hat. Ich sehe es auch. Ihr sprecht ganz wie er.«


      »Ich bin mit ihm aufgewachsen.«


      »Das kann nicht leicht gewesen sein. Komme hat außerdem erwähnt, dass Ihr den klügsten Kopf für das Bankwesen habt, den er seit einer Generation gesehen hat. Euer Talent ist nach wie vor ungestüm, aber dessen muss man sich nicht schämen. Die Beschreibung lautete kühn, ohne rücksichtslos zu sein, und rücksichtslos, ohne dumm zu sein. Er gibt manchmal einen guten Poeten ab, wenn er gut gelaunt ist«, sagte Isadau und runzelte dann die Stirn. »Ich muss diese Frage stellen. Habt Ihr wirklich vor dem König von Nordstade damit geprahlt, dass Ihr den Lordregenten von Antea ins Bett geführt habt?«


      Cithrin spürte, wie sich auf ihrem Hals Röte ausbreitete. »Ich würde es nicht prahlen nennen. Sie haben mir nicht zugehört«, sagte sie. »Geder Palliako und ich haben wochenlang auf engstem Raum zusammengelebt. Und alles, was sie erreicht haben, waren ein paar Treffen und Briefe. Ich wollte, dass sie begreifen, dass ich den Mann besser kenne als sie.«


      »Und dass Ihr mit ihm geschlafen habt, hat das bewiesen?«


      »Ich habe es vielleicht um des Effekts willen so ausgedrückt«, erklärte Cithrin.


      Das Lachen von Magistra Isadau war voller Wärme, und Cithrin spürte, wie der Klumpen in ihrem Bauch sich etwas entspannte.


      »Nun, als furchtsam kann man Euch wohl nicht bezeichnen.«


      »Ich weiß nicht, ob ich das so ausdrücken würde. Ich war einfach wütend auf sie«, erwiderte Cithrin. Dann, einen Augenblick später: »Hat Komme noch etwas über mich gesagt?«


      »Dass Euer Herz noch nicht abgestorben ist«, antwortete Isadau im gleichen Tonfall wie zuvor, »aber dass es kurz davor steht.«


      Nun war es an Cithrin zu lachen, aber es war ein nervöses Geräusch, sogar für ihre Ohren. Unten im Hof rief jemand, eine Frau oder ein Kind.


      Magistra Isadau hob einen Finger. »Darf ich Euch eine Frage stellen?«


      »Natürlich«, sagte Cithrin.


      Isadau wies mit dem Kinn auf die winzige Pflanze auf dem Schreibtisch. »Weshalb habe ich Euch die mitgebracht?«


      Cithrin dachte nach, wobei sie auf der Innenseite ihrer Lippe herumkaute. Einen Moment lang war sie wieder ein Kind, saß mit Magister Imaniel, Cam und Besel beim Abendessen, beantwortete Frage um Frage. Es fiel ihr so leicht wie das Luftholen.


      »Geschenke schaffen ein Gefühl der Verpflichtung«, sagte sie. »Nicht gerade eine Schuld, denn man kann es nicht messen. Und weil man es nicht messen kann, kann es nicht eindeutig zurückgezahlt werden. Wenn Ihr mir stattdessen das Geld gegeben hättet, das Ihr ausgegeben habt, um dies hier zu kaufen, würde ich wissen, was ich Euch schuldig bin, und ich könnte es zurückgeben und die Sache abschließen. Indem Ihr mir stattdessen ein Geschenk macht, schafft Ihr ein Gefühl der Schuldigkeit ohne einen Weg zur Rückzahlung, und daher ist es zum Beispiel wahrscheinlicher, dass ich Euch einen Gefallen tue oder ein Zugeständnis mache, zu dem ich mich nie hätte hinreißen lassen, wenn ich einen genauen Wert erhalten hätte.« Cithrin breitete die Hände aus, als würde sie etwas darbieten.


      Magistra Isadau nickte, aber ihr Lächeln wirkte melancholisch. »Mani hat Euch gut ausgebildet. Ich kann hören, wie er all das sagt. Nur … es gibt mehr als einen Weg, das zu tun, was wir tun. Das zu sein, was wir sind.«


      Cithrin zuckte mit den Schultern, ein wenig enttäuscht, dass sie kein Lob erhalten hatte. »In Ordnung«, sagte sie. »Wie würdet Ihr es ausdrücken?«


      »Ich wollte, dass Ihr mich mögt, und ich hatte Angst, dass Ihr es vielleicht nicht tun würdet.«


      Die offene Verwundbarkeit der älteren Frau ließ Cithrins Kehle eng werden. Sie wusste nicht, ob es aus Mitleid oder Überraschung, aus Kummer oder Angst geschah, nur dass es ihr nicht gefiel und dass sie nicht wusste, was sie noch sagen sollte.


      Magistra Isadau nickte vor sich hin und erhob sich. »Wir nehmen unser Abendessen spät ein, aber die Küche steht Euch immer offen. Die ganze Familie kommt an den Tisch, und es ist nicht formell. Ruht Euch aus, wenn Ihr mögt, oder seht Euch das Gelände an. Wenn Ihr in die Stadt gehen wollt, habe ich ein Mädchen hier, das Euch führen kann. Morgen Vormittag werde ich Euch den Geschäftssitz und den Ort zeigen, wo die Bücher aufbewahrt werden.«


      Cithrin versuchte etwas zu sagen, hustete und versuchte es erneut. »Danke, Magistra.«


      »Keine Ursache. Und wisst Ihr was? Ich bin froh, dass Ihr hier seid.«


      Nachdem Isadau gegangen war, saß Cithrin noch lange am Schreibtisch, den Blick auf die kleine Pflanze gerichtet, als könnte sie irgendwie eine Gefahr darstellen.

    

  


  
    
      


      Hauptmann Marcus Wester


      Marcus lehnte sich an die glitschige, wächserne Rinde des Baumes und starrte auf das Tal. Die letzten Tage, die sie im Nebelwald verbracht hatten, hatten seinen Horizont stark eingeschränkt. Fünfzehn Fuß weit, allerhöchstens zwanzig. Die Bäume, die dicht an dicht standen, das zähe Unterholz und der warme Nebel hatten ihm wie ein Tuch die Augen verbunden, bis er sich fühlte, als würde jeder Tag bei derselben Baumgruppe am selben Bach enden, wo dieselben bunten Vögel sie in den Schlaf sangen. Als er den Grat erreicht hatte, war es gewesen, als wäre die Welt zersplittert. Berge, so steil und zackig wie schwarze Messer, ragten in einen weißen Himmel auf. Eine Reihe Berge hinter der anderen, und jede grauer als die davor, bis er den Eindruck bekam, sie würden sich bis in alle Ewigkeit dahinziehen. Die Sonne, die links von ihm hoch am Himmel stand, war kaum mehr als ein hellerer Abschnitt im Nebel.


      Die stetigen Schritte seines Begleiters kamen hinter ihm näher, genauso vertraut wie seine eigenen Atemzüge.


      »Sollte …«, sagte Marcus, dann räusperte er sich und versuchte es noch einmal. »Sollte es nicht Winter werden? Ich erinnere mich daran, dass es Winter gewesen ist.«


      »Ihr werdet feststellen, dass wir dafür zu weit im Süden sind«, erwiderte Kitap rol Keshmet, »und dass sich die Jahreszeiten hier nicht genauso verhalten wie nördlich des Innenmeeres.«


      »Also kein Winter.«


      »Ich fürchte, es gibt lediglich die nasse Jahreszeit und die trockene.«


      »Was für ein Jammer, dass wir nicht in der Trockenzeit kommen konnten.«


      »Das sind wir doch.«


      »Ah.« Marcus richtete sich wieder auf. »Das alles macht weitaus weniger Spaß, als ich mir erhofft hatte.«


      Kit ließ ein donnerndes Lachen hören.


      »Ich mache keine Scherze«, sagte Marcus.


      »Das weiß ich doch. Das Dorf sollte gleich vor uns liegen.«


      Den Großteil seines Lebens hatte sich Marcus Lyoneia lediglich als ein weiteres Königreich vorgestellt, groß und im Inneren geteilt, aber im Grunde vertraut. Der große Graben des Innenmeeres hatte dafür gesorgt, dass ein drohender Krieg von dort keine so große Sorge darstellte wie die näher liegenden Schlachten und Intrigen. Es gab Söldnerkompanien, die in den Häfen von Lyoneia überwinterten oder Verträge als Wachen unterschrieben, wenn Händler über Land zu den Städten der Südlinge zogen, um Silber und Gewürze zu kaufen. Die Größe des Landes und seine Undurchdringlichkeit hatten Marcus überrascht, genauso wie die Tatsache, wie sehr es sich von den Orten unterschied, die er bereits kannte.


      Das Land selbst setzte sich gegen das Reisen zur Wehr: scharfkantige Felsspitzen mit Sümpfen an ihren Ausläufern; dichte Wälder voller Schlangen; Auen, durch die Steinstraßen führten, die längst zu Schutt zerfallen waren. Urbares Land war selten und wurde bewacht, Krankheiten waren weit verbreitet und schwer zu heilen, und Dörfer, Märkte und Städte begegneten zwei männlichen Erstgeborenen, die alleine reisten, mit Argwohn. Als Kit gesagt hatte, die Maultiere würden sie eher aufhalten als ihnen etwas bringen, hatte Marcus ihm widersprochen. Vor fünf Tagen hatten sie das letzte davon an einem Handelsposten verkauft, und bis jetzt hatte Marcus sie noch nicht vermisst. Er stellte fest, dass er sich nach den Ebenen und Bergen von Birancour und den Freistädten von Pût und Elassae sehnte. Selbst Nordstade und das imperiale Antea hatten trotz all ihrer Mängel die Drachenstraßen, aus grüner Jade und beständiger als Gebirge. Zum größten Teil waren auch ihre Grenzen festgelegt, und die Korruption ihrer Politik war zumindest vertraut.


      Die Südlings-Wächter kamen unter den Bäumen hervor. Ihre riesigen schwarzen Augen und die blasse Haut ließen sie jung erscheinen, aber es waren ausgewachsene Männer. Krieger mit gespannten Bögen und Schwertern, die locker in den Scheiden saßen. Es war leicht, einen Südling zu unterschätzen, aber jede der dreizehn Rassen konnte töten. Sogar die Versunkenen. Marcus breitete die Arme weit aus, die Hände geöffnet, um zu zeigen, dass sein Schwert in der Scheide steckte.


      »Wir wollen nichts Böses«, erklärte Kit. »Wir stellen keine Bedrohung für Euer Volk dar.«


      Obwohl sie öfter miteinander gereist waren, obwohl er die Spinnen gesehen hatte, die in Kits Blut hausten, und die Macht geprüft hatte, die sie dem alten Schauspieler verliehen, konnte Marcus keinen Unterschied hören, wenn er sprach. Seine warme Stimme, die sorgfältige Aussprache, der Humor und der Kummer waren genauso wie vorher.


      Die Südlinge blinzelten. Sie senkten ihre Waffen nicht, aber sie hielten sie ein bisschen weniger fest.


      »Ihr seid was?«, wollte einer der Bogenschützen wissen.


      »Reisende«, sagte Kit. »Suchende. Ich heiße Kitap rol Keshmet, und das ist Marcus Wester. Wir kommen weit aus dem Norden, um mit Eurer Mutter zu sprechen, wenn sie es denn gestattet.«


      »Keine Klingen kommen zur Mutter, nein.«


      »Ihr könnt uns unsere Schwerter abnehmen«, erwiderte Kit.


      Die Südlinge blickten einander an, unterhielten sich in einer Sprache, die Marcus noch nie gehört hatte. Seine Nase juckte, aber er hob nicht die Hand, um sich zu kratzen. Er wollte nicht, dass die Soldaten dachten, er würde nach seiner Waffe greifen. Kits wildes Haar und sein struppiger Bart umrahmten sein ruhiges, lächelndes Gesicht, als wäre er ein Onkel, der von einer Reise zurückgekehrt war, mit Salzkonfekt in den Taschen und unglaublichen Geschichten, die den Kindern gefallen würden.


      »Wenn wir jemals an einen Ort gelangen, an dem sie nicht verstehen, was Ihr sagt«, fragte Marcus, »was passiert dann?«


      »Ich nehme an, dann wird es etwas schwieriger werden«, erwiderte Kit.


      Das Schnattern der Südlinge kam zu einem Höhepunkt, und der Bogenschütze blinzelte sie an. »Du, wirf deine Waffen weg«, sagte er. »Wir führen euch mutterwärts.«


      Langsam öffnete Marcus seinen Gürtel, streifte ihn ab und ließ Schwert und Scheide auf den moosigen Boden fallen. Kit tat es ihm nach und fügte auch den Dolch aus seinem Ärmel hinzu. Einer der jüngeren Südlinge sammelte sie ein. Der Schütze drehte sich um und schien im üppigen Unterholz zu verschwinden. Marcus und Kit mussten sich bemühen, um ihn wiederzufinden und anschließend mit ihm mitzuhalten.


      Der Pfad war sichtbar, sobald Marcus beobachtete, wie die Südlinge ihn benutzten, aber man hätte ihn leicht übersehen können. Es gab keine abgehackten Äste oder zurückgebundenen Zweige, die gezeigt hätten, dass sich hier gelegentlich Menschen aufhielten. Der Weg war verborgen. Versteckt. Manchmal führte er wieder ein Stück zurück, häufig unter hohen Bäumen, in die man Bogenschützen setzen konnte. Aber es gab keine großen, steinernen Mauern und keinen Ort, an dem man sie hätte errichten können – der Wald selbst war allerdings eine Art Befestigung.


      Es schien einen halben Tag zu dauern, ehe sie sich den ersten untrüglichen Zeichen menschlicher Anwesenheit näherten. Ein mit Steinen gepflasterter Hof, der von strohgedeckten Hütten umstanden war, schien aus den Bäumen hervorzutreten wie ein Mensch, der aus dem Nebel kam. Dass der Stein lediglich eine grüne Patina aufwies, wo man Moos abgeschabt hatte, dass Schösslinge nicht die Ritzen zwischen den Pflastersteinen erobert hatten, war Beweis genug, dass dieser Ort gepflegt wurde. Den Wald in Schach zu halten musste ein Lebenswerk sein, sogar auf einem kleinen Raum wie diesem. Und am gegenüberliegenden Ende des Platzes stand eine riesige Statue. Vielleicht hatte sie einst einen Menschen dargestellt – Südling, Jasuru oder Erstgeborener. Ganze Zeitalter hatten sie beinahe bis zur Formlosigkeit verwittern lassen. Zu ihren Füßen stand eine größere Hütte, aus der Rauch aus einem Loch im Dach aufstieg.


      Der Schütze drehte sich zu ihnen um und hob die Hand. »Ihr werdet hier warten«, sagte er. »Ich werde unsere Mutter fragen, ob sie mit euch sprechen wird.«


      »Ich bin sehr dankbar«, erwiderte Kit und ließ sich auf dem Boden nieder.


      Auch Marcus setzte sich. Die anderen Krieger, die sie eskortiert hatten, blieben stehen und behielten weiterhin ihre Waffen in der Hand, aber Marcus spürte keine Bedrohung von ihnen ausgehen. Ihre Körperhaltung sprach eher von Besitzanspruch, als hätten sie von der Jagd einen merkwürdigen Vogel mitgebracht. Es dauerte nicht lange, da begannen Leute aus den Schatten der Hütten zu kommen. Kinder zeigten sich in Eingängen, die Augen so weit aufgerissen, dass sie ihr ganzes Gesicht einzunehmen schienen. Und dann die Frauen und älteren Männer, die gähnten und gerade noch geschlafen hatten. Marcus hatte schon mehr als einmal vergessen, dass die Südlinge bei Nacht besser zurechtkamen. So waren sie von den Drachen geschaffen worden. Sie traten nach und nach heraus, einer nach dem anderen, und dann gruppenweise, bis etwa vierzig Männer, Frauen und Kinder plauderten, lachten und vom Rande des Platzes aus auf sie deuteten. Es waren mehr, als in den kleinen Hütten Platz gefunden hätten, daher nahm Marcus an, dass es unter der Erde Gebäude gab – Tunnel oder alte Ruinen oder etwas in der Art –, wo die Dorfbewohner tagsüber schliefen.


      Er wäre nicht überrascht gewesen, wenn er im Schneidersitz, unbequem und mit den Insekten, die sich an ihm labten, bis mitten in der Nacht auf den glatten Steinen gesessen hätte. Stattdessen hatte die Mutter des Dorfes Mitleid mit ihnen. Die Sonne war hinter den Baumwipfeln verschwunden, der Himmel war golden und rosarot mit einem ersten Hauch der Asche der Dämmerung, als der Schütze mit einem alten Mann zurückkehrte, der eine goldene Kette um den Hals trug und leuchtend gefärbte Stoffe an Ellbogen und Knien. Der Kundige also oder zumindest die Erscheinungsform des Kundigen, die zu einem Dorf der Südlinge passte. Der Kundige ging schwer atmend langsam im Kreis um sie herum. Marcus spürte, wie sich die Haare in seinem Nacken aufrichteten. Kit beobachtete ernst, wie der Kundige seine Runde beendete, in die Hände klatschte und einen Ruf ausstieß. Erst kam eine Lichtexplosion, dann eine plötzliche, heftige Kälte, und dann ging der Kundige grinsend auf sie zu. Mit der Hand berührte er Marcus an der Schulter, und die beiden Männer nickten einander zu, lächelnd. Eine kleine Zurschaustellung von Magie und Macht, um sie in ihre Schranken zu weisen, gefolgt von einem Willkommensgruß. Kits Grinsen war warm, offen und freundlich. Der Wall aus Wächtern löste sich auf, und die Dorfbewohner kamen näher, so erfreut und neugierig, als würde es sich bei Marcus um einen zweiköpfigen Welpen handeln. Ein Mädchen von etwa sechs Jahren trat zu ihm und hielt ihm ein breites grünes Blatt als Geschenk entgegen. Als er es annahm, kicherte sie und floh.


      »Die Mutter ruht jetzt, aber sie wird bald zu euch sprechen«, sagte der Kundige. »Sehr bald.«


      »Richtet ihr unseren Dank aus«, erwiderte Marcus.


      Der Dunst wurde grau und dann schwarz. Kein Sternenlicht konnte die schwere Luft durchdringen, und der Mond war lediglich ein hellerer Abschnitt des Himmels. Um sie herum wimmelte das Dorfleben. Kinder trugen große Wassereimer, die an Stöcken hingen. Neben einer der Hütten saß eine Gruppe alter Männer, die etwas rauchten, das süßer als Tabak war, und aus langen, dünnen Rindenstreifen ein Seil flochten. Eine weitere Gruppe Bewaffneter kam mit einem erlegten Tier zurück, das wie ein Eber mit langem Schädel aussah, und für einen Augenblick waren die beiden seltsamen Reisenden nur noch das zweitinteressanteste Ereignis des Abends. Männer und Frauen sahen sich an, wie das Tier gehäutet und zerlegt wurde. Der Kadaver wurde gerade mit einer braunen, würzig riechenden Paste eingerieben und zum Kochen vorbereitet, als der Kundige an Marcus’ Seite erschien.


      »Jetzt«, sagte er. »Kommt beide mit mir.«


      Die Hütte der Dorfmutter hatte dicke Wände und war innen kleiner, als Marcus erwartet hatte. Der vorhandene Platz wurde als Empfangsraum genutzt, der auf seine Art genauso kunstvoll und beeindruckend war wie der grandioseste Thronsaal in Nordstade. An den Wänden kniete ein Dutzend schweigender Männer, die Schwerter und Dolche hielten. Das trübe, orangefarbene Licht kam aus einem einzelnen Kohlebecken, und die Frau auf dem hölzernen Stuhl schien darin wie in einer samtenen Schwärze zu schweben. Ihre blasse Haut fing das Licht ein, sie leuchtete regelrecht. Ihr Kleid war einfach, jedoch glitzerten darin weiche Metallfäden und Edelsteine. Sie hätte ein Kind oder auch eine Frau in Marcus’ Alter sein können. Wie dem auch war, sie war jedenfalls schön.


      Kit sank auf die Knie, und Marcus tat es ihm nach.


      »Meine gnädigste Dame«, sagte Kit. »Wir danken Euch, dass Ihr mit uns sprecht. Wir sind von sehr weit gekommen, und wir brauchen Eure Hilfe.«


      Die Dorfmutter lächelte. Jünger, dachte Marcus. Sie musste jünger sein als er.


      »Es geschieht selten, dass Reisende so weit kommen, wenn sie mich um einen Gefallen bitten wollen. Viel häufiger finden sich jene, die um meine Hilfe bitten, an einem Ort wieder, den sie gar nicht aufsuchen wollten.«


      Kit kramte einen Augenblick in der Dunkelheit herum, dann zog er ein gefaltetes Pergament aus dem Gürtel und öffnete es. Marcus konnte es nicht sehen, aber das musste er auch nicht. Er hatte die Bögen und Winkel auf dieser Karte tausend Mal untersucht, und das bei besserem Licht. Falls die Dorfmutter sie behielt oder zerstörte, hätte Marcus sie aus dem Gedächtnis neu erstellen können.


      »Etwas sehr Böses ist im Norden erwacht«, erklärte Kit. »Ein Verderben, das aus der Zeit vor dem Fall der Drachen stammt. Sein Chaos breitet sich bereits aus. Mit der Zeit wird es sogar hierhergelangen.«


      Die Dorfmutter nickte dem Kundigen zu. Er nahm Kit das Pergament aus der Hand und ging die paar Schritte bis zu ihr. Ihr Blick strich rasch darüber, und kaum wahrnehmbar zuckten ihre Mundwinkel unwillig.


      »Und das?«, fragte sie.


      »Es gibt Geschichten über einen uralten Reliquienschrein. Über mächtige Gegenstände, die in den Tagen nach dem Fall des Drachenimperiums von Assian Bey zusammengetragen wurden. Darunter befindet sich Gerüchten zufolge eine Klinge, die von der Kunstfertigkeit der größten Drachen vergiftet wurde. Wir haben die Aufgabe, dieses Schwert zu finden, es zurück in den Norden zu bringen und damit das Verderben zu beenden, das uns alle bedroht.«


      Drei der Männer an der Wand verlagerten ihr Gewicht. Es war im schwachen Licht schwer zu sagen, doch Marcus hatte den Eindruck, dass sie sich nicht etwa auf einen Angriff vorbereiteten, sondern vielmehr herausfinden wollten, wie er und Kit reagieren würden, wenn sie einen Angriff gefürchtet hätten. Bei so vielen Gegnern wären er und Kit in einem Atemzug niedergemacht worden. Vielleicht würde es ihm gelingen, einen der anderen zu verletzen oder zu töten. Mit etwas Glück auch zwei. Da es keine Möglichkeit gab, auf diese Bedrohung einzugehen, ignorierte er sie.


      »Vor drei Generationen«, fuhr Kit fort, »hat ein Gelehrter und Abenteurer eine Expedition aus Herez hierhergeführt. Es war ein Dartinae, der sich Akad Silas nannte. Er hat von unterwegs an seine Frau geschrieben. Das, was ihr gerade in der Hand habt, ist angeblich aus einem der letzten Berichte, die von ihm stammten. Es deutet darauf hin, dass er und seine Männer hier in der näheren Umgebung waren und dass er glaubte, sie hätten Hinweise auf die Existenz des Reliquienschreins gefunden. Ich bin hergekommen, um Euch zu bitten, gnädige Dame: Wenn Ihr etwas von diesem Schatz oder der Expedition des Silas wisst, bitte, sagt es mir. Die Geschicke der Welt hängen davon ab.«


      »Und Ihr?«, fragte die Dorfmutter. Es dauerte einen Augenblick, bis Marcus klar wurde, dass sie mit ihm sprach.


      »Ich folge Kit«, erwiderte Marcus. »Sorge dafür, dass er nicht in Schwierigkeiten gerät.«


      Sie schnaubte voller Abscheu und reichte das Pergament zurück an den Kundigen, der sich verbeugte, bis seine Stirn auf gleicher Höhe mit seinen Knien war, ehe er sich abwandte und es wieder in Kits ausgestreckte Hand legte.


      »Es tut mir leid, edler Wanderer. Ihr habt Eure Zeit verschwendet«, sagte sie. »Ich weiß nichts über diesen Abenteurer, und ich habe noch nie von einem solchen Reliquienschrein gehört.«


      Das leise Geräusch, ein Ausatmen, beinahe ein Knurren, das Kit ausstieß, hätte ein Schnauben aus bitterer Enttäuschung sein können. Aber Marcus war sich ziemlich sicher, dass dem nicht so war.


      »Auf der Karte gibt es einen Ort nicht weit von hier, von dem Silas vermutete, dass er hineingelangen könnte. Ist dort nichts?«


      »Nichts. Und einen solchen Ort gibt es auch innerhalb der Reichweite meines Volkes nicht. Man hat Euch in die Irre geführt.«


      Kit fuhr sich mit einer Hand über den Bart, um ein Lächeln zu verbergen. »Ich finde es schrecklich schade, das zu hören«, sagte er. »Aber ich danke Euch für Eure Freundlichkeit und Gastfreundschaft.«


      »Ihr und Euer Diener seid eingeladen, hierzubleiben und Euch auszuruhen.« Nun war ihre Stimme sanfter. Marcus stellte sich vor, dass sie wohl froh war, so schnell Glauben zu finden. Bei einem anderen Mann als Kit hätte sie auch guten Grund dafür gehabt.


      »Ihr seid freundlich«, sagte Kit. »Bitte lasst mich Euch diese Karte zum Geschenk machen. Sie ist eine Lüge aus Tuschestrichen, aber sie hat auch etwas Schönes. Ich habe nun keine Verwendung mehr dafür, jedoch zeigt sie etwas von den Ländern, die Euch und Eurem Volk gehören.«


      »Ich nehme Euer Geschenk an. Ich hätte nicht erwartet, dass Nordländer so aufmerksam sein können.«


      »Nordländer sind wie Steine in weicher Erde«, sagte Kit. »Wir sind alle unterschiedlich. Und manche sind vielleicht mehr wert als andere.«


      Das Obst und das Fleisch, das sie erwartete, als sie aus der Hütte kamen, wäre bei jeder anderen Rasse der Menschheit das Mittagessen gewesen. Sie aßen, abgesehen von einer kleinen Lampe, die aus Gründen der Höflichkeit in ihrer Nähe aufgestellt wurde, im Dunkeln. Um sie herum ging das geschäftige Dorfleben im schwachen Mondlicht weiter. Das Fleisch des Ebers mit dem langgezogenen Schädel war süßlich und schmeckte etwas stärker nach Wild, aber es war frisch und mit Zwiebeln zubereitet. Eine Frau brachte ihnen Schalen mit frischem, kaltem Wasser. Marcus’ Freude wäre auch nicht größer gewesen, hätte sie ihm den erlesensten Wein gebracht.


      Auf der anderen Seite des Platzes saßen Kinder im Kreis, die sich gegenseitig etwas ins Ohr flüsterten und immer wieder brüllend auflachten. Kit sah ihnen mit missmutigem Gesicht zu.


      »Gibt es ein Problem?«, fragte Marcus.


      Kit nickte zu den Kindern hin. »Habt Ihr das einmal gespielt?«, fragte er.


      »Jeder hat das gespielt. Man flüstert sich etwas ins Ohr, dann wiederholt man es immer wieder, bis am anderen Ende etwas völlig Absurdes herauskommt. Das schadet keinem.«


      »Ich mag es nicht«, erklärte Kit. »Ich fürchte, dass die ganze Welt so ist. Eine lange Kette von Männern und Frauen, die das sagen, dessen sie sich so sicher sind, wie sie nur können, und die Wahrheit sickert dazwischen heraus, als würden sie Wasser mit Händen tragen wollen. Selbst ohne Lügen, ohne Täuschung, ist das da drüben das Beste, was wir zustande bringen können. Ein Bodensatz aus Missverständnissen. Und unsere ganze Geschichte besteht daraus.«


      Marcus nickte. Kits Tonfall sagte mehr als die eigentlichen Worte. »Also hat sie gelogen?«


      »Hat sie. Nicht nur. Als sie gesagt hat, dass die Silas-Karte nicht den Ort anzeigt, an dem sich der Reliquienschrein befindet, war es die Wahrheit. Als sie sagte, dass er sich nicht in der Reichweite ihres Volkes befindet … das war weniger als die Wahrheit.«


      »Also ist er in der Nähe.«


      Kit nahm eine Zwiebel und biss hinein, wobei er mit den Schultern zuckte. »Vermutlich. Sie glaubt auf jeden Fall daran.«


      »Das ist gut.«


      »Andererseits scheint es mir, dass sie ihn schützt. Wenn wir weiter vordringen, sind die Einheimischen vielleicht weniger freundlich als in der Vergangenheit.«


      Die Kinder waren am Ende ihrer Runde angelangt, und ihr anschwellendes Gelächter stieg in die Dunkelheit auf. Diese Geräusche des Tages, die auf den Schultern der Nacht ruhten, waren Marcus nicht geheuer. Im Augenblick, da sie Gäste waren, handelte es sich lediglich um eine Besonderheit im Rahmen der Gastfreundschaft der Südlinge. Wenn sie weiter vordrangen, ohne hier willkommen zu sein, könnten andere Geräusche an diese Stelle treten, mit weniger Kindern und weniger Gelächter. Er erinnerte sich daran, dass ihm einmal jemand erzählt hatte, bei Nacht gegen einen Südling zu kämpfen, wäre, als würde man mit einer Augenbinde kämpfen. Hinter ihnen rief eine Männerstimme hinaus in die Dunkelheit. Eine weitere Stimme antwortete von links. Der Dunst zerstreute sich so weit, dass sich der Mond in einem Kranz seines eigenen Lichtes zeigte, zu schwach, um Schatten zu werfen. Auf Marcus’ Hand landete ein Insekt, und er scheuchte es weg.


      »Wie viel wissen wir darüber, was mit der Silas-Expedition passiert ist?«, fragte Marcus.


      »Nun«, sagte Kit, seine Stimme nachdenklich und abgeklärt, »wir sind ziemlich sicher, dass sie nicht zurückgekehrt ist.«

    

  


  
    
      


      Clara


      Sobald sie einmal wusste, worauf sie achten musste, fand sie die Hinweise überall. Die schneebedeckten Straßen von Camnipol hatten sich noch kaum von den Gewaltausbrüchen des Sommers erholt, aber die Vorbereitungen hatten schon wieder begonnen. Imri, früher eine der Mägde in Claras Küche, traf sich mit dem Jungen eines Fuhrmanns, der schon seit der ersten Hälfte des Winters nichts anderes mehr tat, als Roheisen an die Schmieden zu liefern. Als Clara unter einem Vorwand bei den Schmiedewerkstätten vorbeischaute, bekam sie dort lediglich jene langen, schnell biegsamen Speerklingen zu Gesicht, über die Dawson sich früher immer lustig gemacht hatte. Sie waren dafür gedacht, sich in einem Schild zu verhaken und dann dort hängen zu bleiben, wodurch der Arm des Soldaten mehr Gewicht tragen musste, das ihn langsamer werden ließ und die Formation aufbrach. Sie konnte das verächtliche Schnauben ihres Gemahls hören, konnte das finstere Gesicht sehen, mit dem er diese Taktik abtat. Eine Waffe für Malermeister hätte er sie genannt, und nichts, was ein Adliger zum Einsatz bringen würde. Die Männer, die die Kornspeicher der Stadt beaufsichtigten, standen beisammen und schüttelten die Köpfe. Es war der Befehl ergangen, dass sie nicht darauf zählen sollten, dass die Weizenernte im Frühling ihre Lager wieder auffüllen würde. Clara musste nicht lange nachdenken, um zu erraten, wohin die Lebensmittel gingen. In den Tempeln trugen die Priester Psalmen über Treue und das Ertragen von Mühsal in der Gegenwart um eines späteren, umso größeren Ruhmes willen vor, nicht über Gerechtigkeit oder die Liebe zum Frieden. Und selbst in den traditionellen Tempeln stiegen die braunen Kutten von Geder Palliakos Spinnengöttin manchmal auf die Kanzel und predigten im Akzent der Keshet oder machten beißende Bemerkungen über Insekten und Schaben, die den Gedanken an die Timzinae nahelegten, ohne sie je beim Namen zu nennen. Die Magistrate hatten angefangen, weniger junge Männer zu einer Gefangenschaft in den Käfigen zu verurteilen und mehr zum Kriegsdienst. Einen bleichen Ziegelstein nach dem anderen wuchs das Gefängnis empor, gleichermaßen Drohung wie architektonische Leistung.


      Zu den wahren Debatten der Macht fehlte ihr nun der Zugang. Selbst jene aus der Adelsklasse, die ihre Gegenwart noch billigten, waren auf ihren Ländereien oder bei der Jagd. Wenn der erste Tau kam, würde es sicher anders werden. Dann konnte sie bestimmt herausfinden, in welche Richtung Palliako seine Klingen entsenden wollte. Aber bis dahin würde alles viel zu weit vorangeschritten sein, um es noch zu verhindern. Während sie über die Brücken und durch die schmalen Straßen wanderte, fühlte sie sich, als würde sie auf einem Erdrutsch das Gleichgewicht halten müssen. Alles war so viel größer als sie: Sie konnte es genauso wenig aufhalten, wie sie einen Sturm abwenden konnte.


      Aber Jorey würde zurückkommen, und Vicarian. Vielleicht würde eines Tages sogar Barriath aus seinem Exil zurückkehren oder ihr zumindest einen Brief schicken. Ihre Jungen. Dass Elisia ihr helfen würde, schien unwahrscheinlich, aber Clara würde ihr trotzdem Briefe schicken. Das Schlimmste, was ihre Tochter damit tun konnte, war, sie ungelesen zu verbrennen. In der Zwischenzeit wanderte sie durch die Stadt, Vincen Coe an ihrer Seite, suchte nach allen Hinweisen, die sie aufspüren konnte, und setzte sie zusammen, so gut sie es vermochte.


      Selbst wenn es sie an Orte führte, bei denen es klüger gewesen wäre, sie hätte einen Bogen darum gemacht.


      »Bleibt hinter mir, meine Dame«, sagte Vincen.


      »Meine Dame?«, wiederholte der kleinste der drei Männer, dessen unangenehmes Grinsen seine Zahnlücken zeigte. »Stimmt es also? Das ist die Witwe des Verräters Kalliam?«


      »Wie war das denn, mit einem Verräter zu schlafen?«, wollte der Größte von ihnen wissen.


      Clara hielt das Kinn erhoben. Zorn und Erniedrigung kämpften gegen den Kupfergeschmack der Angst an, aber sie ließ es sich nicht anmerken. Die Straße war so schmal, dass es schwer geworden wäre, an Vincen vorbeizukommen, ohne das Risiko einzugehen, nähere Bekanntschaft mit der Klinge des Jägers zu machen. Sie hatte keine Ahnung, was geschehen würde, wenn sie einfach weitergingen, ohne mehr Stahl blitzen zu lassen oder ihre Drohungen deutlicher auszusprechen.


      »Ihr habt mit uns nichts zu schaffen«, sagte sie. »Lasst uns durch.«


      Der Kleinste zog ein schartiges Messer und begann, sich damit die Nägel zu reinigen, ohne ihren Worten Beachtung zu schenken. »Ihr seid ganz schön weit gekommen, von dort nach hier.«


      Vincen blieb zwischen ihr und den drei Männern. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Vincen sich von ihnen umzingeln lassen würde, aber genauso wenig würde er als Erster angreifen wollen. Man hatte wohl die Wahl zwischen zwei Tragödien. Wie so oft.


      »Wir wollen keine Schwierigkeiten«, erklärte Vincen.


      »Wer will das schon?«, spottete der Größte und trat dann vor.


      Vincens Schwert zuckte nach vorn, schnitt durch die Luft. Der größere Mann knurrte und zog eine kurze, gebogene Klinge. Das Metall glänzte im schwachen Licht. Sie war nicht viel länger als der Unterarm eines Kindes und eignete sich gut für Gewalttaten in der Beengtheit kleiner Gassen. Vincen trat zurück und nutzte die Reichweite seiner eigenen Klinge, um den Mann auf Abstand zu halten und sich auf den kommenden Angriff einzustellen.


      »Wir sind gekommen, um Ammit Daumenlos zu treffen«, sagte Clara. »Vielleicht könnten die Herren uns den Weg weisen.«


      Der Mittlere, der bis jetzt geschwiegen hatte, sagte etwas. Seine Stimme klang träge, aber tief darin verborgen war eine Intelligenz zu hören, die Clara beinahe hoffen ließ. »Was habt Ihr mit unserem Ammit zu schaffen?«


      »Ich habe letzte Woche auf dem Gefangenenbogen seine Tochter getroffen, und sie hat ein gewisses Leiden erwähnt. Ich habe einen Tee, der ihr vielleicht weiterhilft, also habe ich ihn ihr gebracht. Genauer gesagt, ich werde ihn ihr bringen, falls ihr uns durchlasst.«


      »Ammit ist nicht mein Freund«, verkündete der Kleinste. Er hatte sein Messer fester gepackt. Der Größte machte einen Schritt nach vorn, und Vincen bewegte sich, um sich ihm in den Weg zu stellen.


      »Was für ein Leiden?«, fragte der Mittlere.


      Clara hob die Augenbrauen und sagte nichts. Tatsächlich hatte sie nicht mehr als ein paar Prisen Tabak und ein Beutelchen getrocknete Äpfel dabei, aber sie hatte lange genug mit dem Mädchen gesprochen, um zu wissen, dass Ammit eine freundliche Seele war und dass Clara nicht weit von ihm entfernt wohnte. Ob sie dadurch einen Bekannten gewinnen würde, der etwas von ihr hielt, war Glückssache. Die Stille dehnte sich aus. Der kleinste Mann warf einen Blick über die Schulter, dann wieder nach vorne.


      »Ihr seid in der falschen Straße«, erklärte der Mittlere. »Geht zurück zur Abbiegung und drei Straßen weiter auf die Mauer zu. Dort ist ein rotes Haus mit mehreren Fässern daneben. Dort biegt Ihr ab.«


      »Vielen Dank«, sagte Clara mit einem Nicken, dann drehte sie sich um und ging rasch durch die schmale Gasse zurück. Ihr Hals fühlte sich dünn wie ein Strohhalm an, und ihr Herz flatterte wie ein Spatz. Einen Augenblick später war Vincen hinter ihr.


      »Nicht so schnell«, murmelte er. »Nichts lädt mehr zur Verfolgung ein, als wenn man rennt.«


      Clara zwang sich dazu, langsamer zu gehen, so als ob sie hierhergehörte. Als ob sie sicher wäre.


      »Ist es schon immer so gewesen?«, fragte sie durch zusammengebissene Zähne.


      »Madam?«


      »Die Messer und die Gewalt. Dass es unmöglich ist, durch die Stadt zu gehen, ohne Angst haben zu müssen, dass man ausgeraubt wird. War Camnipol schon immer so, und ich habe es nur nicht gewusst, oder ist das eine Veränderung?«


      »Veränderung«, sagte Vincen beinahe sofort, ohne darüber nachzudenken. »Es hat schon immer raue Orte gegeben. Eine Schenke mit schlechtem Ruf. Eine Straße, in der sich Leute zusammenfinden, die überall sonst nicht willkommen sind. Aber seit letztem Sommer … nein, es ist schlimmer geworden.«


      »Nun, zumindest lag es also nicht daran, dass ich zu blind war, es zu sehen.«


      Am blassen Himmel zeigte sich rot und golden der Sonnenuntergang im Westen und ein immer dunkleres Indigo im Osten. Mit jedem Tag, der verging, blieb das Licht ein wenig länger, wurde der Morgen ein wenig heller. Der erste Tau würde, wie sie annahm, früh kommen. Sie hoffte, dass es ein Omen für ein freundliches Jahr war, aber sie konnte sich nicht davon überzeugen, daran zu glauben. Sie ging nach Norden, Vincen an ihrer Seite. Er nahm nicht ihren Arm, aber er ging so nahe bei ihr, dass sie seinen hätte nehmen können, wenn sie es gewollt hätte. Es war wie ein winziges Sinnbild ihrer gesamten Beziehung. Als sie an der Abzweigung vorüberkamen, die sie zu ihrer Unterkunft geführt hätte, verlangsamte er nicht einmal seine Schritte.


      Dawson Kalliam, der frühere Baron von Osterlingbrachen und jahrzehntelang ihr Gemahl, hatte kein Grab. Nach seiner Hinrichtung war der Körper zur Silberbrücke gebracht und in den Spalt geworfen worden wie der alltägliche Abfall. Irgendwo weit unten lagen seine Knochen inmitten von Wasser und Unrat. Es entsprach der Sitte, dass die Strafe dafür, ihn heraufzuholen, um ihm ein vornehmeres Grab zu geben, der Tod war, und Clara war sich sicher, dass man sie auch durchsetzen würde. Und daher fand sie sich alle paar Tage hier ein und ging hinaus auf die Mitte des Brückenbogens, um einen Augenblick in der hohen, offenen Leere zu verbringen, die ihren Gemahl verschluckt hatte.


      Unter ihr zogen die Tauben ihre Kreise, glitten auf den Böen dahin, saßen an den Rändern der Innenseite des Spalts oder auf den niedrigeren, kleineren Brücken, die den Abgrund weiter unten überspannten. Sie schloss die Augen und beugte den Kopf, wie sie es bei ihrer Mutter vor der Asche ihres Vaters gesehen hatte. So machte man es als Frau, wenn man eines Mannes gedachte, der das eigene Herz gewesen war und den es nun nicht mehr gab. Es war nicht der erste Tod, den sie betrauerte. Sie hatte ihren Vater verloren, ihre Mutter. Einen Bruder hatte ein Fieber dahingerafft, als sie kaum mehr als ein Mädchen gewesen war. Sie wusste, was sie zu erwarten hatte und wie schlimm es werden würde. Wie schlimm es immer war. Dieses Wissen verringerte den Schmerz jedoch keineswegs.


      Nach einer Weile nahm sie ein Taschentuch aus ihrem Ärmel, tupfte sich die Tränen ab und ging zurück zum Rand des Bogens, wo Vincen wartete. Er wusste, weshalb sie hierherkam, und er ging nicht mit ihr auf die Brücke. Meistens ließ sie diese kleine Höflichkeit unkommentiert. Vielleicht lag es an ihrer wachsenden Verzweiflung oder am Nachhall der Angst, aber heute hielt sie vor ihm an, neigte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn.


      Vincen Coe war nur ein kleines bisschen größer als sie, seine dunkleren Augen blickten nur ganz leicht herab, um ihrem Blick zu begegnen. Sein Haar hatte das helle Braun von Eichenblättern im Herbst. Sein Kiefer war vielleicht ein wenig zu breit, seine Nase nach einem längst verheilten Bruch leicht schief. Dies war ihr selbsternannter Beschützer, dieser Jäger, der auf den baumlosen Pfaden der Stadt gefangen war. Einmal hatte er sich einen Kuss von ihr gestohlen, und er hatte nach Blut geschmeckt. Er hatte ihr eine Art Liebe geschworen, und sie hatte sie abgetan, weil sie lächerlich war. Und dann hatte sie ihn fortgeschickt, vielleicht, weil es weniger lächerlich geworden war.


      Und diese merkwürdige, nur halb zur Kenntnis genommene Anhänglichkeit hatte ihr heute abermals das Leben gerettet.


      »Weshalb bist du hier?«, fragte sie. Die Frage war zwischen ihnen zu einer Art Ritual geworden, und sein Lächeln bedeutete, dass er sie verstand. Weshalb läufst du nicht einem Mädchen in deinem Alter hinterher? Weshalb bestehst du darauf, dein Leben im Dienste meines Lebens wegzuwerfen? Wie kann ich mein Vertrauen in etwas so eindeutig Absurdes legen?


      »Meine Dame«, sagte er, wie er es oft machte, »Ihr habt mich gerettet, als ich verloren war, und ich werde Euch immer folgen, wenn Ihr mich lasst.«


      Clara schüttelte ungeduldig den Kopf, und Vincen lächelte. Ein finsterer Karren, der von einem schwarzen Pferd gezogen wurde, fuhr klappernd vorbei. Eine Krähe rief, und eine weitere antwortete, oder es war ein Echo. Sie nahm ihn beim Arm, legte ihren eigenen darum, wie es vielleicht eine Tante bei ihrem Lieblingsneffen tat.


      »Du bist ein Kind.«


      »Ich bin älter als Jorey.«


      »Jorey ist mein Sohn.«


      »Und verheiratet.«


      »Also ist es nicht so, dass du jung bist, sondern dass ich alt bin«, sagte Clara mit einem Lachen. »Wunderbar.«


      »Ihr seid schöner als die meisten Frauen, die halb so alt sind wie Ihr.«


      Nachdem sie auf der Brücke getrauert hatte, war diese Koketterie wie ein Schluck von einem herben Wein, reinigend und mit einem schweren Nachgeschmack von Schuld. Ihr Gemahl war noch nicht einmal ein halbes Jahr tot. Ihre Kinder waren in alle Winde verstreut, ihr Haus war in Ungnade gefallen. Es war ein skandalöses, niederes Verhalten, mit diesem jungen Schwärmer honigsüße Spitzen auszutauschen, mit ihm Arm in Arm zu gehen, und ein Teil ihrer Seele zuckte dabei zusammen. Aber ein anderer Teil breitete sich aus, streckte und entfaltete sich.


      Manchmal fühlte sie sich, als wäre sie zwei Frauen zugleich. Die von Trauer geschlagene Witwe, die jede Nacht weinte und sich jeden Morgen ein Lächeln abrang, war die eine, und in ihrem Kummer ließ sie sich nicht leugnen. Aber inmitten ihrer Schande und ihres Verlustes gab es eine andere Frau. Keine jüngere, aber eine, die den Hauch einer Freiheit verspürt hatte, wie sie sie noch nie erlebt hatte, und die sich schrecklich danach verzehrte.


      Seit der Zeit, da sie alt genug war, ein Kleid zu tragen, war sie eine Frau aus der Adelsklasse gewesen. Ihren Pfad hatten schon Generationen vor ihr ausgetreten, und er führte mehr oder weniger zum gleichen Grab, in dem noch die trockenen Knochen ihrer Vorgängerinnen lagen. Nun war die Welt zerrissen, zerbrochen, und sie war niemand mehr. Welcher Skandal konnte sie schon befallen, der sich mit dem vergleichen ließ, der ihr bereits anhaftete? Selbst wenn die bedeutendsten Mitglieder des Hofes sie gerade jetzt erblicken sollten, würden sie sich abwenden und so tun, als hätten sie sie nicht gesehen. Sie hatte aufgehört, von Bedeutung zu sein. Genau wie ihre Handlungen und Meinungen. Sie war bereits gefallen, und dadurch war sie befreit worden.


      Es war eine Illusion, das wusste sie. Alle Handlungen hatten Konsequenzen, selbst bei jenen, die in Ungnade gefallen waren. Aber es war eine überzeugende Illusion, und sie verlieh ihr die Hoffnung, dass die Welt, die sie verloren hatte, nicht die einzige Welt war.


      »Kann ich …«, begann Vincen, dessen Stimme ihren Tagtraum unterbrach. Sie war überrascht, als sie sah, wie weit sie schweigend gegangen waren und wie nah sie seinen Arm an sich gezogen hatte. »Entschuldigt, meine Dame, aber kann ich Euch eine Frage stellen?«


      »Ich behalte mir das Recht zu lügen vor«, sagte sie fröhlich, aber der Augenblick der leichtherzigen Schlagfertigkeit war vorüber, und die Worte klangen hohl.


      »Weshalb seid Ihr hier?«, fragte er. »Was machen wir gerade?«


      »Ich denke, wir gehen noch vor Sonnenuntergang nach Hause, damit wir eine weitere Schale vom Eintopf deiner Base bekommen, auch wenn er den Gaumen ein wenig strapaziert«, sagte Clara.


      »Nicht das, meine Dame. Ich meine, dass wir jeden Tag mit Leuten sprechen und herausfinden, so viel wir können. Zusammensuchen, was in der Stadt und im Reich vor sich geht, als würden wir abgebrochenen Zweigen und Losungen nachlaufen. Aber … nun ja, was hofft Ihr danach zu tun?«


      Es war eine mächtige Frage, eine Frage, von der Clara wusste, dass sie es vermieden hatte, sie sich zu stellen. Bisher hatte sie in Wahrheit noch gar nichts getan. Durch die Stadt zu streifen und Anschluss zu suchen, wo sie nur konnte, war eine gutwillige Beschäftigung für eine Witwe, die vom begrenzten Almosen ihres Sohnes lebte. Sich gegen den Thron zu verschwören … nun, dem wohnte ein Hauch von Gefahr und Romantik inne, aber was es genau bedeutete, war eine offene Frage.


      In Wahrheit hasste sie Geder Palliako nicht. Sie hatte über ihren Sohn vom Niederbrennen von Vanai erfahren. Sie wusste von Palliakos vereiteltem Drang, den gesamten Adel von Asterilreich zu töten. Sie hatte sich angehört, wie er ihren Gemahl als Verräter erschlagen hatte, obwohl sie nicht die Kraft gehabt hatte, dabei zuzusehen. Wenn sie die Finsternis in sich aufgenommen und Rache geschworen hätte, hätte niemand behaupten können, sie sei nicht verdient gewesen. Aber sie hatte auch gesehen, wie Palliako sich fürchtete und zwischen den jungen Frauen auf der Hochzeit ihres Sohnes ins Schwimmen geriet. Er war an ihrer Seite gewesen, als der Verrat von Feldin Maas aufgedeckt worden war. Für sie war er genauso wie Feuer oder Flut oder eine Fäulnis, die die Ernte vernichtete. Er war lediglich eine Katastrophe. Man konnte sich vor den Flammen fürchten, sogar wenn man gegen sie ankämpfte, aber es war absurd, sie zu hassen.


      Aber was war dann zu tun?


      »Es jemandem erzählen, nehme ich an«, sagte sie mit einem Seufzen. »Vorzugsweise jemandem, der in der Lage ist, etwas dagegen zu tun. Es wird doch eine Gruppe von Abweichlern am Hof geben, die …«


      »Euch kennen und respektieren würden? Palliako hat schon einmal seine Leibgarde nach Euch geschickt.«


      »Er hat mich wieder gehen lassen«, erwiderte Clara, aber sie verstand, was er sagen wollte. Es hatten schon andere vor Geders merkwürdigem religiösen Tribunal erscheinen müssen, die nicht so viel Glück gehabt hatten. Und nächstes Mal hatte sie es vielleicht auch nicht. Die Wintersonne glitt hinter die Dächer und Mauern von Camnipol, der Himmel verblasste zu einem weichen Grau. Die Schenken und Kaffeehäuser zündeten ihre Laternen an, die Geräusche von Musik und Gesang schlängelten sich nach draußen auf die Straßen, aber selbst sie schienen angespannt und kriegerisch. Es wäre sehr schön gewesen zu glauben, dass es sich bei dem Gift im Blut von Antea lediglich um Geder Palliako handelte, aber wenn sie ehrlich war, wusste sie, dass es sich bereits ausgebreitet hatte. Ihr Königreich war von einem Fieber befallen, und es würden Jahre vergehen, bevor es wieder gesundete.


      Wenn sie sich nicht auch anstecken wollte, würde sie vorsichtig vorgehen müssen. Zum Glück war sie als Frau am königlichen Hof großgezogen worden, wo Diskretion, Subtilität und die verschwiegene Kontrolle des Informationsflusses ohnehin ein grausamer Sport waren. Clara selbst hatte nie der Beschäftigung gefrönt, den Ruf einer anderen zu zerstören, aber sie hatte es oft genug erlebt. Manchmal war sie dazwischengegangen, um Kampagnen zu mäßigen, die gegen sie oder ihre Freunde und Verbündeten geführt worden waren. Das, was sie jetzt vorhatte, unterschied sich nicht allzu sehr davon.


      Wenn man etwas oder jemanden unterminieren wollte, ohne dabei aufzufallen, war es häufig klug, abseits seiner üblichen Kreise zu beginnen und das Geschwätz von außen eindringen zu lassen, auch wenn ihr nicht ganz klar war, was das in diesem Fall bedeuten würde. Und jeder, an den sie sich wandte, würde ebenfalls Geheimhaltung wahren müssen, was immer eine Schwierigkeit darstellte, da so viele Leute, die ein Geheimnis in ihren Besitz brachten, offenbar dem Drang nicht widerstehen konnten, damit zu prahlen …


      Das Geräusch, das aus ihrer Kehle kam, war leise und kurz, irgendwo zwischen einem Lachen und einem Husten, und es drückte tiefe Befriedigung aus.


      »Meine Dame?«, fragte Vincen Coe.


      »Ich habe morgen einen Botengang für dich. Finde einen Kurier, der nach Nordstade will und einen zusätzlichen Brief annehmen kann.«


      »Wir haben Verbündete in Nordstade?«


      Sie lächelte und tätschelte Vincens Arm, aber sie antwortete nicht, denn es brachte keinen Vorteil, wenn er über ihre Absichten Bescheid wusste. Diskretion begann an der eigenen Türschwelle.


      Zurück in der Unterkunft gab sie eine Münze für drei Bogen Lumpenpapier und einen Fingerhut voll Tinte aus. Die Bezahlung des Kuriers würde ihr Taschengeld stark belasten. Sie würde von altbackenem Brot leben, bis Jorey die nächste Handvoll Münzen sandte, aber das war nicht zu ändern. Sie setzte sich allein im Licht einer Kerze hin und formulierte den Brief im Kopf vor, weil sie fürchtete, Papier zu verschwenden.


      Mein Herr,


      wir sind uns begegnet, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr Euch an mich erinnert. Aus Gründen, die sich noch erweisen werden, ziehe ich es vor, mich zum jetzigen Zeitpunkt nicht vor Euch zu erkennen zu geben. Ihr seid mir als Mann vorgestellt worden, der sowohl über Takt als auch über Einfluss verfügt, und aus diesem Grund möchte ich einige Beobachtungen mit Euch teilen, die ich in Bezug auf Angelegenheiten der Stadt Camnipol gemacht habe, und außerdem auch meine Befürchtungen, worauf diese Beobachtungen hindeuten.


      Zunächst hat der Lordregent unter dem Vorwand, Baracken für die Wache zu errichten, mit dem Bau von Gefängnissen innerhalb der Stadtmauern begonnen. Ich bin aus folgenden Gründen zu diesem Schluss gelangt …


      Obwohl sie ihre Schrift so eng, klein und lesbar hielt, wie es ihr möglich war, ging ihr das Papier aus, bevor sie all die Dinge erwähnt hatte, die sie sagen wollte. Eine Gegebenheit ging anmutig in die nächste über, jede Beobachtung war auf der vorherigen errichtet. Sie hielt den Tonfall ruhig und redselig, ließ dem Leser Raum, um zu seinen eigenen Schlüssen zu kommen, statt ihm die ihren allzu deutlich aufzudrängen. Als sie fertig war, vernähte sie eigenhändig die Ränder, befestigte die Fäden mit einem einfachen Knoten. Sie adressierte die Außenseite mit einer einzelnen Zeile.


      Paerin Clark, Medean-Bank, Carse.

    

  


  
    
      


      Geder


      »Dass sie auch weiterhin nicht darauf vorbereitet sind«, sagte Lord Ternigan. »Das ist unser größter Vorteil.«


      Die Karte von Sarakal lag offen auf dem Tisch, und die vier Männer blickten darauf hinab, als wollten sie aus der Gestalt der Länder irgendeine geheime Lehre herauslesen. Geder hatte Lord Ternigan für den Einmarsch zum Lordmarschall bestimmt. Lord Skestinin hatte wie immer den Befehl über die Flotte, die bereits die weit entfernten Meere des Nordens verließ, um in wärmere südliche Gewässer vorzudringen. Und Lord Daskellin, der Botschafter in Nordstade, hatte den Auftrag, dafür zu sorgen, dass die Grenze im Norden des Reiches durch eine Mauer aus Freundschaft und Versprechungen geschützt war, während die Schwert- und Bogenkämpfer nach Süden zogen. Das war der Kriegsrat. Diese vier Männer und natürlich Basrahip.


      Die königliche Jagd war schließlich hier angekommen, auf den Ländereien der Wassermark, und der Winter war beinahe zu Ende. Die Festung thronte auf einer hohen Granitklippe, die über das weite Meer nach Osten blickte. Die Bäume im Garten vor dem großen Fenster waren nichts als nackte Stämme, aber in das Braun mischte sich ein erster grüner Hauch. Das Tauwetter stand in den nächsten Tagen bevor. Canl Daskellin, der Baron der Wassermark, hatte für dieses Treffen einen ganzen Flügel seines Heims freigemacht, und selbst die Diener, denen er am meisten vertraute, waren weggeschickt worden. Es war der innere Rat. Das letzte geheime Treffen.


      »Die Versorgung mit Nahrung wird schwierig werden«, sagte Daskellin. Er stand zwischen Geder und den großen Fenstern. »Nach den Kämpfen in Asterilreich und den Unruhen den ganzen Sommer über haben wir einem mageren Frühling entgegengesehen. Alles ist unsicher, und die Leute wollen das Gefühl haben, dass der Sturm vorübergezogen ist.«


      »Es wird dort zu keinerlei Kämpfen kommen«, erklärte Geder. »Nirgendwo in Antea wird es Kämpfe geben.«


      »Ich denke dabei nicht nur an die kommende Ernte«, sagte Daskellin. »Man braucht Nahrung, wenn man eine Armee ins Feld schickt, aber man braucht auch Bauern.«


      »Das ist doch gerade das, worauf diese Schaben in Nus setzen«, erwiderte Ternigan. »Es wird gutgehen. Sobald wir ihre Kornspeicher einnehmen, werden wir kaum noch Unterstützung von der Königshöhe brauchen.«


      »Diese Kornspeicher sind dafür da, ihre Städte zu ernähren, nicht unsere Armee«, wandte Skestinin ein, der sich am Bart kratzte.


      »Wenn man erobert wird, ist es eben manchmal ungemütlich«, sagte Ternigan, und die Sache wurde fallengelassen.


      Sarakal war ein schmales Land, es wurde von der Hafenstadt Nus im Norden und der Flussstadt Inentai im Süden dominiert. Dazwischen befanden sich Hügel aus Feuerstein und Gehöfte, Dörfer und kleine Landsitze der ehrwürdigen Familien, die durch das blasse grüne Band der Drachenstraße wie Perlen auf einer Schnur verbunden waren. Antea war der Mittelpunkt der Macht der Erstgeborenen in der Welt, und Sarakal war der Mittelpunkt von nichts. Seine ehrwürdigen Familien waren zum Großteil Timzinae, obwohl es auch ein paar Jasuru und Erstgeborene gab, und die Städte wurden von einem hohen Rat regiert, der alle sieben Jahre durch das Los bestimmt wurde. Der Einfluss von Borja und der Keshet zeigte sich im lockeren Umgang mit adligen Blutlinien und der Anhäufung erfundener Titel. Ein reicher Mann aus einer ehrwürdigen Familie konnte sich gut und gerne zum Fürsten, Regos oder Erlauchten ausrufen, ohne dass damit irgendwelche Pflichten oder Ländereien einhergingen. Der Rat konnte einem Landbesitzer seinen Rang entziehen, ohne dass sein Besitz oder seine Steuern davon betroffen waren.


      Durch die Mischung der Rassen hatten die ehrwürdigen Familien verwandtschaftliche Verbindungen nach Elassae und Borja und sogar zu den kleineren Häusern von Antea. Wenn Sarakal Zeit zur Vorbereitung blieb, mochte sich der Lordmarschall mit seinen imperialen Armeen auch Speerkämpfern aus Elassae und borjanischer Kavallerie an der Seite der einheimischen Verteidiger gegenüberfinden. Nahrung und Soldaten konnten aus Hallskar nach Nus verschifft oder auf Karren aus Elassae oder der Keshet nach Inentai gebracht werden. Um es richtig zu machen – um es gut zu machen –, musste der Angriff hier ebenso schnell und unmissverständlich erfolgen wie in Asterilreich.


      In Asterilreich, wo Dawson Kalliam die Armeen geführt hatte, der Lordmarschall, Held und spätere Verräter. Selbst jetzt, Monate nach der Tat, sah Geder das Gesicht des alten Mannes vor sich, verzerrt vor Wut, Basrahips Blut auf seiner Klinge. Es schien ungerecht, dass Geder immer noch von Dawson Kalliam und seinem unerklärlichen Verrat heimgesucht wurde, auch wenn sein Staatsstreich längst niedergeschlagen und sein Leben beendet war.


      »Lordregent?«, fragte Ternigan. »Habt Ihr eine Meinung dazu?«


      Geder blickte die Männer an, die um den Tisch standen, und war sich schmerzlich der Tatsache bewusst, dass er den Faden der Unterhaltung verloren hatte. Es war eine Frage aufgekommen, und nun würde er wie ein Narr aussehen, weil er nicht wusste, worum es ging. Er räusperte sich und spürte, wie langsam Röte in seinen Wangen aufstieg.


      »Nun ja. Wollen wir mal sehen«, sagte er. »Hochwürden Basrahip? Würdet Ihr vielleicht Eure Ansicht zum Besten geben?«


      Auf seinem Platz neben dem Fenster hob der Priester den Kopf und lächelte gutmütig. »Es wird keine Aufstände geben, die Euch ablenken«, verkündete er, seine Stimme rau und melodiös. »Prinz Geder hat Tempel der Göttin errichtet, und jene, die ihre Stimme hören, werden wahrhaftig bleiben.«


      »Bei allem Respekt, Hochwürden«, erwiderte Canl Daskellin, »im letzten Sommer gab es bereits einen Tempel in Camnipol, und dort sind die Dinge nicht so gut gelaufen.«


      »Jetzt wird es so sein«, erklärte Basrahip.


      Daskellin erschauerte und wandte den Blick ab.


      »Dennoch«, sagte Ternigan, »ich glaube, wir werden nicht genug Männer haben, um das ganze Land einzunehmen. Nus, das ist keine Frage. Wir werden es bis zum Herbst erobert haben, und wer immer nach Süden geflohen ist, soll dann eben die Friedensverhandlungen führen. Das verschafft uns eine gute Pufferzone zwischen den anteanischen Ländereien und jedem dieser Bastarde, die glauben, sie müssten uns abermals Schwierigkeiten bereiten.«


      »Ihr werdet das ganze Land besitzen«, sagte Basrahip. In seinem Tonfall lag keinerlei Trotz. Allerhöchstens ein Hauch sanfter Richtigstellung, wie man sie vielleicht bei einem Tutor hören mochte, der mit seinem Schüler sprach. »So wie die Göttin Euch Asterilreich in die Hände gespielt hat, wird sie auch jene Länder zurückfordern, die die Timzinae gestohlen haben. Die unaufrichtige Rasse wird ausgestoßen sein und keine Heimat haben.«


      »Das ist wunderbar, Hochwürden«, erwiderte Ternigan. »Aber solche Vorgänge haben ihre Grenzen. Ich habe nur so und so viele Ritter. Nur so und so viele Schützen. Nur so und so viele Schwertkämpfer. Wenn man sich übernimmt, ist das schlimmer, als würde man scheitern. Ein Zusammenbruch, wenn unsere Nachschublinien weit hinter uns liegen, könnte uns bis hinter unsere eigenen Grenzen zurückwerfen.«


      »So wird es nicht geschehen«, sagte Basrahip.


      Ternigan runzelte die Stirn und blickte noch einmal auf die Karte hinab. Er sah nicht aus wie ein Mann, der beleidigt worden war, auch wenn ein Teil von ihm sich vielleicht angegriffen fühlte, sondern wie jemand, der ein Rätsel ein weiteres Mal betrachtete und sich fragte, ob er einen bedeutenden Hinweis übersehen hatte.


      »Auf jeden Fall«, sagte Geder, »ist der erste Teil unseres Feldzugs geplant, ja?«


      »Die Blockade wird stehen«, antwortete Lord Skestinin. »Keine Schiffe werden im Hafen von Nus ein- oder auslaufen, ohne dass unsere Männer sie durchsuchen, und östlich oder westlich der Stadt wird niemand in den Buchten anlanden.«


      »Gut«, erwiderte Geder. »Und das Fußvolk?«


      »Zehntausend Schwert-und-Bogenkämpfer lagern bei Flor, wo sie auf mich warten«, sagte Ternigan. »Ich habe beeidigte Aussagen von einem halben Dutzend Barone und Grafen, dass sie ihre Leute einziehen und losreiten werden, sobald ich den Befehl erteile. Ich habe es noch nicht getan, weil ich fürchtete, unseren Feind zu warnen, aber sie sollten genau dann eintreffen, wenn die erste Streitmacht Unterstützung braucht. Wir werden diesmal der Hammer sein, der den Amboss zerschmettert.«


      »Ich werde im Westen mögliche Besorgnis zerstreuen«, ergänzte Daskellin. »Ich werde in Nordstade und Birancour bekräftigen, dass wir nur darauf aus sind, unsere Grenzen zu sichern, und dass es im Westen mit Asterilreich erledigt ist. Es kümmert sie wahrscheinlich nicht, was wir im Osten treiben, solange es nicht ihre Steuern und den Handel betrifft.«


      »Und die Priester?«, fragte Geder.


      »Sie werden mit Eurer Armee ziehen«, erwiderte Basrahip. »Wohin sie sich wenden, werdet Ihr stets den Sieg finden.«


      »Nun, das wird eine verdammte Freude sein«, sagte Ternigan. »Nichts macht sich so gut wie ständige, endlose Siege, was?«


      »Ich möchte, dass Ihr Berichte an mich in Camnipol schickt«, erklärte Geder. »Täglich, wenn Ihr könnt.«


      »Wir werden dafür sorgen, dass dem Kurier die Hufeisen rauchen, Lordregent«, sagte Ternigan. »Darauf habt Ihr mein Wort.«


      Geder nickte. »Also gut. Dann sollten wir es wohl offiziell machen.«


      Da sie keine Diener hatten, die sich um sie kümmerten, war Daskellin derjenige, der den Tisch abräumen und Pergament und Tinte bringen musste. Basrahip schüttelte voller gespielter Verzweiflung und Erheiterung den Kopf. Dass man etwas wirklich werden ließ, indem man es aufschrieb, ergab für den Priester genauso viel Sinn, als wollte man etwas mit Feuer kühlen, aber Geder zuckte die Achseln, und Basrahip drängte ihn mit einer Geste zum Fortfahren, als würde er Nachsicht walten lassen.


      Es waren kurze Seiten, die Worte einfach und klar. Geder unterzeichnete am Ende, und dann nahm jeder der anderen den Stift und bezeugte es. Von Anfang bis Ende war es schneller vorüber, als man eine Schale Suppe hätte essen können, und nach so vielen Wochen der Vorbereitung fühlte es sich sowohl aufregend als auch merkwürdig melancholisch an, als wäre der angenehme Teil der Arbeit vorüber, und der anstrengende Abschnitt würde gleich beginnen.


      »Also gut. Das war es«, sagte Geder, während Daskellin Löschsand auf das Papier kippte. »Krieg.«


      Die Nachricht verbreitete sich in der Feste der Wassermark, als würde sie vom Wind getragen. Die königliche Jagd war für dieses Jahr beendet, und jene Hochgeborenen, die erwartet hatten, sich für die paar Wochen vor der Eröffnung der Hofsaison auf ihre Ländereien zurückzuziehen, hatten nun Neuigkeiten, die sie mit nach Hause bringen mussten, und Aufgaben, mit denen sie vielleicht nicht gerechnet hatten. Geder hörte die Aufregung in ihren Stimmen, selbst wenn sie von anderen Dingen sprachen – dem Schnitt von Kleidern oder Umhängen, den Hochzeiten und Liebschaften bei Hof, den skandalträchtigen Dichtern und frechen Theaterstücken –, alles handelte plötzlich eigentlich vom Krieg. Damit ging beinahe ein Gefühl der Erleichterung einher. Der Sieg über Asterilreich hätte eine Zeit des Feierns sein sollen, stattdessen war es ein Albtraum geworden. Selbst nachdem die Verschwörer getötet worden waren und der Gespaltene Thron ihre Ländereien eingezogen hatte, war ein bitterer Geschmack in den Mündern der Sieger zurückgeblieben.


      Und eigentlich hatte sogar die Schlacht mit Asterilreich das Gefühl eines Bruderkrieges vermittelt. Die Blutlinien von Antea und Asterilreich hatten sich seit Jahrhunderten überkreuzt und vermischt. Die edlen Banner, die sich auf den Feldern vor Kaltfel gegenübergestanden hatten, hatten Vettern gehört, wenn auch häufig weit entfernten. Obwohl es einige verwandtschaftliche Verhältnisse mit den Erstgeborenen in den ehrwürdigen Familien von Sarakal gab, waren es nur wenige, und wenn der Name dieses Landes genannt wurde, hatte man Timzinae und Jasuru vor Augen und eine chaotische Regierung, die kaum besser war als ein Nomadenstamm, dessen Zelte man am Boden festgenagelt hatte, damit er nicht weiterzog. Dadurch fühlte sich das kommende Gemetzel sauberer an. Zu sehen, dass der Feind von außen kam und dass die Stärke Anteas ihn auf die Knie werfen konnte, ließ die Dinge wieder so erscheinen, wie sie sein sollten. Sogar Geder verspürte Erleichterung.


      In jenen Jahren, in denen der erste Tau nach dem Ende der Jagd kam, verlangte die Tradition nach einer abschließenden Veranstaltung. Einem Ball, einem Festmahl, dem Vergleich der errungenen Ehren. Canl Daskellin hielt das Festmahl in einem riesigen verglasten Ballsaal ab, in dem an jedem Tischende Kohlebecken brannten, die die Luft schwer und warm werden ließen. Vor dem riesigen Gitterwerk aus Glas hatte das Meer die Farbe von Schiefer mit weißen Flecken, und die sinkende Sonne war ein gold- und orangefarbenes Wunderwerk. Geder saß am Ehrentisch, Prinz Aster auf einer Seite, Basrahip auf der anderen. Es war, als wäre all das einem alten Gedicht entsprungen, und jene Männer, die sich gegenseitig zuprosteten und scharfzüngige Reime austauschten, bei Stegreifreden über Patriotismus und Frömmigkeit miteinander wetteiferten und damit prahlten, wie viele Frauen sie in ihrer Jugend ins Bett geführt hatten, wären die Drachen der alten Zeit, in Menschengestalt wiedergeboren. Es weckte in Geder den Wunsch, sein Vater hätte sich der Jagd angeschlossen, nur damit er hier an seiner Seite sitzen und es alles betrachten konnte.


      Und doch war nicht alles völlig friedlich.


      Die Sitzordnung folgte wie immer dem Status bei Hofe. Je näher man am Ehrentisch saß, an Geder und Prinz Aster, umso größer war die Ehre. Als Gastgeber saß Canl Daskellin mit am Ehrentisch, genauso seine Frau und seine Tochter, Sanna. Sanna trug ein Kleid, bei dessen Anblick Geder nicht ganz wusste, ob er sich verlegen oder erregt fühlen sollte, und sie lächelte ihn immerfort an. Dann, einen Tisch weiter, kamen Ternigan und seine Familie zusammen mit Lord Skestinin und seinem Sohn, Bynal. Aber nicht seine Tochter. Geder versuchte ihre Abwesenheit zu ignorieren, aber sie nagte an ihm, von der ersten Suppe bis hin zum Fasan. Als der Gang mit Wild kam, entschuldigte er sich.


      Die Gemächer befanden sich im Nordflügel der Feste, eine Lage, die gut genug für einen geehrten Kaufmann oder den niedersten Adligen war. Als Geders Leibgarde ihn ankündigte, war es kein Diener, der herauskam, um ihn hineinzugeleiten. Sabihas Haare hatten die Farbe von Weizen, ihre Wangen waren rund und immer ein wenig rosig, sodass sie jünger aussah, als sie war. Die Höflichkeit auf ihrem Gesicht passte nicht zur Kühle ihres Blickes. Nun, da er einige Zeit mit Lord Skestinin verbracht hatte, konnte er etwas von ihm in ihr erkennen, aber zum Großteil schien sie nur sie selbst zu sein.


      Im Wohnraum war es kühler als im Ballsaal, obwohl es keine Fenster gab. Die Lampe, die auf dem Kaminsims brannte, spendete ein trübes gelbliches Licht, in dem die abgenutzten Polster des Diwans kaum auffielen. Geder verstand. Wie alles bei Hofe, hatten auch die Annehmlichkeiten bei der Jagd etwas zu bedeuten. Vor nicht allzu vielen Jahren hätte man ihm einen derartigen Raum zugewiesen, wenn er sich die Mühe gemacht hätte, überhaupt zur Jagd zu gehen. Dennoch beunruhigte ihn diese Schäbigkeit.


      »Lordregent«, sagte sie mit der Höflichkeit, die die Etikette von ihr verlangte.


      »Sabiha«, erwiderte Geder. »Ich habe auf dem Festmahl nach Euch gesucht. Und nach Jorey. Ich habe nach Euch beiden gesucht.«


      »Mein Vater dachte, dass es angesichts der Lage besser wäre, wenn wir nicht erscheinen.«


      »Ja«, murmelte Geder. »Nun. Ich habe mich gefragt, ob ich wohl einen Augenblick mit Jorey sprechen könnte. Und … kann ich Euch etwas zu essen schicken lassen? Es gibt ein großes Festmahl, und ein Teil davon ist ausgesprochen gut, und nur weil die Politik in dieser Angelegenheit so ist, wie sie ist, bedeutet das nicht, dass Ihr nicht essen sollt.«


      Er plapperte. Er wusste es, und er konnte genauso wenig etwas dagegen tun, wie er den Frühling aufhalten konnte. Sabiha lächelte schief, und ihm war nicht klar, ob sie erheitert oder verärgert war. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Er war der Lordregent von Antea. Sie würde auf seine Vorschläge eingehen, wie sie auch waren. Wenn er sie gebeten hätte, ihr Kleid von sich zu werfen und nackt vor ihm zu tanzen, hätte sie es tun müssen oder das Missfallen der Krone riskiert. Es war merkwürdig, wie die Macht, die man über Leute besaß, dazu führte, dass man ihre wahren Ansichten nicht kannte. Zumindest nicht ohne Basrahip, um sie ihm mitzuteilen …


      »Das wäre sehr freundlich von Euch, mein Lord«, sagte Sabiha.


      »Geder. Wirklich, nennt mich privat bitte Geder.«


      »Das wäre sehr freundlich von Euch, Geder«, erwiderte sie. »Wartet hier, bitte. Ich werde Jorey holen.«


      »Danke«, sagte Geder. Sabiha verschwand in der Düsternis des Ganges. Geder hörte ihre Stimme, dann die von Jorey und dann wieder ihre. Er glaubte, eine Wärme darin zu erkennen, die Art, wie Mann und Frau klangen. Seine eigene Mutter war gestorben, als er noch ein Kind gewesen war, daher konnte er es nur durch die Diener und Sklaven beurteilen, aber er glaubte, dass er diese vertraute Freundlichkeit während sorgloser Augenblicke in den Dienerschaftsunterkünften belauscht hatte. Und dann waren da noch die Bücher, die er gelesen hatte und die von der Rolle von Männern und Frauen und der Verbindung zwischen ihnen handelten. Seine unmittelbare Erfahrung war ziemlich begrenzt.


      Jorey trat ins Licht. Er trug noch seine lederne Jagdkleidung und einen grauen Wollumhang. Sein Haar war wirr, und unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. Geder fuhr hoch und wischte sich die Hände an den Oberschenkeln ab.


      »Jorey«, begann er. »Es tut mir leid. Ich wollte dich aufsuchen und es dir sagen, unter uns.«


      Jorey lächelte dünn. »Es war nicht Euer Versäumnis, mein Lord«, erwiderte er, als würden die Worte ihm Schmerzen bereiten. »Die Taten meines Vaters waren skrupellos. Der Tod … der Tod, den Ihr ihm bereitet habt …«


      »Oh, das doch nicht«, unterbrach ihn Geder schnell. Er wollte nicht, dass es Jorey immer noch peinlich war, was Dawson getan hatte. »Das ist doch vergangen. Vorbei. Ich habe den Krieg gemeint. Davon hast du doch gehört, oder?«


      Jorey setzte sich auf den Diwan und blickte zu Geder auf. Es war ein vollkommener Bruch mit der Etikette, aber es schien Jorey nicht aufzufallen, und Geder war merkwürdigerweise froh darüber. Geder hatte Aster und Basrahip, die ihn als den kannten, der er war, nicht nur unter dem Titel, auf den er hörte. Und die Bankiersfrau mit Cinnae-Blut, Cithrin, die sich während der schlimmsten Zeit des Aufruhrs mit ihm versteckt gehalten hatte. Selbst mit Jorey Kalliam konnte Geder seine Freunde immer noch an einer Hand abzählen, ohne den Daumen zu benutzen.


      »Ihr habt beschlossen, in Sarakal einzumarschieren«, sagte Jorey.


      »Ja, genau«, erwiderte Geder. »Nur habe ich … ich habe Ternigan zum Lordmarschall ernannt, und er hat sich die Männer ausgesucht, die er auf dem Feldzug bei sich haben will. Und nach allem, was mit deinem Vater passiert ist, und Barriath …«


      Barriath Kalliam hatte sich für das Exil entschieden, anstatt Geder die Treue zu geloben. Und er war nicht der Einzige gewesen, der es so gemacht hatte. Etliche hatten versucht zu lügen, zu schwören, dass sie Geder, anders als andere, niemals verraten würden, aber Basrahip war da gewesen, um ihn vor ihrem Doppelspiel zu warnen. Jene waren gestorben.


      »Entschuldigt Euch bei mir nicht dafür«, sagte Jorey. Sein Blick war zu dem schattigen Gang gewandert. »Ich habe genug Tod und Töten für ein ganzes Leben gesehen. Ich will nur zu Lord Skestinins Anwesen zurückkehren und mich um meine Familie kümmern.«


      Geder nickte, mehr zu sich selbst als zu Jorey. Er hatte den jüngsten Kalliam niemals vor sein privates Tribunal gebracht, ihn nie der unnachgiebigen Gewissheit von Basrahip und der Spinnengöttin unterworfen. Es wäre ihm grausam vorgekommen, und immerhin hatte Jorey seinen Vater vor versammeltem Hof verleugnet. Seine Ehrlichkeit oder Loyalität danach noch infrage zu stellen, war, als würde man fragen, ob das Meer nach Salz schmeckte.


      Und es gab auch noch etwas Tiefergehendes, Unausgesprochenes, das sich dagegen sträubte. Geder wollte nicht, dass Jorey dort war, und er wollte nicht so genau darüber nachdenken, warum das so war, nur dass es kein Ort für seine Freunde war. Er setzte sich neben Jorey, ohne ihn jedoch zu berühren. Wie zwei Männer auf dem Feldzug, die auf dem gleichen Stamm vor dem Kochfeuer saßen.


      »Ich weiß, wie schwer das alles gewesen ist«, sagte Geder. »Du musst dir aber keine Sorgen machen. Ich werde auf dem Thron sitzen, bis Aster seine Reife erlangt, und ich werde eine Möglichkeit finden, dich wieder zurück in die Gunst des Hofes zu bringen. Euch beide, dich und Sabiha.«


      Jorey lachte bitter auf, aber er sagte nichts.


      Geder spürte zuckende Angst in seinem Bauch und zupfte an seinem Ärmel herum. »Was … was denkst du gerade?«, fragte er.


      »Ich denke darüber nach, was einen Menschen gut macht. Oder böse. Ich frage mich, ob ich ein guter oder ein böser Mensch bin.«


      »Du bist nicht böse. Jemand Böses macht schlimme Dinge«, erklärte Geder. »Selbst dein Vater war nicht böse. Er war … irregeleitet. Die Timzinae, die seinen Geist vergiftet haben, gegen den Thron? Die waren böse. Aber er war ein tapferer Mann, der getan hat, was er für richtig hielt, wie falsch er damit auch gelegen haben mag. Ich habe niemals gedacht, dass er böse ist.«


      »Niemals?«


      »Nun«, sagte Geder beinahe scheu, »fast nie. Ich habe bei ihm die Beherrschung verloren. Damals ganz am Ende. Ich meine, er hat versucht, mich zu töten.«


      Joreys Gesichtsausdruck war nicht zu deuten – Erheiterung, Ekel, Verzweiflung. Es hätte alles sein können. »Ich weiß, dass du mich zu deinen Freunden zählst, Geder«, sagte er schließlich.


      Das Lächeln begann als Wärme in Geders Brust, und es breitete sich über den ganzen Körper aus. »Das ist alles, was ich wollte, Jorey. Ich wollte einfach, dass du es nicht vergisst: Ganz gleich, was passiert ist, ich bin dein Freund.«

    

  


  
    
      


      Marcus


      »Gutes Kätzchen«, sagte Marcus, sein Schwert hoch erhoben, »oder … was zur Hölle du auch bist.«


      Das Tier drehte den Kopf, folgte dem Glänzen des Stahls voller Misstrauen. Es reichte Marcus knapp über die Taille, aber vom Kopf bis zum Schwanz kam es mühelos auf fünfzehn Fuß. Sein Pelz war schwarz und fleckig, als wäre er geschaffen, um in der von der Sonne getüpfelten Dunkelheit unter dem Dach des Dschungels zu verschwinden. Klauen so lang wie Dolche wühlten den Boden auf, als es auf ihn zukam, und sein Kiefer öffnete sich eine Handbreit, als würde es die Luft schmecken wollen.


      »Ich glaube, es will zwischen uns gelangen«, sagte Kit.


      »Dann bleibt dicht bei mir«, erwiderte Marcus. »Ich glaube nicht, dass es unser Wohl im Sinn hat. Gutes Kätzchen. Bleib zurück.«


      Das Tier öffnete das Maul zu einem Schrei, der zu gleichen Teilen nach einem Sturm und zerreißendem Fleisch zu klingen schien. Seine Zähne waren breit und gebogen. Wenn die Beute, die dazwischen gefangen war, sich wehrte, würde sie sich nur noch stärker verfangen und verletzen. Es näherte sich einen weiteren Schritt und duckte sich zu Boden, zog sich zusammen, als wollte es springen.


      Sie waren auf einer Lichtung – wie es Marcus inzwischen in Gedanken bezeichnete. Die Bäume standen hier spärlicher, und zwischen Farnwedeln von der Breite einer ganzen Armlänge zeigten sich Flecken des blauen Himmels zwanzig Fuß über ihm. Man hatte Bewegungsfreiheit, ohne gleich mit dem Rücken an Baumstämmen oder dichten, ledrigen Sträuchern zu stehen. Das war vermutlich der Grund, warum das Tier diesen Ort gewählt hatte, um sich ihnen zu nähern.


      Der ständige Lärm der Wildnis – das Tröpfeln des Wassers von den Bäumen, der hohe, zirpende Ruf der leuchtend gelben Frösche, die in der Morgen- und Abenddämmerung über den Boden schwärmten, das ferne Kreischen der Affen, das Klicken von Milliarden unsichtbarer Insekten im verfaulenden Teppich aus Blättern und Erde, auf dem sie gingen – war wie ein Nebel für die Ohren, der jedes andere Geräusch verschluckte. Schweiß lief Marcus in Strömen über den Rücken, und die zermürbende Hitze und Feuchtigkeit waren wie eine Decke, die man ihm aufs Gesicht drückte. Er war sich bewusst, dass Kit sich links von ihm entfernt hatte, aber er wagte es nicht, hinüberzuschauen, um zu sehen, was der alte Schauspieler trieb.


      »Weshalb sollte es darauf aus sein, dass seine Feinde von beiden Seiten kommen? Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sich gegen uns beide verteidigen sollte«, überlegte Kit.


      »Aus demselben Grund, weshalb man sich zwischen zwei Schafe begibt«, sagte Marcus. »Man kann seine volle Aufmerksamkeit auf dasjenige richten, das man gerade tötet. Können wir später darüber reden?«


      »Ja. Entschuldigt.«


      Marcus schüttelte sein Schwert, und der Blick des Tieres wurde davon angezogen. Seine Pupillen waren Schlitze wie bei einer Katze, seine Nase zwei flache Vertiefungen wie bei einer Viper. Seine Brust dehnte sich aus und zog sich wieder zusammen, während es Luft einsog. Nach ihnen schnupperte. Informationen sammelte. Zu einer Entscheidung kam.


      Marcus schrie und drang mit einer Reihe von schnellen Stichen auf das Tier ein. Selbst auf diesem vergleichsweise freien Gelände gab es wenig Platz zum Ausholen, und die Reichweite seiner Klinge war der einzige Vorteil, den er besaß. Das Tier schlug nach dem Schwert und parierte den Stoß mit einer Kraft, die Marcus beinahe das Heft aus der Hand riss. Er machte einen Schritt zurück und wartete ab, um zu sehen, ob sein Plan aufgegangen war. Das Tier leckte sich die Pfote, seine Zunge hellrot von frischem Blut.


      »Hast nicht gewusst, dass es auch an den Seiten scharf ist, was, Kätzchen?«, sagte Marcus. »Ich habe jede Menge solcher Tricks auf Lager. Wie wäre es also, wenn wir die Sache zu einem Unentschieden erklären und unserer Wege gehen?«


      Das Tier schrie auf und schüttelte seine verwundete Pfote. Rote Tropfen landeten auf Marcus’ bloßer Brust, aber es war das Blut seines Angreifers. Sein bösartiger Blick fiel über Marcus’ Schulter, um abzuwägen, ob Kit als Ziel in Frage kam. Marcus glitt zur Seite, um zwischen dem Tier und dem Mann zu bleiben. Das Tier zischte zornig, und einen Moment lang glaubte Marcus, es würde sich abwenden, würde wieder genauso unheilvoll mit den Schatten von Lyoneia verschmelzen, wie es daraus hervorgetreten war. Nichts an seiner Haltung warnte ihn vor dem, was dann kam: Erst war es noch halb abgewandt, betrachtete ihn nur mit einem einzelnen launischen Auge, und einen Herzschlag später schnellte es auf ihn zu. Der Ansturm aus Fleisch und Knochen, Zähnen und Klauen ließ keinen Raum für Gnade. Marcus spürte den Schrei in seiner Kehle, konnte ihn aber nicht hören. Er warf sich nach vorn, hinein in den Angriff. Sich zurückzuziehen, sogar zur Verteidigung, wäre jetzt ein Todesurteil. Der Aufprall betäubte seinen Arm, als die Klinge traf, aber das Tier war schwerer als er, und keine Verletzung, wie schlimm sie auch war, konnte diesen Angriff aufhalten. Der Geruch des Tieres war überall in der Luft, schwer, ranzig und dicht bei ihm, und der Pelz, glatt und rau zugleich, drückte sich an ihn und zog ihn nach unten. Der Dschungelboden presste sich an Marcus’ Rücken, als das Tier sich bewegte und sich abmühte, seine tückischen Zähne näher an seinen Kopf zu bringen.


      Von irgendwoher rief Kit nach ihm, aber Marcus konnte keine Aufmerksamkeit dafür erübrigen. Er schob sich nach vorn, zog das Tier dicht an sich, setzte alles daran, ihm so nahe zu bleiben, dass das Maul oder die Klauen ihn nicht erreichen konnten. Mit der Hand, die immer noch das Schwert hielt, stieß er zu, zog es zurück und stieß wieder zu, um die Wunde, die er bereits geschaffen hatte, zu vergrößern. Das Tier sträubte sich gegen ihn, warf ihn von sich und riss den Kopf zu ihm herum. Marcus spürte, wie ein Zahn durch die Oberseite seines Ohrs stieß und daran riss. Später würde es wehtun. Eine Klaue stocherte nach ihm, versuchte einen Ansatzpunkt zum Reißen zu finden, und Marcus sprang zurück. Die vom Blut rutschige Klinge glitt ihm aus den Fingern.


      Einen Moment lang standen sie da und sahen einander an. Das Tier krümmte sich wie ein Läufer, der sich die Seite hielt. Marcus blieb unten, mit festem Stand und gebeugten Knien, bereit, aus dem Weg zu springen. Blut strömte aus dem Bauch des Tieres. Es brüllte, schnappte nach der leeren Luft, aber es kam nicht näher. Seine Augen waren auf Marcus gerichtet, dann wurden sie trüb und stellten sich wieder scharf. Blut lief in Marcus’ Ohr und seinen Hals hinunter. Lange Speichelfäden hingen vom hechelnden Maul des Tieres herab. Schon wurden sie von Fliegen umschwirrt, die von den Gerüchen nach Gewalt und Tod angezogen wurden.


      Das Tier hustete einmal, und dann schoss ihm ein plötzlicher Blutschwall aus Maul und Nüstern, hellrot vor dem schwarzen Rachen. Es glitt zu Boden, schlug die Beine unter sich ein, als würde es nur ruhen, und seine dunklen Augen schlossen sich.


      Marcus holte tief und bebend Luft. »Nun«, keuchte er. »Ich hoffe, die sind nicht im Rudel unterwegs.«


      Kit kauerte bleich am anderen Ende der Lichtung, hielt seinen Gehstock wie einen Knüppel erhoben, und sein Haar stand in allen Richtungen vom Kopf ab. Marcus’ Beine begannen zu zittern, und er setzte sich hin. Gewalt war schon lange genug sein Geschäft, dass er wusste, wie es nun weitergehen würde: In einer halben Stunde würde er wieder in Ordnung sein, aber bis dahin würde er alles nur schlimmer machen, wenn er versuchte, sich zur Normalität zu zwingen. Er berührte sein verletztes Ohr. Der Riss war an den Rändern ausgefranst und so lang wie das erste Glied seines Daumens. Er hatte Glück gehabt, dass das verdammte Vieh nicht mehr als einen Zahn zum Einsatz hatte bringen können. Die Fliegen umschwärmten ihn, kamen näher, um sein Blut zu trinken.


      »Seid Ihr in Ordnung?«, fragte Kit.


      »Hatte schon bessere Tage«, erwiderte Marcus. »Schlechtere aber auch. Wenn Ihr immer noch diese Salbe in Eurem Gepäck habt, würde ich etwas davon nehmen.«


      Kit eilte zurück unter die Bäume und kehrte mit dem hellen Lederbeutel zurück, einem der wenigen Gegenstände, die im Dschungel noch nicht vermodert waren. Marcus öffnete das Steingefäß und holte die gelbweiße Salbe mit zwei Fingern heraus. Sie brannte wie Feuer, als sie mit der Wunde in Berührung kam, aber sie würde die Maden fernhalten.


      Wochenlang hatten sie gegen das Land angekämpft, waren Tierpfaden gefolgt, die über hundert Fuß hinweg breiter wurden und dann verschwanden, als hätte es sie nie gegeben, waren den Jägern der Südlinge aus dem Weg gegangen, die des Nachts umherzogen, und hatten genauso viel Zeit damit verbracht, nach Nahrung und Wasser zu suchen, wie nach dem Reliquienschrein. Kits Gesicht hatte jegliches Fettpolster verloren, seine Haut spannte sich abgemagert über den Knochen. Marcus war sich ziemlich sicher, dass er ein Zehntel seines Körpergewichts eingebüßt hatte, aber er hatte immer noch ein kleines Bäuchlein. So wurde man entwürdigt, wenn man nicht jung starb.


      »Ich glaube, ich habe von denen schon einmal gehört«, sagte Kit, der das Tier anstarrte. »Kaskimar werden sie dort genannt, wo ich herkam, aber … sie waren viel kleiner.« Der Schauspieler streckte seinen Gehstock aus, um nach dem Kadaver zu stochern.


      »Berührt es nicht«, warnte Marcus einen Atemzug zu spät.


      Die schwarzen Augen sprangen auf, und eine Pfote schlug zu. Der Gehstock flog Kit aus der Hand und krachte gegen einen Baumstamm. Kit sprang mit einem Fluch zurück, und das Biest schloss wieder die Augen.


      »Tut mir leid«, sagte Marcus. »Das hätte ich früher sagen sollen. Hat es Euch erwischt?«


      »Ich fürchte schon«, erwiderte Kit kläglich. »Ich brauche vielleicht Nadel und Faden.«


      »So tief?«, fragte Marcus und stemmte sich in die Hocke. »Lasst mich mal …«


      »Nein«, blaffte Kit. »Bleibt zurück. Es ist nicht sicher. Werft mir einfach den Beutel zu und haut dann ab.«


      »Abhauen?«


      Kit nickte, leckte sich über die Lippen und zuckte zusammen. Marcus glaubte, etwas Kleines und Schwarzes über Kits Arm huschen zu sehen, und es lief ihm kalt den Rücken hinab.


      »Es sind die Spinnen«, sagte Kit. »Es sind zu viele, als dass man sie im Auge behalten könnte. Es wäre nicht sicher für Euch.«


      Marcus warf Kit den Beutel zu und begab sich auf die andere Seite des sterbenden Tieres. Das Zittern ließ bereits nach. Kit knurrte vor Schmerz und fing an, ihre wenigen Vorräte herauszuholen und vor sich auf dem Boden zu verteilen.


      »Wie schlimm sind die Bisse dieser Dinger?«, fragte Marcus.


      »Hm? Oh. Es entstehen kleine Schwellungen. Sie jucken ein paar Tage lang.«


      Das Tier holte tief und schaudernd Luft, und dann atmete es nicht weiter. In ein paar Minuten würde es, wie Marcus annahm, sicher sein, sich sein Schwert zurückzuholen.


      »Es scheint mir etwas ungerecht, dass sie Euch beißen«, sagte Marcus. »Irgendwie treulos.«


      »Ich glaube nicht, dass sie wissen, wer ich bin. Was ich bin, eher. Ich bezweifle, dass sie eigene Gedanken haben, nicht einmal so viele, wie normale Spinnen sie vielleicht haben mögen. Sie dienen als Zeichen der Macht der Göttin und als Wegbereiter für ihre Gaben.«


      »Was der Grund ist, weshalb wir sie töten«, sagte Marcus. »Damit ihre Macht und ihre Gaben keine Grundlage mehr haben.«


      »Ja.«


      »Kommt mir trotzdem unhöflich vor, dass sie Euch beißen.«


      »Es ist ärgerlich, ja. Aber das ist nicht der Grund, weshalb sie nicht sicher sind. Ich verbrauche den letzten Rest der Salbe.«


      »Benutzt sie, wenn Ihr sie braucht. Man kann es auch gleich sein lassen, wenn man zu wenig davon nimmt. Weshalb sind sie dann nicht sicher?«


      Kit holte scharf Luft, die Hand auf die Wunde an seinem Bein gepresst. Sein Gesicht wurde blass, und in dem rotschwarzen Blut, das zwischen seinen Fingern hindurchlief, mochten sich Klumpen oder etwas weniger Erfreuliches befinden. Ein gelber Frosch mit langen Beinen, der glänzte wie ein Flusskiesel, sprang auf den Kopf des sterbenden Tieres und dann wieder fort. Das Tier regte sich nicht.


      »Eine von ihnen könnte … bei Gott, das brennt vielleicht. Ah. Eine könnte in Euch hineingelangen.«


      »In mich hinein?«


      Kit blickte auf und brachte ein Lächeln zustande. »Ich wurde nicht mit ihnen geboren«, erklärte er. »Wenn ich nicht für den Tempel erwählt worden wäre, würde ich im Sinir Kushku Ziegen hüten, anstatt hier zu sein.«


      »Und Ihr wärt besser dran«, sagte Marcus. »Wie gelangen sie in jemanden hinein?«


      Kit wühlte auf dem Boden herum. In der schwarzen Rolle aus Seidengarn steckte eine kleine Knochennadel, und Kit nahm sie zwischen die Zähne und sprach mit der Nadel im Mund, bis er das lose Ende des Fadens fand. Seine Worte waren undeutlich, aber nicht so sehr, dass Marcus ihn nicht verstanden hätte.


      »Bei mir war es die rituelle Initiation. Ich habe fünf Jahre lang gelernt, ehe mein Geist bereit war, so hat es mir zumindest der Hohepriester gesagt, und ich habe ihm geglaubt. Ich nehme an, diesbezüglich glaube ich ihm noch immer. Ich kann mir nicht vorstellen, wie unangenehm es wäre, wenn die Göttin in jemanden eindringt, der noch unvorbereitet ist. Ein einziges Tier reichte aus. Ich schnitt mir an der Innenseite des Ellbogens in die Haut und der Hohepriester ritzte sich den Daumen und drückte ihn an meine Wunde. Das war alles. Ich spürte, wie es in mich eindrang, wie es durch meine Adern krabbelte, und am nächsten Tag waren es mehr. Überall, und ich wusste, dass ich mich veränderte. Ich erinnere mich daran, dass ich es zu jener Zeit begrüßt habe, aber man hat uns immer gewarnt, dass die Göttin einen unvorbereiteten Verstand brechen würde. Und trotz allem gab es einen Tag, an dem mich meine Brüder fesseln mussten, um mich davon abzuhalten, mir die Haut aufzuschneiden, um sie herauszulassen.«


      »Ich denke, ich bleibe bei den üblichen nichtssagenden Gebeten und überteuerten Kerzen«, meinte Marcus. »Und das könnte jedem passieren? Und wenn ich jedem sage, meine ich, das könnte mir passieren?«


      Kit gab ein zufriedenes Schnauben von sich, nahm die Nadel in die Hand und führte sanft den Faden durch das Loch. Der winzige, scharfe Knochensplitter tanzte zwischen seinen Fingern, schien in der Dunkelheit zu fliegen wie die Beschwörung eines Kundigen. Mit einem Seufzen nahm er sie zwischen Finger und Daumen und machte sich daran, seine Haut wieder zuzunähen. Es war unangenehm, sich auf diese Weise um eigene Wunden zu kümmern, aber manchmal war es eben nötig.


      »Sie würden es nicht mit Absicht tun. Es ist nicht so, dass sie danach trachten würden«, erklärte Kit. »Aber wenn Ihr Pech habt, könnte eine ihren Weg in Euer Blut finden. Eine Verletzung wäre die einfachste Möglichkeit, aber jeder Pfad, der unter Eure Haut führt, würde genügen, denke ich. Augen. Mund. Weniger erwähnenswerte Pfade. Ich habe damit nicht experimentiert, aber das haben sie mir im Tempel erzählt, und es scheint mir plausibel.«


      »Also ist es niemals passiert?«


      »Einmal«, sagte Kit, »als ich noch sehr neu in der Welt war. Es war ein Unfall. Ich war in Borja, und ich war betrunken. Ich bin in eine Rauferei geraten. Nichts Ernstes; Fäuste, keine Messer. Aber ich habe ihm die Lippe blutig geschlagen, und später dann hat er mich gebissen. Sie sind zu dem Schluss gekommen, dass er von einem Dämon besessen war, und haben ihn auf einen Scheiterhaufen geworfen.«


      »Scheint mir extrem.«


      »Ich habe sie davon überzeugt, dass es nötig war.«


      Kit sagte es leicht dahin, aber sein verschlossenes Gesicht sprach von Scham. Er schob die Knochennadel wieder durch seine Haut, zog den schwarzen Faden fest, bis die Wunde kleiner wurde. Winzige rote Flecken zeichneten seine Hände und die Haut auf seinem Bein. Spinnenbisse.


      Marcus trat vor, aber nicht zu nahe. Fliegen labten sich in den Augenwinkeln des toten Tieres, und er verscheuchte sie. Das Tier schien im Tod sogar noch schwerer zu sein. Marcus rollte es auf den breiten Rücken herum. Sein Schwert steckte schief in seiner Brust, voller Blut und Insekten. Es war so wenig Zeit vergangen, und der Dschungel machte sich bereits daran, das Tier wieder für sich zu beanspruchen, es umzuformen, es in den gnadenlosen Kreislauf von Fressenden und Gefressenen einzugliedern. Er griff nach dem Heft, stemmte seinen Fuß gegen das Tier und zog. Beim dritten Versuch lockerte sich das Schwert. Er kauerte sich auf den Boden, um mit Moos und alten Blättern den Großteil des Blutes abzuwischen. In einer perfekten Welt hätte er es danach mit richtigem Stoff säubern und einölen können. Er betrachtete den Körper des Tieres, zuckte mit den Schultern und ließ die flache Seite der Klinge über den glatten schwarzen Pelz gleiten. In diesem Fell gab es bestimmt irgendwelche körperlichen Öle. Es war nicht der würdevollste Weg, einen gefallenen Feind zu behandeln, aber es war nicht das Schlimmste, was er dem Tier heute angetan hatte. Er steckte das Schwert zurück in die verfaulende Lederscheide.


      Kit beendete sein grausiges Werk und versuchte aufzustehen. Es sah unsicher und schmerzhaft aus. Marcus stellte fest, dass er Berechnungen durchführte. Wenn Kits Wunde sich entzündete, würde es sehr schwer werden, wieder auf freundliches Gebiet zurückzugelangen. Kit konnte vermutlich jeden Südling, dem sie begegneten, dazu überreden, ihnen zu helfen, vorausgesetzt, der Mann war noch bei Bewusstsein und nicht im Fieber versunken. Wenn es allein an Marcus wäre, waren ihre Aussichten wohl sehr viel schlechter.


      Und auch dann konnten sie nur noch bis zu einem gewissen Punkt kommen, ehe die Landschaft sie verzehrte. Sie würden ein weiteres warnendes Beispiel abgeben, an dem sich das Interesse von Forschern und Idioten entzündete. Jeder, der sein Leben schätzte, hätte sich nun nach Norden gewandt und gehofft, dass er auf das Meer stieß, ehe ihm die Kraft ausging. Nur war das nicht die Aufgabe.


      »Wir können hier lagern«, schlug Marcus vor.


      »Und die ganze Nacht damit verbringen, gegen Ameisen und Aasfresser zu kämpfen?«


      »Wir können ein Stück abwärts von hier lagern. Vielleicht einen kleinen Bach suchen.«


      »Ich glaube, das klingt klug«, sagte Kit. »Lasst mich schnell meinen Stab suchen.«


      Während Kit ins Unterholz humpelte, um den weggeschleuderten Stab zu holen, kniete sich Marcus neben das tote Tier. Auf seine Weise war es herrlich.


      »Jetzt warst du dran, Kätzchen«, murmelte er. »Später ich.«


      Er klopfte dem Tier auf die Schulter, als wäre es ein Gegner, den er in der Kampfgrube geschlagen hatte, dann wollte er sich aufrichten. Er hielt inne. Der Boden neben den großen schwarzen Klauen war aufgewühlt, dunkle Erde und bleiche Wurzeln. Marcus grub mit den Fingern weiter, entfernte pflanzliche und erdige Materie. Der Stein darunter war durch und durch grün. Nur war es kein Stein.


      »Kit?«


      »Marcus?«


      »Hier ist Drachenjade.«


      Kit humpelte näher, wobei er sich auf seinen Stab stützte. Sein Gesicht war verdreckt und mit seinem eigenen Blut beschmiert, aber seine Augen leuchteten.


      »Wo?«


      Marcus erhob sich und trat zurück, wobei er auf die aufgewühlte Erde deutete. Kit kniete sich hin, um sie zu untersuchen; Marcus ging auf der Lichtung auf und ab, die Augen aufmerksam zusammengekniffen. Überall um sie herum ragten große Bäume auf, kämpften gegeneinander an, um das Sonnenlicht zu erreichen. Aber hier auf diesem Streifen waren die Bäume schmächtiger, kleiner, schwächer. Womöglich waren die Wurzeln, die sie nährten, flacher. Nun, da er wusste, wonach er suchen musste, war es offensichtlich.


      »Das ist eine Straße«, sagte er. »Durch dieses Tal führt eine Drachenstraße. Von Norden nach Süden, und vielleicht wendet sie sich genau hier ein klein wenig nach Osten.«


      »Nun denn«, sagte Kit. »Das ist eine erfreuliche Überraschung.«


      »Haben wir damit gerechnet, eine Drachenstraße zu finden?«


      »Haben wir nicht.«


      »Und wenn es eine Drachenstraße gibt, ist es doch wahrscheinlich, dass es irgendwann in der Vergangenheit, als es noch Drachen gab, um die Jade zu machen, eine Straße war, die irgendwohin führte.«


      »Das scheint mir eine schlüssige Folgerung zu sein.«


      Marcus spürte, wie ein Lächeln um seine Lippen spielte. »Dies ist der Weg zu Eurem mysteriösen Reliquienschrein, nicht wahr?«


      Kit richtete sich wieder auf. »Ich nehme an, so könnte es sein.«


      Einen langen Augenblick standen die beiden Männer in der Wolke aus Fliegen, die um den Kadaver schwärmten, und grinsten einander an wie kleine Jungen.

    

  


  
    
      


      Cithrin


      Magistra Isadaus Schreibstube befand sich ungefähr in der Mitte der Anlage. Sie war genauso bescheiden wie Cithrins altes Hinterzimmer im Café, aber wie ein Stein, den man entweder mit Zinn oder mit Silber einfasste, veränderte das Umfeld das Wesen des Ortes. Wo Cithrins Arbeitsplatz eindeutig auf geschäftlichem Grund und Boden lag, führte Isadau jeden, der mit Bankgeschäften kam, durch ihr Haus. Wenn man sich mit Cithrin in Porte Oliva getroffen hatte, trat man anschließend hinaus, um den Großmarkt mit seinen Königinnengardisten und Händlern zu erblicken, mit Kaufleuten und Taschendieben, Geschrei, Gelächter und Handel. Wenn man von Isadau aufbrach, bedeutete das, dass man nicht nur durch das Heim der Magistra ging, sondern auch durch das ihres Bruders, ihrer Schwester, ihrer Mutter. Isadaus Nichten und Neffen streiften mit ihren Freunden oder Tutoren durch die weitläufigen Korridore. Mutter Kicha hatte jeden Tag Besuch, sodass sogar an den Nachmittagen die große Halle vor dem Schlafgemach der Matriarchin halb voll mit Dichtern, Priestern oder grimmig dreinblickenden Timzinae-Frauen war, die Kleider mit Blumen oder strahlenden Sonnen bestickten und Cithrin betont ignorierten.


      Jurin – der Bruder – war ein Hufschmied, und die Stallungen gehörten ihm genauso wie Isadau. Kani, die Cithrin am Hafen abgeholt hatte, erledigte Schreibarbeiten für die Bank, Lieferungen für Jurin und Botengänge für ihre Mutter. Von Yardem, Enen und Schabe wurde erwartet, dass sie mit Isadaus eigener Wache zusammenarbeiteten, sich die Wachschichten teilten und Geldsendungen durch die Stadt eskortierten, und sie waren auch Gäste, die am Esstisch der Familie willkommen waren. In der Küche roch es nach Fenchel, Kreuzkümmel und Zimt, und es wurde jeder versorgt, der vorbeischaute. Der Koch, der sich um alles kümmerte, ein alter Yemmu, bei dem sich ein gezackter Riss durch den linken Hauer zog, beschwerte sich stets lautstark darüber, dass er gestört wurde, nur um dann denjenigen, der vorbeigekommen war, in ein Gespräch zu verwickeln, dem man sich schwerer wieder entziehen konnte als einer Honigfalle.


      In Suddapal gab es traditionell keine Herbergen. Reisende handelten die Gastfreundschaft mit derjenigen Familie aus, die ihnen öffnete, wenn sie klopften. Wenn Cithrin morgens aus ihrem Zimmer kam, war es, als würde sie in Porte Oliva auf die Straße treten. Jeder konnte auftauchen, aus irgendeinem Grund. Und Magistra Isadaus Gelände war – wenn auch größer und besser ausgestattet als die meisten – nur eines von hunderten, aus denen die fünf Städte bestanden. In den ersten Tagen konnte Cithrin spüren, wie sich ihr Verstand darauf einzustellen versuchte, sich damit abmühte, die Kultur von Elassae mit ihren früheren Erfahrungen abzugleichen: Die Gelände waren wie Dörfer, die aus einer einzigen Familie bestanden, und jedes wetteiferte mit jenen, die es umgaben. Oder die Gelände waren wie ein Zuhause, das man sich mit einer größeren Familie teilte und das für alle Unternehmungen genutzt wurde, über die die Mitglieder der Familie stolpern mochten. Oder sie waren wie die Anwesen von Adligen, nur ohne die Grundlage aus Steuern und Tribut, um ihren Unterhalt zu gewährleisten. Nur sehr, sehr langsam und mit beinahe ebenso vielen Schritten zurück wie nach vorne konnte Cithrin das Gelände als das nehmen, was es war, und selbst dann fühlte es sich ausgesprochen fremd an. Außerdem war seine Offenheit nicht der einzige Unterschied.


      »Soll ich Eure Schuhe halten, Madam?«, fragte Yardem.


      Der Zehnte war ein beweglicher Festtag, der mit einer mathematischen Genauigkeit, die wie Musik war, auf jeweils einen der traditionellen sieben Wochentage fiel. Ausrufer machten sich in der Morgendämmerung von der Basilika auf den Weg, läuteten bronzene Glocken und sangen den Ruf zum Gebet. Die Frommen, wie Mutter Kicha und Jurin, und jene, die den Wunsch hatten, von den Frommen wohlwollend betrachtet zu werden, wie Isadau und Cithrin, gingen alle barfuß zu den Ausrufern auf die Straße hinaus und schlossen sich der Prozession an.


      »Danke«, sagte Cithrin und reichte Yardem ihre Lederpantoffeln. »Das wird sicher angenehmer, wenn sich im Sommer das Pflaster nicht mehr ganz so eisig anfühlt.«


      Das breite Hundemaul des Tralgu lächelte milde. »Kann ich mir vorstellen«, erwiderte er. Seine eigenen Lederstiefel baumelten an einer Hand. Schabe stand neben ihm, und durch seine Rassenzugehörigkeit schien er eher ein Teil des Haushalts zu sein als Cithrins Wächter. Enen blieb zurück; es gab eine ganze Gattung von Witzen darüber, was Leute zu Hause vorfanden, wenn sie nach der Zeremonie zurückkehrten. Es galt als annehmbarer Kompromiss zwischen der Verehrung Gottes und dem Wesen des Menschen, ein paar Familienmitglieder zurückzulassen. Die Ausrufer kamen, die Glocken brachen sich wie Wellen am tiefen Bassgesang der Stimmen. Cithrin seufzte, stellte sich so hin, wie es ihr Meister Kit und Cary beigebracht hatten, und schloss sich dem Haushalt an, als alle auf die Straße traten. Der langsame Schritt erlaubte es sogar den Ältesten, mit ihnen mitzuhalten, und Cithrin ließ ihre Gedanken schweifen, während sie durch die breiten Straßen von Suddapal zogen. Die Gruppe bestand zum Großteil aus Timzinae, aber dazwischen wälzten sich auch die riesigen Körper von Yemmu dahin, genauso wie die großen Tralgu mit den aufgerichteten Ohren. Cithrin war die einzige Cinnae oder Erstgeborene; ihre bleiche Haut und ihr Haar stachen wie ein Stern am Nachthimmel hervor, und sie bemerkte mehr als ein paar Leute, die sich die Hälse verrenkten, um einen Blick auf den Neuankömmling zu erhaschen. Sie versuchte, sich dabei nicht unbehaglich zu fühlen.


      Die Stadt fiel hier langsam nach Süden hin ab. Das Meer war eine unermessliche weiße Masse hinter dem von der Sonne beleuchteten Nebel. Der Himmel war blass wie ein Opal.


      Magistra Isadau erschien an ihrer Seite, und Cithrin nickte förmlich. In den Augen der älteren Frau schien sich eine rasche Berechnung abzuspielen, bevor sie die Geste erwiderte.


      »Ihr seht heute Morgen gut aus, Cithrin.«


      »Danke«, sagte Cithrin über den Gesang und die Glocken hinweg.


      »Ich habe bemerkt, dass Ihr mit der Durchsicht der Bücher begonnen habt?«


      »Ja«, erwiderte Cithrin, dann blickte sie sich um. Sie befanden sich an einem Ort, wo die inneren Angelegenheiten der Bank mitgehört werden würden, wenn man darüber sprach, und dennoch fühlte sich die Bemerkung der Magistra wie eine Einladung an. Cithrin spürte, wie sich in ihren Eingeweiden etwas zusammenzog, wie eine Ratte, die einen Hund roch, aber noch nicht sicher war, in welcher Richtung sich die Gefahr befand. »Ich werde mich heute Nachmittag bestimmt noch eingehender damit beschäftigen.«


      »Ich nehme an, wir können Zeit dafür schaffen«, sagte Isadau. »Es gibt ein paar Leute, die ich Euch nach der Zeremonie gerne vorstellen würde.«


      Cithrin lächelte vorsichtig. »Was immer Ihr für klug haltet«, erklärte sie und versuchte ihre Stimme fröhlich klingen zu lassen.


      »Ati Isadau!«, rief jemand hinter ihnen. Ein jüngerer Timzinae – dreizehn Sommer alt oder vielleicht ein bisschen weniger – schob sich durch die Menge auf sie zu. Männer und Frauen machten ihm mit verärgerten Gesichtern Platz. Als er bei ihnen ankam, war er außer Atem und hielt eine schwarz geschuppte Hand an die Seite gepresst. »Ati Isadau«, stieß er keuchend hervor. »Es ist ein Kurier gekommen. Mit einem Päckchen für dich. Von der Dachgesellschaft.«


      Isadaus Lächeln wirkte so warm, dass es vielleicht sogar tatsächlich ehrlich gemeint war. »Danke, Salan«, erwiderte sie ernst. »Ich weiß zu schätzen, dass du es mir mitgeteilt hast.«


      Salan, dachte Cithrin. Sie brauchte einen Augenblick, bis ihr wieder einfiel, wo sie den Namen gehört hatte. Dies war der Neffe, der Sohn von Isadaus Bruder, der sich entschlossen hatte, für das exotische Mädchen aus Birancour zu schwärmen. Er warf Cithrin einen Blick zu, dann versuchte er sich gleichzeitig zu verbeugen und weiterzugehen.


      »Ja«, sagte Cithrin. »Vielen Dank.«


      Der Junge fing einen Satz an, verlor den Faden und gab ein scharfes, knappes Nicken zum Besten, das gewiss männlich erscheinen sollte. Er reihte sich zwischen Cithrin und Isadau ein, um sie zum Tempel zu eskortieren.


      »Ich mache eine Ausbildung zum Soldaten«, verkündete Salan völlig aus dem Nichts.


      Yardem, der auf ihrer anderen Seite ging, hustete einmal. Niemand, der nicht Jahre mit ihm unterwegs gewesen war, hätte in diesem Geräusch Erheiterung erkannt.


      »Wirklich?«, fragte Cithrin.


      »Ich bin letztes Jahr der Kampfschule beigetreten«, sagte Salan. »Es ist eine gute. Sie wird von einem alten Söldnerhauptmann geleitet, der in der Hälfte der Kriege der Keshet gekämpft hat.«


      »Wie heißt er denn?«, fragte Cithrin.


      »Karol Dannien. Meister Karol nennen wir ihn.«


      Cithrin warf Yardem einen Blick zu. Der Gesichtsausdruck des Tralgu war gelangweilt und nichtssagend, aber seine Ohren waren nach vorn gerichtet; er lauschte. Ihr Herz schlug ein wenig schneller. Seine Reaktion auf diese Worte bedeutete ihr mehr als die Worte selbst.


      »Wirklich?«, fragte sie.


      »Ich gehe seit sechs Monaten hin, und ich bin schon in den dritten Rang aufgestiegen«, erklärte Salan stolz. »Am Ende des Sommers bringt Meister Karol die zehn besten Kämpfer nach Kiaria, um es mit dem Garnisonsdienst zu versuchen. Dieses Jahr werde ich nicht dabei sein. Nächstes Jahr wahrscheinlich.«


      »Garnisonsdienst wäre eine harte Arbeit«, sagte Cithrin. Salans Brust schien vor Stolz zu schwellen, und auf sein Gesicht trat ein Ernst, über den zu lachen unvorstellbar grausam gewesen wäre.


      »Kiaria ist das alte Wort für Festung«, erklärte er. »Niemand hat sich je einen Weg hinein erkämpft. Selbst während Falins Besetzung ist Kiaria nicht gefallen. Und die hat dreißig Jahre gedauert. Nur die besten Kämpfer dürfen dieser Garnison angehören. Das hat Meister Karol gesagt.«


      »Er weiß das bestimmt besser als ich«, erwiderte Cithrin. »Ist die Kampfschule in der Nähe des Geländes?«


      »Nein, Meister Karol ist unten bei den Hafenanlagen. Er hat immer wieder alle möglichen verschiedenen Leute dort, die bei den Übungen helfen. Vor einem Monat hat er eine Übungseinheit von einem Haavirisch unterrichten lassen. Cep Bailan hat er geheißen, und er hat mir den Würgegriff des Tigers beigebracht. Man kann damit jemanden in drei Atemzügen bewusstlos machen. Wenn man es richtig anstellt.«


      Die Prozession betrat den letzten Abschnitt ihres Bogens durch die Stadt, und die Basilika kam in Sicht. Granitmauern ragten doppelt so hoch auf wie ein groß gewachsener Mann; eine dreimal so hohe dunkle Holzverschalung schloss sich an. Breite Türen aus eisenbeschlagener Eiche standen weit offen, und die Sänger stellten sich daneben auf und zeichneten mit ausgebreiteten Händen anmutige Gesten in die Luft. Isadau legte Salan eine Hand auf den Kopf, die unbewusste Geste einer Frau gegenüber einem Kind.


      »Such uns bitte eine Bank«, sagte sie, und Salan eilte davon, glücklich darüber, eine Aufgabe zu haben. Isadau lächelte Cithrin an. »Er ist schrecklich stolz.«


      »Das konnte ich sehen«, erwiderte Cithrin. »Es ist nichts Schlechtes, wenn man eine Berufung hat, die einem wichtig ist.«


      »Ich nehme es an. Trotzdem hätte ich gehofft, dass er sich für etwas erwärmen würde, bei dem es weniger wahrscheinlich ist, dass er getötet wird. Eine Weile dachte ich, er würde Jurin nachfolgen und Hufschmied werden, aber …«


      »Bei allem Respekt, Madam«, mischte sich Yardem ein. »Auch Hufschmiede sterben. Ich habe einige Männer gekannt, die sich einen Huf eingefangen haben. Und wenn er in Kiaria Garnisonsdienst verrichtet, stirbt er vermutlich eher an Langeweile als durch ein Schwert.«


      Magistra Isadau richtete ihren Blick nach vorn, um zu beobachten, wie Salan sich durch die Menge schlängelte, während sie durch die breiten Tore gingen. Sie rieb ihre Finger aneinander, ein trockenes, leises Geräusch wie die Seiten eines Folianten, die übereinanderglitten. »Das stimmt wohl«, sagte sie. »Dennoch durfte ich auf etwas hoffen, das mich nicht so sehr daran erinnert, dass er erwachsen wird.«


      Das Innere der Basilika wölbte sich über ihnen, gewaltig wie ein Berg. Die dunklen Holzbänke schienen das Licht der tausend Kerzen einzufangen, es aufzusaugen und es bereichert und auf rätselhafte Weise verändert zurückzuwerfen. Die Luft war erfüllt vom Geruch nach Ambra, Rosen und schwerer tropischer Minze, der Wärme der Körper und Kerzenflammen. Im Mittelgang stand ein Timzinae-Priester unter einem riesigen Drachen aus Rosenholz. Die ausgebreiteten Holzschwingen waren mit den Wänden verzahnt, sodass sich die ganze Basilika innerhalb ihrer Spannweite zu befinden schien. Der riesige Kopf war zu einem Ausdruck geschnitzt, der sowohl Mitgefühl als auch Verachtung hätte darstellen können. Oder vielleicht sah Cithrin darin nur das, was sie sich erhoffte und fürchtete. Wie auch immer, es war jedenfalls hervorragende Handwerkskunst.


      Sie ließ sich auf den äußeren Rand einer Bank gleiten, Yardem neben ihr. Er reichte ihr ihre Schuhe zurück, und sie schob ihre betäubten und schmutzigen Zehen hinein, dankbar, zumindest den ersten Schritt auf dem langen Weg zurück zur Wärme gemacht zu haben. Seine eigenen Stiefel legte er zu Boden. Die Menschen strömten weiter herein, und das Murmeln der Stimmen wurde in dem großen, hallenden Raum noch lauter. Cithrin legte ihre Hand auf die von Yardem.


      »Karol Dannien«, sagte sie, ohne zu flüstern – Flüstern klang immer wie Flüstern und zog daher Aufmerksamkeit auf sich –, sprach aber leise. »Kanntest du ihn?«


      »Ja«, erwiderte Yardem. »Es ist allerdings Jahre her.«


      »Vielleicht weiß er etwas. Er könnte etwas von Marcus gehört haben. Hauptmann Wester, meine ich.«


      »Vielleicht«, sagte Yardem, aber seine Ohren waren dicht an den Kopf gepresst, und seine Stirn lag in Falten.


      »Wirst du ihn fragen?«


      »Könnte ich«, erwiderte Yardem.


      »Ich bin nicht wütend auf ihn«, sagte sie, vielleicht etwas zu schnell. »Es war sein Recht zu gehen. Sein Vertrag hat es erlaubt. Es ist nur … ich wollte mit ihm reden. Mich von ihm verabschieden.«


      Frag ihn nach dem Grund, dachte sie, obwohl sie es niemals aussprechen würde.


      Marcus Wester war der Hauptmann ihrer Wache gewesen und davor jener Mann, der sich ihrer angenommen und verhindert hatte, dass sie getötet wurde. Dass er gegangen war, während sie im Norden nach Carse und Camnipol unterwegs gewesen war, dass er von seiner Stelle bei der Bank ohne auch nur einen Brief zurückgetreten war, um seine Entscheidung zu erklären, hätte keine Rolle spielen sollen. Sie war ihm keine Rechenschaft schuldig, und er hatte sich an den Wortlaut aller Vereinbarungen gehalten. Aber es ließ ihr keine Ruhe. Noch schlimmer, es schmerzte.


      Sie hatte ihre eigene Arbeit, das Jahr, in dem sie unter Magistra Isadau in die Lehre ging, und dann ihre Rückkehr nach Porte Oliva, zu ihrer eigenen Zweigstelle der Bank und, Gott helfe ihr, Pyk Usterhall. Was immer Marcus machte, sie hätte keinen Anteil daran gehabt. Und dennoch hätte es gutgetan zu erfahren, was so viel wichtiger gewesen war als sie.


      Yardem nickte, und sie glaubte, die gleiche Unruhe auf seinem Gesicht zu sehen. Er hatte Marcus viel länger gekannt als sie, hatte als sein Stellvertreter gearbeitet und sogar, wie sie annahm, ein wenig Verantwortung auf sich genommen, indem er den Hauptmann durch seine schlimmsten Tage begleitete. Sie spürte einen kurzen Anflug von Schuld, ihn daran erinnert zu haben, dass auch er zurückgelassen worden war.


      Als Yardem wieder sprach, war seine Stimme leise, und seine Worte waren so sorgsam gesetzt, als würde er Eierschalen bemalen. »Ihr wisst, der Hauptmann wäre nicht ohne … Grund gegangen.«


      »Vermutlich«, sagte Cithrin. »Und doch würde ich gern erfahren, was ihn weggeführt hat. Du nicht?«


      Yardem ließ ein Ohr zucken, und die Ohrringe berührten sich klimpernd. »Ich werde mit Dannien sprechen«, erwiderte er. »Sehen, was ich herausfinden kann.«


      Cithrin drückte seine Finger und zog ihre Hand zurück. Im Mittelgang hob der Priester die Hände, und die Menge wurde still. Das Glockengeläut hatte aufgehört, und ein tiefer, wummernder Gong wurde dreimal geschlagen. Der Priester faltete die Hände und öffnete sie dann wieder. Flammen stiegen von seinen Fingern hoch in die Luft auf, ein goldenes und grünes Wirbeln. Yardem knurrte. Als er Cithrins Blick bemerkte, zuckte er mit den Schultern.


      »Kundige sollten keine Priester sein«, sagte er leise, sodass nur sie es hören konnte. »Die Versuchung, damit zu prahlen, ist zu groß.«


      »Etwas grell«, stimmte Cithrin zu, als die dünne Stimme des Priesters aus den heiligen Büchern zu rezitieren begann. Sie setzte ein aufmerksames, versonnen lächelndes Gesicht auf und ließ ihren Geist wandern.


      Die Ankunft des Kuriers vergaß sie völlig, bis Magistra Isadau am Abend nach ihr schicken ließ.


      Magistra Isadau saß mit übereinandergeschlagenen Beinen da, ihre Füße ruhten auf ihrem Schreibtisch. Die nächtliche Brise ließ die Laterne flackern. Ihre ganze Aufmerksamkeit lag auf einem Brief in der Geheimschrift der Bank, den sie in der linken Hand hielt. Einen langen Augenblick ließ sie keine Regung erkennen, und genauso wenig nahm sie Cithrins Anwesenheit zur Kenntnis. Als sie so weit war, nickte sie zu einem niedrigen gepolsterten Diwan hin. Cithrin setzte sich. Magistra Isadau klopfte mit den Papieren auf ihre Fingerspitzen. Im trüben Licht und durch die Dunkelheit ihrer Schuppen war ihr Gesichtsausdruck nicht zu deuten.


      »In Carse«, begann sie, »hat Paerin behauptet, dass Antea für die nächsten Jahre keine große Bedrohung darstellen würde. Ihr habt es anders gesehen.«


      »Ja«, sagte Cithrin.


      Isadau hielt ihr den Brief hin. Cithrin zögerte einen Augenblick, dann nahm sie ihn. Die Handschrift war zweifellos die von Paerin Clark, und mit der Geheimschrift war sie so vertraut, dass es auch gewöhnliche Schrift hätte sein können. Die Worte jedoch stammten von einem anderen Sprecher. Wir sind uns begegnet, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr Euch an mich erinnert. Aus Gründen, die sich noch erweisen werden, ziehe ich es vor, mich zum jetzigen Zeitpunkt nicht vor Euch zu erkennen zu geben. Sie drehte die Seite um und ließ den Blick über die Zeilen schweifen.


      »Es sieht so aus, als wäre noch jemand zu den gleichen Schlüssen gelangt wie Ihr«, sagte Magistra Isadau. »Ein gesichtsloser Prediger in der Wüste. Das geschieht öfter, als Ihr denken mögt, und für gewöhnlich ist es ein mehr oder weniger Irrer, der dringend Geld braucht. Aber dieses Mal … Komme und Paerin haben das an mich geschickt, aber es ist für Euch bestimmt.«


      Cithrin las den ganzen Brief von Anfang bis Ende, und sie spürte, wie ein Teil von ihr, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass er sich verkrampft hatte, locker ließ. Ihr Verstand wurde ruhiger als in den gesamten letzten Wochen, klar und kalt. Eine Weile war sie in Camnipol, wanderte durch die Straßen, von denen der Brief sprach, so gut es ihr in der Erinnerung möglich war. Eine Einzelheit ging aus der anderen hervor: Gefängnisse, Nahrungsvorräte, die Herstellung von Waffen, die wachsende Welle der Gewalt gegen die Armen und Machtlosen, der Hass auf die Verschwörung der Timzinae, an die weder sie noch der Verfasser des Briefes auch nur ansatzweise zu glauben schienen. Am Ende faltete sie den Brief und blickte in die tanzende Flamme der Laterne. Sie nahm sie nicht wahr. Sie war an einem anderen Ort. Sie war in der Dunkelheit und im Staub, verbarg sich mit Aster und Geder, arbeitete an Rätseln über die alten Drachen und längst vergangene Kriege. Wenn jener Geder Palliako, den sie kannte, diese Schritte in die Wege leitete, was würde er damit beabsichtigen? Einen Moment lang sah sie ihn wieder, wie er beim letzten Mal gewesen war, als sie einander begegnet waren: auf der Straße, mit dem Geruch nach Erbrochenem und dem Blut eines anderen Mannes behaftet, während er ungeschickt versuchte, sie dazu einzuladen, zum Essen zu bleiben.


      Sie erschauerte. »War auch eine Frage dabei, die mir Komme dazu stellen wollte?«


      »Keine konkrete. Nach Eurem Eindruck vom Verfasser. Ob Eure Erfahrung zu dem passt, was er behauptet.«


      »Es passt«, sagte Cithrin. »Was den Urheber angeht … Die Einzelheiten sind alle so, wie ich sie erwarten würde, oder zumindest sehr ähnlich. Die Schlüsse wirken durchdacht. Ich bin nur einmal in Camnipol gewesen, und das unter eigenartigen Umständen, aber diese Beschreibung erscheint mir plausibler als die, die von Paerin kam.«


      »Also würdet Ihr der Quelle vertrauen?«


      »Nicht ohne zu wissen, wer es ist, nein«, erwiderte Cithrin. »Aber ich würde den nächsten Brief sorgfältig lesen und ihn mit Respekt behandeln. Und ich würde mich auf einen weiteren Krieg von Antea vorbereiten, obwohl ich nicht sagen könnte, gegen wen.«


      »Sarakal«, erklärte Isadau und erhob sich von ihrem Stuhl. »Der Bericht kam über Freunde von Komme in Asinhaven herein: Lord Skestinins Flotte hat sich gen Südosten aufgemacht. Komme erwartet, dass Antea spätestens im Frühjahr losschlagen wird.«


      Cithrin spürte, wie ein tiefes Entsetzen in ihrer Brust aufstieg, aber sie nickte nur. »Welche Position nimmt die Bank ein?«


      Isadau nickte, ihre chitinüberzogenen Lippen aufeinandergepresst. »Wir haben Verträge für Versorgungsgüter abgeschlossen. Lebensmittel natürlich. Wir haben sämtliche Versicherungen aufgekauft, die Karawanen auf dem Weg nach Norden betreffen, und in drei Großschiffe investiert, die sich bereithalten werden, eine abweichende Route anzubieten.«


      »Und das Geld und die Gewürze vor Ort? Werden wir etwas umschichten?«


      Isadau schüttelte den Kopf. »Antea kann gegen Sarakal nicht gewinnen«, sagte sie. »Die ehrwürdigen Familien bekämpfen einander, aber nichts schweißt so zusammen wie ein gemeinsamer Feind. Selbst auf der Höhe seiner Macht ist es dem imperialen Antea leichter gefallen, diese Grenze zu respektieren, als sie anzufechten, und ob der neue Lordregent das nun zur Kenntnis nimmt oder nicht, Antea ist geschwächt. Es kann durchaus zu einem langen und blutigen Kampf kommen. Die Grenzen verschieben sich vielleicht. Es ist unwahrscheinlich, dass Nus den Besitzer wechselt, obwohl ich annehme, dass es möglich ist. Ganz bestimmt wird es auf beiden Seiten Blutvergießen und Hunger geben, aber Sarakal wird nicht fallen.«


      »Ihr glaubt also nicht, dass er hierherkommt?«


      »Selbst die größten Herrscher unterliegen den Schranken, die ihnen die Welt auferlegt«, sagte Isadau. »Die Ziele des Reiches mögen ausufernd sein, aber es gibt trotzdem nur so und so viele Männer, so viele Pferde, so viele Belagerungsmaschinen, und in Sarakal gibt es sehr viel Gelände, das sich einer Durchquerung widersetzen wird. Wenn die Armeen von Antea nach Suddapal gelangen, dann nur, weil das Wesen der Welt sich auf eine Weise verändert hat, wie es seit dem Fall der Drachen nicht mehr geschehen ist. Daher: Nein, sie werden nicht hierherkommen. Nicht zu meinen Lebzeiten und nicht zu Euren.«

    

  


  
    
      


      Clara


      Das Ende der winterlichen Jagd war stets eine schwierige und angenehme Zeit gewesen. Die langen, dunklen Wochen waren beinahe vorbei, und Dawson kehrte aus jenem Winkel des Reiches zurück, in den sein Freund und König ihn geschleppt hatte. Er würde erschöpft und missmutig auf der Festung von Osterlingbrachen eintreffen und eine knappe Woche damit verbringen, sich zu beschweren, dass die Reise zurück nach Camnipol zur Eröffnung der Saison viel zu früh kam, dass es zu viel gab, was auf seinen Ländereien erledigt werden musste. Der Fortschritt einer jeden Baumaßnahme und Reparatur würde abgeschätzt und für unzulänglich befunden werden, die rechtlichen Fragen, bei denen man auf seine Entscheidung gewartet hatte, würden entschieden und dem Gesetz würde Genüge getan werden, und langsam würden sich seine Schultern entspannen, und sein Lächeln würde weniger gezwungen wirken. Er behauptete, das käme von der Annehmlichkeit, sich zu Hause und bei ihr aufzuhalten, aber es war auch Vorfreude. Sie erinnerte sich, wie sie mit ihm im Bett gelegen hatte, körperlich auf angenehme Weise verausgabt, um dem Geschwätz von der Jagd und dem Tropfen des schmelzenden Eises zu lauschen. Ihr Gemahl war ein reizbarer Mann, treu wie ein Hund und stolz wie eine Katze, und den Leitstern seines Lebens hatte er darin gefunden, die Welt vor Veränderungen zu bewahren. Bei den Ängsten, die ihn in seinen schlimmsten Nächten plagten, ging es stets darum, dass seine Kinder ein Königreich erben würden, das weniger wert war als jenes, das er erhalten hatte. Wenn es an der Zeit war, die Brachen zu verlassen und das Anwesen in der Stadt aufzusuchen, scharrte er bereits mit den Hufen, um die Kämpfe und Intrigen des Hofes wieder aufnehmen zu können. Es war die Aufgabe, für die er geboren war.


      Und daher stapfte Dawson jedes Frühjahr ein allerletztes Mal durch den gesamten Haushalt, ließ Befehle und Geld zurück, Anweisungen an seine Vasallen, anhand derer sie einen weiteren Sommer überstehen und die Ländereien, die unter seinem Schutz standen, sicher in den Herbst bringen würden. Jedes Frühjahr reisten Mann und Frau gemeinsam auf der Drachenstraße zurück nach Camnipol; der Rhythmus der Huftritte des Gespanns war ein Kriegsmarsch, während das Paar sich in der gut gepolsterten Kutsche aneinanderlehnte. Jedes Frühjahr nahm sie sich des Hauses an und kümmerte sich darum, dass es gesäubert und instand gesetzt wurde, während er sich hinausschlich, schuldbewusst und fröhlich wie ein Junge, um zum Trinken, Rauchen und Diskutieren mit seinen Freunden und Feinden in die Bruderschaft des Großen Bären zu gehen.


      Jedes Frühjahr bis zu diesem.


      Clara hatte das Eintreffen der ersten Leute beobachtet. Die große Kutsche von Lord Flor, wie sie über die schwarzen Pflastersteine hinter dem Südtor ratterte, während Bänder daran flatterten und ein Ausrufer zu Pferd ihr den Weg frei machte. Lady Flor, die mehr als einmal in Claras Salon gesessen und intime Einzelheiten über die Untreue ihres Gemahls berichtet hatte, hatte aus dem Fenster geblickt. Vielleicht hatte sie in der Frau im grauen Umhang, die durch die Straßen ging, ihre alte Freundin nicht wiedererkannt. Vielleicht aber auch doch. Das war vor drei Tagen gewesen. Der Griff des Winters lockerte sich, und der Hof kehrte nach Camnipol zurück.


      Clara lauschte dem vertrauten Klopfen an ihrer Tür. Ihrer dünnen hölzernen Tür, die kaum robust genug war, um den Luftzug abzuhalten. Es war nicht Vincens leises Klopfen, sondern das besitzergreifende Hämmern seiner Base Abatha.


      »Meine Dame, ich weiß, dass Ihr da drinnen seid.«


      »Ich bin unpässlich«, sagte Clara.


      »Das ist der zweite Tag in Folge, an dem Ihr das sagt«, erwiderte Abatha. »Vincen macht sich Sorgen, Ihr hättet Frauenprobleme.«


      Clara lachte, obwohl sie es nicht wollte. »Wie feinfühlig von ihm«, sagte sie.


      Die hölzernen Bodenbretter knarrten, als die Hausbesitzerin ihr Gewicht verlagerte. »Ich sage es nur ungern«, begann Abatha und fuhr dann nicht fort. Sie musste es auch nicht. Die Miete war fällig, und Clara hatte keine Münzen mehr, um zu bezahlen.


      »Ja, danke«, sagte Clara, die sich immer noch nicht aus dem Bett erhob. »Ich werde dafür sorgen, dass es erledigt wird.«


      Die knarrenden Schritte entfernten sich zur Küche und ließen Clara allein zurück. Schmutzig-blasses Sonnenlicht drang durch das geölte Pergament über dem Fenster herein. Claras Körper fühlte sich schwer an und schmerzte in den Gelenken, aber sie zog sich hoch, setzte sich hin und stützte den Kopf in die Hände. Ihre Haut klebte, und ihr Haar fiel ihr schlaff über die Schultern. Sie musste zum kleinen Anwesen von Lord Skestinin gehen und sich ihr Almosen abholen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie darauf hoffte, Jorey und Sabiha, ihr eigener Sohn und ihre kürzlich hinzugekommene Tochter, wären schon zurückgekehrt, oder ob sie es befürchtete.


      Wie immer es war, es musste getan werden.


      »Es reicht«, rügte sie sich. »Es … reicht einfach.«


      Eine Stunde später trat sie aus ihrem Zimmer, als würde sie frisch aus Osterlingbrachen nach Camnipol kommen. Mit einem Band hielt sie ihr Haar zurück. Ihr Kleid – eines der wenigen, die den Aufstand überlebt hatten – war ein wenig aus der Mode gekommen, aber der Schnitt schmeichelte ihr, und der Saum war sauber. Zum Glück war Vincen für seine Base zum Metzger gegangen, und Clara konnte alleine aufbrechen, ohne sich darüber streiten zu müssen. Wahrscheinlich hätte sie nicht erklären können, weshalb sie ihre beiden Leben auf diese Weise getrennt halten wollte, aber sie wollte es einfach.


      Dass ihr Sohn zurückgekehrt war, wurde offensichtlich, sobald sie sich dem Anwesen näherte. Es war bescheiden, aber neue Banner wehten über der Tür, und die steinerne Fassade wurde nicht von Moos oder Flechten verunstaltet. Die Fenster standen in der Brise offen, und im zweiten Stock wehten aus einem davon gelbe Vorhänge, die ein Bediensteter nicht richtig befestigt hatte. Ein Yemmu-Türsklave, den sie nicht kannte, stand am Eingang, mit einer schmückenden Silberkette an die Wand gefesselt. Schwarze Einlegearbeiten verzierten die Hauer, die aus seinem Unterkiefer ragten. Clara lächelte ihn an, als sie näher kam.


      »Meine Herrin«, grollte der Mann. Obwohl er sich tief verbeugte, reichte er ihr immer noch bis zur Schulter. »Wie kann ich dienen?«


      »Ich bin gekommen, um Jorey Kalliam zu besuchen, wenn das möglich ist«, sagte sie.


      »Ja, meine Herrin. Und wen darf ich ankündigen?« Es war eine hervorragende Frage, mit mehreren Antwortmöglichkeiten.


      »Seine Mutter«, erwiderte sie.


      Die Sonne schien durch die Fenster des Wohnzimmers, und ein fröhliches kleines Feuer knackte und murmelte im Kohlebecken. Die sauberen Gerüche nach Essig und Seife ließen nach den Monaten in Abathas Unterkunft beinahe ein Gefühl der Heimkehr aufkommen, und Clara gestattete sich einen Augenblick der Entspannung. Eine Erstgeborenen-Dienerin brachte eine Tasse Kaffee und ein Stück Kalbbries. Clara nickte dankbar und versuchte, es nicht allzu schnell aufzuessen.


      Wer schließlich durch den Eingang kam, war nicht ihr Sohn. Sabiha Kalliam, ehemalige Skestinin, trug ein einfaches Kleid in blassem Gelb, das ihre Hautfarbe wärmer erscheinen ließ. Ihr Haar floss um ihre Schultern, so weich, dass es im Gegensatz zu ihren schmalen Lippen und der Festigkeit ihres Blickes stand. Clara erhob sich, einen Moment lang unsicher und ängstlich, bis das Mädchen vortrat und sie umarmte. Sie roch nach Minze und Kamille, und ihre warme Haut fühlte sich an, als würde man in den Sommer gehen. Clara spürte, wie eine Furcht, von der sie nicht einmal etwas geahnt hatte, von ihr abfiel.


      »Oh, meine Liebe«, sagte sie, und dann gingen ihr die Worte aus.


      Der Augenblick verstrich, und die beiden Frauen lösten sich voneinander und setzten sich. Clara stellte fest, dass sie Sabihas Hand nehmen wollte, um den Augenblick, in dem sie sich berührten, ein wenig zu verlängern, aber die Aufstellung der Sitzgelegenheiten ließ es nicht zu.


      »Jorey wird bald hier sein«, sagte Sabiha. »Wie ist es Euch ergangen?« In der Härte ihrer Stimme klang beinahe Bedauern an.


      Clara machte eine vage Geste. »Manche Tage sind besser als andere. Wie man es eben erwarten kann. Ich habe mir die Freiheit genommen, bei meinem Enkelsohn vorbeizuschauen und ihn zu besuchen. Sie haben ihn Pindan genannt, was offenbar irgendein Name aus der Familie ist.«


      »Nach meinem verstorbenen Onkel«, erklärte Sabiha. »Wie geht es ihm? Meinem … wie geht es meinem Sohn?«


      »Er ist ein Junge«, sagte Clara lachend. »Er vertilgt sein eigenes Gewicht, und wenn er gerade nicht isst, geht er überall dorthin, wo er nicht sein soll, und hält es für den besten Scherz, Leuten Schlamm auf die Beine zu schmieren.«


      Sabihas Wangen wurden rot, und sie nickte. Für einen Mann am Hof war ein uneheliches Kind vielleicht ein Ärgernis oder sogar eine Möglichkeit zum Prahlen. Man wusste von Männern, die ihre Bastardsöhne als Knappen genommen oder sie in den Handel der lukrativeren Sorte eingeführt hatten. Es war nur eine der vielen Ungleichheiten zwischen den Geschlechtern.


      »Und ihr?«, fragte Clara. »Ich habe euch nicht gesehen, seit ihr für den Winter die Stadt verlassen habt.«


      Sabiha hob die Augenbrauen und senkte den Blick. »Jorey hielt es für wichtig, dass wir an der Jagd teilnehmen«, erwiderte sie. »Mein Vater war derselben Meinung. Es war … ich weiß es nicht. Es war lange, ermüdend, erniedrigend und schwierig. Jorey tut, was er kann, um das Allerschlimmste auf sich zu nehmen, aber es hat ihn ausgezehrt. Er hat nicht gut geschlafen, und ich weiß nicht recht, ob die schlimmsten Festessen jene waren, bei denen wir willkommen waren, oder jene, an denen wir nicht teilgenommen haben.«


      »Armer Junge«, sagte Clara, die es schaffte, in den beiden Wörtern eine Flut der Melancholie unterzubringen. Jorey war ihr jüngster Sohn und in gewisser Weise dasjenige ihrer Kinder, mit dem die Welt am grausamsten umgesprungen war. Vicarian war sicher bei der Kirche. Barriath hatte, bevor er fortgegangen war, an Schlachten teilgenommen, aber nur auf See und nicht einmal an sonderlich heftigen. Jorey hatte mitgeholfen, eine Stadt auszulöschen, und ihre Geister begleiteten ihn. Die Schuld hatte ihn dazu getrieben, Sabiha zu heiraten, weil er gehofft hatte, ihren Namen reinwaschen zu können, aber anstatt sie zu erheben, hatte er ihre Stellung bei Hofe noch weiter verschlechtert. Clara glaubte, das Rückgrat ihres Sohnes müsse aus einem Metall gemacht sein, das rein genug war, diese Belastung auszuhalten. Sie hoffte es.


      »Manche Tage waren besser«, fuhr Sabiha fort.


      »Und du?«, fragte Clara, zog ihre Pfeife aus dem Beutel und füllte den Kopf mit einer Prise billigem Tabak. »Gott allein weiß, dass es auch für dich nicht leicht gewesen sein kann.«


      »Es war nicht so schlimm«, erwiderte Sabiha. Ihr Lächeln war dünn und merkwürdig grausam. Sie nahm einen Zweig vom Feuer und bot Clara die glühende Spitze für die Pfeife an. »Ich bin daran gewöhnt, dass Leute mit dem Finger auf mich zeigen und hinter vorgehaltener Hand flüstern. Ich nehme an, ich bin froh darüber, dass es nicht mehr meine Vergangenheit ist, an der sie sich ergötzen. Es hat in mir jedoch keine tiefere Liebe zum Hof im Allgemeinen erweckt.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Clara und atmete den Rauch tief ein.


      Die Gesprächspause war nicht ganz behaglich. Sabiha bewegte den Kopf erst in die eine Richtung und dann in die andere, formte Wörter mit den Lippen, ohne sie auszusprechen. Clara wartete; sie wusste gut, dass solche Dinge ihre Zeit brauchten. Die Hände der jungen Frau entspannten sich, kurz bevor sie sprach. »Ich weiß nicht, wie ich ihm helfen soll.«


      »Mutter!«, rief Jorey und trat durch die Tür. Sein Lächeln wirkte beinahe ehrlich. Clara erhob sich und glitt in seine Arme. Das Bedauern, dass er sich nicht noch ein paar Minuten länger Zeit gelassen hatte, wurde vom Geruch seines Haares und der Kraft seiner Arme, mit denen er sie umfing, weggewischt. Aus ihrem kleinen Jungen war ein Mann geworden, aber sie würde in ihm immer das Kind sehen, das sich zum ersten Mal aus eigener Kraft hingesetzt hatte, einen stummen Ausdruck des Triumphes auf dem weichen Gesicht. Während sie ihn hielt, war sie weder die Witwe eines Verräters, die sie gewesen war, noch die halbfertige Frau, die sie gerade wurde, sondern nur die Mutter ihres Kindes. Es war genug.


      Der Augenblick ging vorüber, und Jorey zog sich zurück.


      »Es tut gut, dich wiederzusehen«, sagte er.


      »Und dich auch, mein Lieber«, erwiderte Clara. »Sabiha hat mir erzählt, dass die Jagd so viel langweilige Männlichkeit verströmt hat wie eh und je, und ich habe mich aufgeführt, als hätte ich sie vermisst.«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass du jemals hingegangen bist«, sagte Jorey, der sich neben seine Frau setzte.


      Clara ging wieder zu ihrem Platz und machte eine Geste mit der Pfeife. »Es schien mir höflich, es vorzugeben«, erklärte sie. Jorey lachte, und Sabiha wirkte einen Moment lang überrascht, ehe sie selbst lächelte. »Ich muss leider sagen, dass ich zum Betteln gekommen bin.«


      »Natürlich«, erwiderte Jorey. »Es tut mir leid, dass wir dich nicht besser ausgestattet haben. Aber …«


      »Ich war sehr zufrieden mit dem, was ich hatte«, erklärte Clara. Und dann, obwohl es sie Mühe kostete, ihren lockeren Tonfall beizubehalten: »Einer der Jäger deines Vaters hat mich ein wenig unter seine Fittiche genommen. Vincen Coe.«


      »Vaters Leibwächter?«, fragte Jorey. »Der, der ihn immer begleitet hat, als er sich gegen Feldin Maas verschworen hat?«


      »Ja, der«, sagte Clara, die im Stillen bereits bedauerte, ihn erwähnt zu haben. Sie wollte nur nicht wirken, als würde sie ihn verstecken, falls es Jorey durch irgendjemand anderen herausbekam, und nun, da er wieder zu Hause war, war es um einiges wahrscheinlicher, dass es dazu kommen würde, und verflucht noch eins, wenn das jetzt nicht ein langsames Erröten ihrer Wangen war, das sie spürte. »Seine Base hat eine Mietunterkunft, und sie war so freundlich, mir ein sehr schönes Zimmer zu geben. Nicht die beste Nachbarschaft, aber wo gibt es die heutzutage schon?«


      Sie tat so, als hätte sie etwas Asche eingeatmet und hustete, um die Röte in ihrem Gesicht zu erklären. Es war nicht das erste Mal, dass sie dieses Täuschungsmanöver anwandte, aber das letzte Mal lag bestimmt mehr als zehn Jahre zurück. Jorey rief eine Dienstmagd herbei, damit sie einen Becher Wasser brachte, und bis Clara es ausgetrunken hatte, hatte sie ihre Fassung wiedererlangt.


      »Es tut mir leid«, sagte sie und entschuldigte sich scheinbar für den Hustenanfall, meinte aber etwas, das weniger klar definiert war.


      »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Jorey, und sie war sich nicht ganz sicher, wie er die Frage meinte.


      Sie antwortete auf die einfachste Weise. »Ja, mein Lieber. Ich habe nur etwas Falsches eingeatmet.«


      »Ich wollte mich ohnehin mit dir treffen«, fuhr Jorey fort. »Ich suche nach Möglichkeiten, der Familie wieder die Gunst des Hofes zu verschaffen.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das leicht sein wird …«


      Jorey hob die Hand, um sie zu bitten, ihn erst zu Ende anzuhören. »Geder hat mich aufgesucht«, erklärte er. »Er … er hat sich bei mir entschuldigt, gewissermaßen. Ich glaube, er wäre trotz allem nicht abgeneigt, mich wieder in die Gesellschaft des Hofes einzubringen.«


      »Und wärst du dem ebenfalls nicht abgeneigt?«, fragte Clara etwas schärfer, als sie beabsichtigt hatte.


      »Wenn er mich lässt«, erwiderte Jorey. Sabiha nahm seine Hand, als würde sie ein Kind trösten, aber er bemerkte es nicht. Seine Stimme klang wie bei einem lockeren Gespräch, aber sein Blick ging in die Ferne. »Geder ist der Lordregent. Er ist der Ersatzkönig, den wir haben, bis Aster seine Reife erlangt, und das wird noch Jahre dauern. Wir haben die Ländereien und die Anwesen verloren. Barriath ist weg. Ich lebe von der Duldung meiner Frau und ihres Vaters, und du bist in einer einfachen Mietunterkunft und lebst von den Brocken, die dabei abfallen. Geder bringt mich nicht mit dem in Verbindung, was Vater getan hat, auch wenn es sonst jeder tut. Er kann mich in eine Lage versetzen, in der ich mir wieder einen Namen machen kann.«


      »Also würdest du ihm vergeben«, sagte Clara.


      »Nein«, erwiderte Jorey. »Aber ich sehe nicht, dass das eine Rolle spielt. Die Welt ist nicht mehr so, wie sie vor einem Jahr war. Ich muss mich um dich und Sabiha kümmern. Ich will in einem Bett aufwachen, das mir gehört. Ich will, dass man Sabiha mit Respekt behandelt. Ich will, dass du zu all den Veranstaltungen eingeladen wirst, von denen man dich ausgeschlossen hat. Wenn ich dazu vor einem Mann knien muss, den ich hasse, ist das ein kleiner Preis.«


      Er zuckte mit den Schultern, und das war eine Bewegung, die schon immer zu ihm gehört hatte. Eine Geste, die sie bereits gespürt hatte, als er noch in ihrem Bauch gewesen war. Clara lächelte und nickte, dann wandte sie den Blick zu Sabiha. Das Grauen im Gesicht des Mädchens war, als würde sie in einen Spiegel blicken.


      Ich weiß auch nicht, wie ich ihm helfen soll, dachte sie.


      »Es könnte ein Segen sein«, sagte Vincen Coe.


      »Ziemlich merkwürdiger Segen«, erwiderte Clara und nippte an ihrem Bier.


      Die Schenke hörte auf den Namen Gelbes Haus und stand am Rande des Spalts gleich neben der Silberbrücke. Die Sonne war gerade erst untergegangen, und die Fackeln, die den Hof erleuchteten, gaben Hitze ab, ohne Clara richtig aufzuwärmen. Aber die Getränke waren billig, und die Suppe bestand nicht nur aus Wasser und Hoffnung, also würde es genügen.


      »Dadurch gelangt er an Orte, an denen er etwas hören kann«, erklärte Vincen. »Selbst wenn er nur in den Großen Bären käme, wäre das genug, um jeden zweiten Tag einen Eurer Briefe zu füllen. Was es für Streitigkeiten gab und wer auf welcher Seite stand. Es könnte sogar dazu kommen, dass er Befehle kennt, bevor sie erteilt werden.«


      »Nein. Ich will nicht, dass er daran beteiligt ist. Auf jeden Fall nicht unmittelbar«, sagte sie, wobei sie sich nahe zu ihm beugte und leise sprach. »Wenn ich plötzlich zum Tee oder einem Nähkreis eingeladen werde, weil er wieder einen Platz am Hof hat, werde ich nicht so unhöflich sein, das abzulehnen. Aber ich werde ihn nicht ohne sein Wissen benutzen, und ich werde es ihn nicht wissen lassen.«


      »Das kann ich verstehen«, sagte Vincen.


      »Und ich werde nicht die Befehle der Armee an den Feind weiterleiten. Ich bin keine Verräterin.«


      »Wenn Ihr es sagt, meine Dame«, erwiderte Vincen.


      Am Rande des Hofes hatte eine reisende Schauspieltruppe ihre Bühne aufgebaut. Ein Mädchen mit rundem Gesicht und ein älterer Mann zündeten hundert Kerzen mit Reflektoren aus Zinn an, die überall entlang der Bühne aufgestellt waren. Dahinter erstreckte sich die tiefere Dunkelheit des Spalts, und danach kamen die Fackeln und Laternen auf der anderen Seite, die wirkten, als wären sie fern wie die Sterne.


      Sie nahm einen Schluck von dem malzigen, dickflüssigen Bier und fragte sich, ob sie wohl eine Verräterin war. Geder Palliako war immerhin die Krone. Sein Fall und der Fall des Reiches waren zwei Fäden, die sich nur sehr schwer trennen ließen. Sie hatte für König Simeon ohne Reue ihr Leben aufs Spiel gesetzt. Wenn überhaupt, hatte sie das Gefühl, jetzt, indem sie sich gegen die Krone erhob, eine noch größere Patriotin zu sein als damals, als sie für die Krone gekämpft hatte.


      Aber Jorey hatte recht. Die Welt war nicht mehr so, wie sie vor einem Jahr gewesen war. Der Gespaltene Thron, den sie gekannt hatte, war fort. Die Gebäude mochten die gleichen sein, die Stadt, sogar die Leute, aber das Wesen des Reiches – seine Seele – hatte sich verändert. Es war unter Umständen möglich, dieses neue Reich zu verraten, aber nicht das, was es gewesen war. Eine loyale Verräterin also? Es schien zugleich absurd und reizvoll. Sie fragte sich, ob man der Vergangenheit treu sein konnte, ohne dass man sich deswegen von ihren Regeln binden ließ. Vielleicht war es nur das Bier, aber die Frage schien höchst bedeutsam.


      »Weißt du, ob …«, begann sie, aber Vincen schüttelte den Kopf und deutete auf die Bühne.


      »Vorführung«, sagte er.


      Eine dunkelhaarige Frau trat auf die Bühne, ihr Lächeln hochmütig und wild. »Kommt!«, rief sie, und ihre Stimme füllte die Dunkelheit. »Kommt näher, meine Freunde, oder wenn ihr zart besaitet seid, zieht weiter. Denn unsere Geschichte berichtet von großem Abenteuer. Liebe, Krieg, Verrat und Rache sollen sich jetzt über diese Bretter ergießen, und ich warne euch, dass nicht alle, die gut sind, ein gutes Ende finden. Nicht alle, die böse sind, werden bestraft.« Clara spürte, wie ihr die Kehle eng wurde, und ihr Herz schlug schneller. Die Worte schienen wie eine Drohung. Oder schlimmer noch, ein Versprechen. »Kommt her, meine Freunde, und wisset, dass in unserer Geschichte genauso wie in der Welt alles möglich ist.«

    

  


  
    
      


      Geder


      Die erste Schlacht des Krieges fand an einer Garnison statt, zehn Meilen von den niedrigen Hügeln entfernt, die die Grenze darstellten. Eis hielt sich weiterhin an den Ufern des Baches, und Schnee kauerte zwischen den Wurzeln der Bäume und an der Nordseite der Mauern, wo die Sonne nicht hingelangen konnte. Lord Ternigan selbst führte die Vorhut; er wartete bis Mittag, bis die Sonne dem Feind keinen Vorteil mehr brachte. Wenn die Soldaten aus der Festung auf das Schlachtfeld gekommen wären, wäre es in einer Stunde vorbei gewesen, aber stattdessen schlossen sich die Tore aus Eisen und Eichenholz, und Ternigans Männer zogen sich zurück, um ihre kurze und blutige Belagerung vorzubereiten.


      »Warum sind sie nicht einfach außen herumgegangen?«, fragte Aster.


      Geder klopfte sich mit dem Bericht auf die Lippen und dachte nach. Eigentlich war er sehr viel kürzer im Feld gewesen als Ternigan, und obwohl er ausführlich über die Theorie, Praxis und Geschichte des Krieges gelesen hatte, waren die Analysen von Männern, die mehr Zeit damit zugebracht hatten, ihn zu führen, ihm mitunter rätselhaft. Er hatte aber das Gefühl, dass Aster eine Antwort verdiente, und er gab sein Bestes.


      »Wenn man einfach weiterzieht, dann lässt man sie im eigenen Rücken zurück«, sagte er und war sich ziemlich sicher, dass er recht hatte. »Ein Feind, den man nicht völlig vernichtet hat, kann seine Kräfte immer wieder erneuern und abermals angreifen.«


      Aster runzelte die Stirn, während er darüber nachdachte, dann nickte er. »Mach weiter«, sagte der Junge. »Lies weiter vor.«


      Die Streitkräfte von Antea waren der Garnisonbesatzung zahlenmäßig überlegen – auf jeden Timzinae oder Jasuru kamen fünf Männer –, aber die Mauern der Festung waren in hervorragendem Zustand. Ternigan begann damit, einen Trupp Bogenschützen und Falkner nach Osten zu schicken, damit sie jeden Reiter oder Botenvogel abfingen, der den Feind warnen oder um Hilfe ersuchen könnte. Die Belagerungsmaschinen wurden im spärlichen Abendlicht gleich außerhalb der Schussweite der Festungsmauern errichtet. In der Nacht patrouillierte Ternigan, um fliehende Feinde zu erschlagen, und erwischte und tötete beinahe ein Dutzend. Die Priester, die die Armee begleitet hatten, hielten im Licht des Feuers ihre Predigt, und ihre Worte – dass die Bestimmung Anteas, der Welt Frieden zu bringen, genau hier begann, dass die Geister der Toten am Morgen neben ihnen reiten und ihren Angriff unaufhaltsam machen würden, dass die Flut des Krieges sie alle zum Ruhm tragen würde – erfüllten die Männer mit einer solchen Lust auf die Schlacht, dass Ternigan sich dagegen aussprechen musste, einen nächtlichen Angriff zu führen.


      Am Morgen, als der Frost des Frühlings die Zelte noch mit einer weißen Schicht überzog –


      »Oh, das ist schön«, sagte Aster.


      »Ternigans Berichten wohnt eine gewisse Poesie inne«, pflichtete Geder bei. Basrahip, der ein wenig abseits saß, lachte kurz bellend auf.


      Am Morgen, als der Frost des Frühlings die Zelte noch mit einer weißen Schicht überzog, blies Ternigan zum Angriff. Die Verzweiflung und Angst der Verteidiger wurde gleich zu Beginn offensichtlich. Sie hielten nichts zurück, als sie Pfeile und Steine herabregnen ließen, und ein Kundiger, der in den Mauern der Festung verborgen war, warf große Lohen aus lebendem Feuer vom einzigen Turm herab. Die Mannschaft der Ramme fiel den Flammen zum Opfer, bevor der Kundige durch einen Bolzen getötet wurde. Als die zweite Mannschaft unter dem Pfeilbeschuss des Feindes einzubrechen begann, befahl Ternigan den Sturm und ließ den Hauptteil der Armee hinter ihnen aufmarschieren. Da nun die eigenen Leute den Rückzugsweg versperrten, wuchs die Entschlossenheit der Männer, und am Ende stieg Ternigan ab und legte selbst Hand an die Ramme, um beim letzten Dutzend entscheidender Schläge mitzuhelfen.


      Als die Tore schließlich nachgaben, führte Ternigan den Angriff an. In der Festung waren nur wenige Timzinae und Jasuru, aber sie waren wild vor Verzweiflung. Es dauerte fast den ganzen Tag, sie auszumerzen, und es kostete viele Männer, auch Ternigans Knappen. Aber die untergehende Sonne schien auf anteanische Banner, die über der eroberten Festung wehten, und der erste richtige Sieg des Krieges konnte nun unwiderlegbar verkündet werden.


      Geder ließ die letzte Seite auf den Schreibtisch fallen. Seine Privatgemächer im Herzen der Königshöhe waren groß und schön – behauener Stein und edle Wandbehänge, hohe, gewölbte Decken. Das sanfte Licht der nachmittäglichen Sonne fiel durch das beste Glas der Welt. Der Geruch nach Lavendel und Lampenöl erfüllte die Luft. Sie waren inzwischen auch ein Zuhause, der Ort, an dem Geder die Anforderungen des Hofes hinter sich lassen konnte. Hier konnte er gemütlich mit offener Kleidung aus Samt ruhen und sich kratzen, wenn es juckte. Aster saß an dem großen Tisch, wo Daskellin ein Modell von Sarakal, Elassae, den Freistädten und dem südlichen Antea hatte aufbauen lassen. Es war nicht so präzise wie die Kriegsräume, die ganz dem Nachbau von Armeebewegungen und sterbenden Städten gewidmet waren, aber es rief einem recht gut die ungefähre Lage der Dinge ins Gedächtnis. Hier war Nus, dort die dünnen grünen Bänder der Drachenstraßen, am südlichen Rand das Gebirge, das Sarakal davon abhielt, mit Elassae zu verschmelzen, und die ferne Stadt Inentai, die das Ende dieses Gebirges bewachte. Jede Festung und Burg war durch ein kleines Zinnmodell dargestellt. Geder beugte sich vor, schnappte sich die erste davon und stellte sie mit dem roten Banner der Spinnengöttin, das er auf dem winzigen Dach aufgepflanzt hatte, wieder zurück.


      »Glaubst du, dass es wahr ist?«, fragte Aster.


      »Was genau meinst du?«, erwiderte Geder.


      »Glaubst du, dass es wirklich so war? Dass Lord Ternigan an die Ramme gegangen ist … und der Frost auf den Zelten und der Kundige, der Flammen beschworen hat?«


      »Bei diesem Teil weiß ich es nicht. Die Anzahl der verlorenen Soldaten ist vermutlich zutreffend oder ziemlich zutreffend. Ich habe andere Männer, die all das bestätigen können. Und wie lange es gedauert hat, die Festung einzunehmen. Bei den Dingen, die man messen und zählen kann, hat er meiner Ansicht nach keine Übertreibungen gewagt. Aber beim Rest?«


      »Glaubst du, er hat gelogen?«


      »Ich habe eine Menge Kriegsberichte aus allen geschichtlichen Epochen gelesen«, sagte Geder, »und sie haben sich nicht mit meiner Erfahrung gedeckt.«


      Aster warf einen Blick auf Basrahip, und der riesige Priester hob die Augenbrauen.


      Geder hatte nicht viele Kinder gekannt. Aufgewachsen war er als das einzige Kind im Anwesen, und die Mädchen und Jungen aus dem Dorf waren nur hin und wieder seine Gefährten gewesen. Aber selbst damals hatte Geder gedacht, dass die Abläufe des Älterwerdens für jene, die sie gerade durchmachten, unsichtbar sein mussten. Aster war ein Beispiel. Es lag inzwischen fast zwei Jahre zurück, dass König Simeon zu Geder gekommen war und ihn gebeten hatte, der Beschützer des Prinzen zu werden. Geder konnte beinahe glauben, dass der Junge, mit dem er nun hier saß, damals dort gewesen war, aber das war eine Illusion. Aster war ein wenig größer geworden, ja, aber noch mehr als das war er zu sich selbst geworden. Sein Gesicht hatte immer noch weiche Züge, doch nicht mehr die eines Kindes. Oder zumindest nicht mehr häufig. Er war auch stärker geworden, sehniger. Es würde immer noch Jahre dauern, bis Aster ein ausgewachsener Mann wurde und seine Krone nahm, aber Geder konnte schon manchmal einen Blick auf diesen Mann erhaschen. Diesen König. Es machte ihn sowohl stolz als auch traurig. Wenn er Aster eine Welt übergeben sollte, in der wahrhaft zum ersten Mal seit dem Fall der Drachen Frieden herrschte, würde er nicht ruhen können, und es gab Tage, an denen hätte er nichts lieber getan, als lange auszuschlafen, in der Bibliothek zu essen und in der Sonne ein Nickerchen zu halten. Er hatte gewusst, dass es ein Opfer sein würde, Lordregent zu werden. Selbst mit all der Macht und seiner hohen Stellung war es nur erträglich, die Last des Reiches zu tragen, weil er es für Aster tat.


      Das sagte er sich zumindest. Er konnte vor sich selbst auch zugeben, dass es einige Bereiche der Machtausübung gab, die er vermissen würde, wenn es an der Zeit war.


      »Lord Palliako?« Der alte Mann verbeugte sich tief, als er den Raum betrat. Seit der Zeit, als er nach dem Aufstand zurückgekehrt war und den Mut mitgebracht hatte, mit kleinen Traditionen zu brechen – wie etwa, sich von anderen Leuten baden und ankleiden zu lassen –, hatte sich Geder bei der Dienerschaft der Königshöhe einen gewissen Ruf erworben. Dadurch verhielten sie sich sehr viel respektvoller. »Die offene Audienz ist bereit, mein Herr.«


      Geder erhob sich und zog seine Kleider wieder gerade, sodass sie gut saßen. Basrahip stand von seinem Platz am Fenster auf und trat auf ihn zu, sanft für einen so großen Mann.


      »Also gut«, sagte Geder. »Wollen wir das alles ordentlich machen, ja?«


      Als er sich zur Tür umdrehte, war das Gesicht des Dieners bleich. Geder warf einen Blick hinter sich, erwartete halb, einen Attentäter oder eine Biene zu sehen. Irgendetwas Gefährliches. Dort war nichts, nur das Zimmer.


      »Was? Was ist los?«


      Der Diener schluckte und hustete.


      »Deine Krone«, erklärte Aster, und Geders Hand ging hinauf zu seiner bloßen Stirn. »Sie ist dort hinten.«


      »Danke«, sagte Geder, während er den Metallreif nahm und aufsetzte. »Wie sieht sie aus?«


      »Königlich«, erwiderte Aster.


      Geder warf sich übertrieben in Pose. Der junge Prinz lachte, und Geder lachte mit ihm.


      Die offene Audienz galt als eine der größten Bürden der Herrschaft. Während der langen Wintermonate sammelten sich die Anfragen nach einer Audienz wie Wasser hinter einem Damm: Magistrate, die ihre Entscheidungen bis zur höchstmöglichen Autorität emporzutragen wünschten, Gefangene der Krone, die um Gnade bitten wollten, und die verschiedensten kleinen Angelegenheiten, die damit einhergingen, auf dem Gespaltenen Thron zu sitzen. Geder hatte das Ganze noch nie durchgeführt, ja, er hatte noch nicht einmal daran teilgenommen, und er freute sich auf die Aufgabe.


      Die Halle, die für die offene Audienz vorgesehen war, befand sich etwa hundert Schritt vom Fuß der Königshöhe entfernt, und das riesige Bauwerk in all seiner Pracht, das darüber aufragte, verlieh der Veranstaltung ein Gefühl von Größe, das ans Bedrohliche grenzte. Hier war der Sitz der tatsächliche Gespaltene Thron, dessen uraltes Metall vernarbt war, wo Bacian Ocur es zerteilt und Annan der Schmied es wieder zusammengefügt hatte. So behauptete es zumindest die Überlieferung. Jeder konnte sich selbst ausmalen, wie viel Wahres hinter der Legende steckte.


      Von seinem Platz aus blickte Geder auf ein Meer aus Gesichtern. Gold und Edelsteine glitzerten auf den Ärmeln und der Brust der Adligen. Die Kaufleute trugen Pelz und feine Wolle. Und dahinter knieten jene Knechte, Bauern und Gefangenen, die es geschafft hatten, die Hofbeamten davon zu überzeugen, dass ihre Anliegen die Aufmerksamkeit des Lordregenten verdient hatten. Seine Leibgarde stand hinter ihm, und Palastwächter waren an den Seiten postiert. Das Reich hatte seine verworrensten Rätsel vor ihn gebracht, damit er sie beurteilte – die Festsetzung von Bodenrechten, die Einteilung von Sklaven, das Urteil über Verbrechen und die Einschätzung des Strafmaßes. Alle möglichen Fragen des Rechts warteten darauf, dass sein Verstand sie entwirrte, und was immer er für richtig empfand, würde durch den bloßen Akt seiner Entscheidung Gesetz werden. Alles in allem schien es bestmögliche Unterhaltung zu bieten.


      Nur dass es natürlich ohne Basrahip an seiner Seite schrecklich gewesen wäre.


      »Seid Ihr bereit?«, fragte Geder.


      »Ja, Prinz Geder«, erwiderte der Priester mit einer Verbeugung. Er trottete zu seinem Platz in der vordersten Reihe der Beobachter und stellte sich abseits hin, wo Geder ihn sehen konnte. Geder bekam einen Augenblick Angst; er hatte Sorge, dass Basrahip vielleicht außer Hörweite geriet oder sich ihm jemand vom Hof in den Weg stellte. Und dann war da noch das Gefühl, auf dem Präsentierteller zu hocken. Ihm trat das plötzliche, machtvolle Bild vor Augen, dass verborgene Bogenschützen ihre Pfeile auf ihn abschossen. Früher hatte er niemals solche Sorgen gehabt. Ein weiteres Erbe von Dawson Kalliam. Während er die Menge mit einer Wachsamkeit betrachtete, die sie nicht verdiente, hob er die Hand, und die offene Audienz begann.


      Die Angelegenheiten wurden in der Reihenfolge ihrer Priorität vor ihn gebracht: Die Adligen kamen ihrem Rang nach zuerst, dann diejenigen mit edlem Blut, aber ohne Titel, Botschafter und ausländische Adlige mit Familie in Antea, dann jene ohne Familie, dann die Häuser der Kaufleute mit Verbandsbriefen, dann jene ohne und so weiter und so fort. Zwei uneheliche Söhne eines unbedeutenden Adligen behaupteten, ihnen wäre jeweils der gleiche Färberhof aus den Ländereien ihres Vaters zugesprochen worden. Geder ließ sie beide ihre Version der Geschichte erzählen, dann hielt er nach Basrahips sanftem Nicken oder leichtem Kopfschütteln Ausschau. Eine Jasuru zeigte einen Vertrag vor, der einen örtlichen Händler daran band, an sie zu einem niedrigeren Preis zu verkaufen, als er ihn sonst vom Markt bekommen hätte. Der Kaufmann schwor, dass das Dokument eine Fälschung war. Basrahips winzige Bewegungen versicherten ihm, dass das Dokument echt war, aber Geder machte viel Aufhebens darum, bohrende Fragen zu stellen und das Dokument zu untersuchen, bevor er sein Urteil fällte, und für das Verbrechen, den Lordregenten belogen zu haben, ließ er den Kaufmann für einen Monat in den neuen Kerker bringen und ihm das linke Ohrläppchen abschneiden. Mit jedem Anliegen, das ihm vorgetragen wurde, fühlte sich Geder in seiner Rolle als Übermittler der Gerechtigkeit und Weisheit wohler. Bis sie beim letzten der Händlerhäuser angekommen waren, brauchte er Basrahips Rat kaum noch. Stundenlang hatten die Versammelten ihm dabei zugesehen, wie er Lügen und Fehlinterpretationen auseinandernahm, wie er die Wahrheit mit der unfehlbaren Gabe eines Jagdhundes aufspürte. Er sah Angst in den Gesichtern der Lügner und Respekt in denen jener, deren Geschicke er begünstigt hatte. Es gab tatsächlich nichts Besseres.


      Einige Probleme tauchten auf, die nichts mit Täuschung zu tun hatten, bei denen die Fakten klar und nicht widerlegbar waren, und nur ihre Interpretation stand infrage. Die gefielen ihm weniger gut, aber er tat sein Bestes oder schob die Entscheidung hinaus, bis er eine Einzelheit der Geschichte oder des Gewohnheitsrechts genauer nachgeschlagen hatte. Er konnte die Enttäuschung in den Gesichtern sehen, wenn er das sagte, aber niemand widersprach. Er war Lordregent Geder Palliako. Er war der Mann, der den Verrat von Feldin Maas und Asterilreich aufgedeckt, der einen Krieg zur Vereinigung geführt und im selben Jahr einen Aufstand niedergeschlagen und so das Reich schon zweimal gerettet hatte. Er war ein Held. Alles, was er tat, war erklärtermaßen richtig.


      Das einzige unerwartete Ereignis geschah am Ende des Tages. Der Dartinae kam zum Fuß des Thrones und verbeugte sich tief. Für ein Mitglied seiner Rasse war er kräftig, seine Haut von der Sonne verdunkelt, und seine Augen glühten hell wie Fackeln. Sein Hemd war aus abgetragenem Leder, auf dessen Brust das Siegel eines Drachen gezeichnet war, als wäre es das Wappen eines armen Mannes.


      »Dar Cinlama?«, fragte Geder, der den Namen von der Bittschrift ablas.


      »Lordregent. Danke, dass Ihr mich anhört. Ich hatte schon Angst, Eure anderen Geschäfte könnten den Tag aufzehren«, sagte der Mann. In seiner Stimme lagen Erheiterung und eine gewisse Zielsicherheit. Selbst wenn seine Worte angemessen und einwandfrei waren, vermittelten sie das Gefühl, dass sie Ebenbürtige waren, zwei Männer, die sich wie Männer unterhielten und nicht wie ein staubiger Bittsteller vor der lenkenden Hand des anteanischen Reiches. Geder war neidisch auf seine Selbstsicherheit und mochte ihn nicht.


      »Ihr wollt, dass ich eine Expedition … wohin ausstatte?«


      Cinlama lächelte. »Wenn ich mir dessen so sicher wäre, wäre es bereits zu spät. Jemand anders hätte es schon gefunden.«


      »Es?«


      »Was immer man finden kann. Den Tempel der Sonne. Die Salzschriften. Die verlorenen Bücher von Erindau.«


      »Die waren gefälscht«, bemerkte Geder, der sich allzu schnell darauf stürzte.


      Cinlama lächelte. »Bei denjenigen, die bisher vorgestellt wurden, war das der Fall. Die echten sind noch da draußen. Das ist der Gedanke dahinter, nicht wahr? Mein Vater und die Seinen haben ihr Leben an den verlorenen Orten verbracht, zu denen keine Drachenstraßen führen. Ich bin in Höhlen geklettert, die die Menschheit seit Jahrhunderten nicht angerührt hat, und habe auf ihrem Grund behauenen Stein gefunden. Da draußen gibt es noch immer Rätsel. Schätze, die bis zurück zum Drachenimperium reichen. Juwelen und Edelsteine. Bücher voller Wissen und Magie. Geräte aus dem Krieg, an die wir uns nicht einmal mehr erinnern, nur noch in Geschichten, die wir unseren Kindern zum Einschlafen erzählen.«


      »Und Ihr wisst, wie man diese Wunder findet.« Geder befrachtete seine Worte mit Skepsis.


      »Ich weiß, wie man danach sucht. Das Finden ist ein Glücksspiel, aber es lohnt sich: Es gibt keinen höheren Gewinn.«


      Das Nein lag bereits auf seinen Lippen, als Geder einen Blick hinüber zu Basrahip warf. Der Priester hatte die Augen aufgerissen, die Brauen gehoben. Er gab nicht mehr vor, zu beten oder nachzudenken, stattdessen war etwas in sein Gesicht getreten, das Sorge oder Freude sein konnte. Geder schluckte seine Ablehnung hinunter und wartete, aber Basrahip nickte weder, noch schüttelte er den Kopf.


      »Nun«, erklärte Geder, »ich werde über meine Antwort nachdenken müssen.«


      »Vielen Dank dafür, Lordregent«, sagte Cinlama lächelnd.


      Geder beugte sich vor zu seinem Wachhauptmann. »Bringt ihn an einen sicheren Ort. Und lasst ihn nicht gehen.«


      Der Hauptmann nickte, aber es lag etwas Zweifelndes darin. »Meint Ihr in den Kerker, mein Herr?«


      »Nein. Ein Gästequartier. Oder bringt ihn in einen der Gärten. Lasst … lasst ihn einfach nicht gehen.«


      Danach hörte sich Geder einen Schäfer an, der eine Ausgleichszahlung für seine von einem betrunkenen Priester abgeschlachtete Herde verlangte, aber zu diesem Zeitpunkt war die Freude an der Sache bereits verpufft. Er ließ das Ende der Sitzung verkünden und zog sich zurück; seine Leibgarde marschierte vor ihm und hinter ihm. Er hielt an einem trockenen Brunnen an, einem kupfernen Drachen, der beinahe schon dem Grünspan zum Opfer gefallen war und sich gen Himmel schwang und die Körper der dreizehn Rassen der Menschheit hinter sich herzog. Oder, wenn man es anders betrachtete, zogen sie ihn nach unten. Basrahip kam kurz danach, das Gesicht nachdenklich in Falten gelegt.


      »Habt Ihr etwas gehört?«, fragte Geder. »Der Abenteurer. Ihr … ich meine, glaubt Ihr, er meint, was er sagt?«


      »Ja, das tut er«, erwiderte der Priester. »Er hat Euch nicht in die Irre geführt, Prinz Geder. Er sucht, was er zu suchen behauptet. Ich würde gern mit ihm sprechen, wenn ich darf.«


      Geder steckte die Hände in seine Ärmel und wärmte sich darin die Finger, als wären es Handschuhe. »Das habe ich mir schon gedacht. Ich habe ihn von der Wache an einen gemütlichen Ort bringen und dort festhalten lassen.«


      »Ihr seid gut zu uns«, sagte Basrahip, aber er wirkte abgelenkt. »Der Auftrag dieses Mannes könnte wichtig sein. Seit Urzeiten haben die Drachen die Göttin beneidet und gehasst. Wenn vergrabene Kapseln die Jahre des Feuers überstanden haben, müssen wir es wissen. Seine Ankunft könnte das Werk der Göttin sein.«


      »Oh«, erwiderte Geder. »Dann glaubt Ihr, ich sollte auf seine Bitte eingehen?«


      Basrahip legte Geder seine schwere Hand auf die Schulter. »Ich werde mich mit ihm unterhalten und mehr herausfinden. Das Netz der Göttin ist so weit wie die Welt und tiefer als Ozeane. Nichts entgeht ihrer Aufmerksamkeit. Wenn er wahrhaft von ihr gesandt wurde, müssen wir ihn ehren.«


      »Dann werden wir das vermutlich tun«, sagte Geder. »Wenn die Unterhaltung so verläuft, wie Ihr es Euch erhofft.«


      »Ich danke Euch, Prinz Geder.«


      »Ich bin der Auserwählte der Göttin, um der Welt Frieden zu bringen. Wirklich, was immer sie uns zu tun aufträgt, wir sollten es tun«, erklärte er.


      Zum Großteil meinte er es auch so. Das kurze Aufflammen seines Widerwillens war nur Vorsicht und vernünftige Skepsis. Sie befanden sich immerhin in der Anfangsphase eines Krieges. Sie mussten vielleicht Nahrung kaufen und Söldner anwerben, und wenn das Geld ausgegeben war, würde man dafür Steuern erheben oder ein Darlehen aufnehmen müssen. Also war es das Beste, ganz sicherzugehen. Er war der Lordregent von Antea. Er war der mächtigste Mann der Welt. Dieser Dar Cinlama war ein Wanderer und ein Bettler, und wenn Basrahip sich für ihn begeisterte, dann lag es nur daran, dass der Dartinae möglicherweise ein passendes Werkzeug für Geders Pläne war. Das war alles. Von allen Leuten auf der Welt, sagte sich Geder, hatte er sicher am wenigsten Grund, eifersüchtig zu sein.

    

  


  
    
      


      Marcus


      Niemand wusste, wie lange die Drachen über die Welt geherrscht hatten, nur dass es so gewesen war. Das größte Imperium, das man sich vorstellen konnte, hatte die Meere und Länder der Menschheit umspannt und, nach allem, was man wusste, noch mehr als das. Die Fähigkeiten und die Hartnäckigkeit der Drachen hatten das Wesen der Welt nach ihren Wünschen geformt. Die dreizehn Rassen der Menschheit und die Drachenstraßen waren zwei ihrer großen Werke, die überdauert hatten, aber viele andere waren vergangen. Große Städte waren durch die fernen Lüfte geschwebt, hatten mit den Wolken um einen Platz im Himmel gewetteifert. Gedichte und Gesänge waren von nicht-menschlichem Verstand ersonnen worden, von solcher Komplexität und Schönheit, dass man sie ein Leben lang hätte studieren können und ihnen dennoch nicht gerecht geworden wäre. Man hatte Geräte gebaut, um die Sterne selbst zu ordnen und die Bücher des Schicksals offenzulegen.


      Oder vielleicht war es auch nicht so gewesen. Schon in einer Generation konnte eine Menge Geschichtswissen verloren gehen. Ein Großvater von Marcus war ein unbedeutender Adliger in Nordstade gewesen, der seine Großmutter als Geliebte genommen hatte. Der andere war ein Seemann gewesen, der sich sein Geld durch das Fischen von Kabeljau und die Vermeidung der Hafensteuer verdient hatte. Alles, was er über sie wusste, waren ein gutes Dutzend Geschichten, die er als Junge gehört hatte und an die er sich vermutlich falsch erinnerte.


      Die Zeitalter seit dem Fall des Drachenimperiums hatten mehr als ein Tausendfaches davon verschlungen und nur noch Legenden und Geschichten, Straßen und Ruinen übrig gelassen.


      Das wenige, was es noch gab, besaß aber dennoch die Macht, Ehrfurcht zu erwecken.


      Größer als die Paläste von Nordstade oder Birancour erstreckte sich die riesige Festung vor ihnen, sank terrassenförmig, Ebene um Ebene, ins Fleisch der Erde hinab. Efeu hing an den spiralförmigen Türmen und wunderbaren Steinbögen. Ein paar mutige Bäume hatten sich durch die Fugen in den großen Blöcken aus Drachenjade gezwängt; ihre Rinde wölbte sich über das Pflaster, ihre Wurzeln wucherten auf der vergeblichen Suche nach tieferem Erdreich immer weiter. Schwarzes Wasser war an den niedrigsten Stellen zusammengelaufen, schleimig und zähflüssig. Papageien mit leuchtenden Federn flatterten auf und beschwerten sich aus den Bäumen und von den Türmen herab, und winzige scharlachrote Frösche sprangen von einem breiten Blatt zum nächsten und machten dabei ein klickendes Geräusch, als würden trockene Äste brechen. Nachdem er zum ersten Mal seit Tagen unter dem Dach des Dschungels hevorgetreten war, starrte Marcus hinauf zum offenen Himmel, der die Farbe von Saphiren hatte.


      »Mein Gott«, sagte Kit.


      »Hätte nicht gedacht, dass es so leicht sein würde, etwas so Großes zu verstecken«, brummte Marcus. »Irgendeine Vorstellung, was wir von hier an tun sollen?«


      »Ich vermute, dass sich der Reliquienschrein im tiefsten Teil der Ruinen befinden wird, bewacht und verschlossen.«


      »Mit der Absicht, Leute wie uns draußen zu halten.«


      »Ja.«


      »Ich wünschte, ich hätte mein Brecheisen mitgebracht«, sagte Marcus. »Wir sollten uns für die Nacht einen Unterschlupf suchen. Dies ist nicht unser Territorium, und diese ausgesprochen gastfreundlichen Südlinge, die uns gesagt haben, dass nichts von alledem existiert, werden nicht sehr glücklich darüber sein, dass wir das Gegenteil bewiesen haben.«


      »Könnt Ihr es Euch vorstellen, Hauptmann?«, fragte Meister Kit. »Das hier war eine Zitadelle der Drachen. Diese Mauern haben schon vor dem Krieg hier gestanden. Die Menschheit könnte genauso gut noch wild gewesen sein, als diese Steine aufeinandergeschichtet wurden.«


      »Oder sie könnten uns alle als Sklaven gefangen haben, um sie zu errichten. Achtung. Schlange.«


      »Was?«, sagte Kit. Dann: »Oh.« Er machte einen Schritt zur Seite, und die schwarz-silberne Schlange glitt die Stufen zu einem der dunklen Teiche weiter unten hinab.


      Bis sie eine Kammer gefunden hatten, die Marcus’ Zustimmung fand, hatte sich der saphirblaue Himmel zu Indigo verdunkelt, die Papageien waren alle verschwunden, und der abendliche Mückenschwarm füllte die Luft. Eine voreilige Fledermaus, die wild mit den Flügeln flatterte, taumelte durch den Himmel über den Ruinen und schlug sich den Bauch mit Insekten voll. In der Luft hing der Geruch nach Fäulnis und stehendem Wasser. Marcus hatte sich mit dem Rücken an einen kühlen Stein gelehnt, während Kit ihr Abendessen auspackte, Nüsse und den letzten Streifen vom getrockneten Fleisch eines fuchsartigen Tieres, das Marcus vor drei Tagen in einer Falle gefangen hatte. Von seinen Kleidern war kaum noch mehr übrig als Lumpen, und er hatte ein weiteres Loch in seinen Gürtel gemacht, um zu verhindern, dass ihm die Hose über die Hüften rutschte.


      Während der Reise war auch Kit abgemagert. Durch das Gesicht des Schauspielers zogen sich inzwischen tiefe Furchen, und sein Bart wirkte trocken und glanzlos. Marcus nahm das Essen mit einem dankbaren Nicken an, und Kit ließ sich ihm gegenüber nieder. Wahrscheinlich war die kleine Kammer ein Vorratsraum gewesen, damals, als sie noch einen Zweck gehabt hatte. Schon Jahrhunderte vor Marcus’ Geburt hatte diese Tür ein Stück weit offen gestanden, ihre Angeln waren zu zwei schwarzen Streifen verrostet. Die Decke war so niedrig, dass jeder Angreifer gebückt eintreten musste, und was es auch für ein Tier war, das in den Ecken seine Spuren hinterlassen hatte, es war in letzter Zeit nicht zurückgekehrt.


      »Fangen wir in der Morgendämmerung mit der Suche an?«, fragte Kit.


      »In Ordnung. Und wir werden etwas zu essen finden müssen. Frischwasser. Ein alter Drachenschatz wird uns nicht viel helfen, wenn wir verhungern.«


      »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Kit.


      »Ich übernehme die erste Wache.«


      Kit nickte in der anwachsenden Düsternis. Selbst wenn sie etwas gefunden hätten, das trocken genug war, um zu brennen, hätten sie sich den Luxus eines Feuers niemals erlauben können. Jede Patrouille der Südlinge hätte das Licht aus sieben Meilen Entfernung gesehen, Dschungel hin oder her. Marcus nahm sein Schwert mitsamt der verfaulenden Scheide und legte es sich über die Knie, um sich auf die langen, dunklen Stunden vorzubereiten. Vor ihrer kleinen Zuflucht zirpte etwas, dann zirpte es noch einmal und begann ein Insektenlied. Ein weiteres schloss sich ihm an, und schon bald wimmelte es in den Ruinen von den Geräuschen nicht-menschlichen Lebens. Die Mauern und Terrassen, die die Drachen entworfen hatten, waren eine riesige Stadt der Käfer und Mücken, Frösche und Schlangen. Und zweier Männer, deren Verstand wahrscheinlich dem der Mücken näher kam als dem der Drachen. Marcus ließ seine Gedanken schweifen und fragte sich, was die Erbauer seiner kleinen Zuflucht wohl davon gehalten hätten, wenn sie vor wie vielen Jahrhunderten auch immer geahnt hätten, dass im Lauf dieser riesigen Zeitspanne ihr Werk so tief fallen würde. Vielleicht wären sie verzweifelt gewesen, dass all ihre Mühen zum Scheitern verurteilt waren. Oder stolz darauf, dass das, was sie taten, ein Zeichen auf der Welt hinterließ, das, auch wenn sich seine Gestalt und Bedeutung veränderten, nicht völlig ausgelöscht werden würde.


      Und nichts konnte sich jemals wirklich der Beständigkeit rühmen. Jede Burg brach mit der Zeit in sich zusammen. Jedes Reich. Jeder Mensch. Selbst diese Mauern würden irgendwann in ferner Zukunft vom Dschungel begraben werden. In dem Gedanken, dass nichts ewig bestand, lag ein gewisser Trost.


      »Glaubt Ihr, dass es ihnen gut geht?«, fragte Kit. Seine Stimme war sanft, er schlief schon halb. »Cary und Sandr und den Übrigen?«


      »Vermutlich«, erwiderte er, und Kit kicherte.


      »Ich denke immer wieder an Sachen, die ich ihnen sagen will. Vor zwei Tagen ist mir eine einfache, unmissverständliche Erklärung für Charlit Sun eingefallen, warum die Rolle des Königs in Das Lied von Liebe und Salz von einem Haavirisch oder Jasuru gespielt werden muss. Als ich bemerkt habe, dass ich es ihr nicht erzählen kann, war ich enttäuscht.«


      Marcus brummte.


      »Und Cithrin. Ich nehme an, Eure Gedanken sind bei ihr.«


      »Und Yardem«, fügte Marcus hinzu.


      »Was werdet Ihr tun, wenn es vorbei ist? Werdet Ihr zu ihnen zurückkehren?«


      Als er Cithrin bel Sarcour zum letzten Mal gesehen hatte, war sie mit zweien seiner Wächter nach Carse aufgebrochen und nicht mit ihm. Das Letzte, was er von ihr gehört hatte, war, dass sie im Chaos eines Staatsstreiches in Camnipol verschollen war. Er wusste nur zu gut, was mit reichen, unbewaffneten Frauen bei politischen Aufständen geschah. Er klopfte mit dem Daumen auf sein Schwert.


      »Sobald wir fertig sind, werde ich sie suchen«, sagte er. »Und wenn Cithrin verletzt oder tot ist, und ich hätte es verhindern können, werde ich Yardem töten.«


      Im Dunkeln regte sich Kit. »Das würdet Ihr tun?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.


      »Nun, vielleicht. Yardem ist ziemlich gut, und er hat eine größere Reichweite als ich, aber einen von uns wird man auf einer Bahre wegtragen.«


      »Und wenn es Cithrin gut geht?«


      »Dann wahrscheinlich auch.«


      Der zirpende Gesang der Insektenflügel war einen Moment lang das einzige Geräusch. Als Kit wieder etwas sagte, klang er wacher. »Ihr habt die Albträume nicht mehr, oder? Über Eure Frau und Eure Tochter. Was zuvor geschehen ist, scheint Euch nicht mehr zu beunruhigen.«


      »Sie werden wiederkommen«, erwiderte Marcus und meinte die Träume des Brandes. »Sie kommen immer wieder. Jetzt im Augenblick ist es schon Albtraum genug, am Morgen aufzustehen.«


      »Ich denke, Yardem hatte recht, was Euch und die Form Eurer Seele angeht.«


      »Er wusste, was es für Folgen haben würde, mich in diesem Taubenschlag einzusperren«, sagte Marcus. »Ihr solltet schlafen, Kit. Wir müssen eine Menge Gelände durchsuchen und haben nicht sonderlich viel Ahnung, wonach wir Ausschau halten. Morgen wird ein langer Tag.«


      Fünf Tage lang durchsuchten sie die Ruinen, erhoben sich beim ersten Licht und hörten auf, wenn sie von der Dunkelheit dazu gezwungen wurden. Selbst während der Regengüsse, die immer mittags kamen, machte Marcus weiter, riss den Bewuchs aus Ranken heraus und schabte sich durch Schichten von Moos und Flechten, die hart und dick wie Rüstung geworden waren. Zweimal stießen sie auf Nester aus großen rot-goldenen Käfern, die sich gegen die Eindringlinge wehrten, indem sie sich in die Luft erhoben und sich in ihre Nasen und Münder zwängten, als wollten sie sie ersticken. Einmal wurden sie von etwas verfolgt, eine endlose Stunde lang, obwohl Marcus nie mehr zu Gesicht bekam als einen riesigen Schatten, dicht auf den Boden gepresst.


      Die Ruinen waren riesig und verwinkelt, kein Palast, der im Grünen versunken war. Gänge führten tief hinab in die Erde. Eingänge lauerten im Verborgenen unter den Pflanzen des Dschungels. Türme erhoben sich, und ihre Fenster waren leer und offen wie die Augenhöhlen eines sonnengebleichten Schädels.


      Sie wussten, dass sie ihrem Ziel näher kamen, als sie die Leichen fanden.


      Die ersten Knochen hatten einmal einer riesigen Bestie gehört, ihr Kiefer so lang wie Marcus’ Arm. Drei Reihen von Zähnen, deren gezackte Ränder immer noch scharf wie Messer waren, lagen auf dem Pflaster verstreut, hingeworfene bleiche Gebeine auf schwarzer Flechte. Marcus kniete sich hin. Kleine Knorpelstücke hingen noch weit innen an den Gelenken, aber die Zeit hatte das Fleisch genommen und durch Moos ersetzt. Er wischte es mit den Fingern ab.


      »Was ist das, Eurer Ansicht nach?«, fragte Kit.


      »Groß. Seht Ihr die Kerben im Knochen hier und genau dort? Da haben es Speere erwischt.«


      »Vielleicht ein Wächter«, sagte Kit. »Ein Wachposten, der über die Zeitalter hinweg den Reliquienschrein hütet.«


      Marcus rieb sich mit dem Handrücken übers Kinn. »Der wäre dann schon ganz schön alt gewesen«, bemerkte er.


      »Assian Bey war angeblich ein Baumeister für den Drachen Asteril«, sagte Kit. »Es gibt Geschichten, dass die Drachen Wachen aufstellten, die jahrelang schlafen konnten, bis sie gestört wurden.«


      »Also eine Falle mit Zähnen«, erwiderte Marcus. »Nun, die guten Neuigkeiten sind, dass sie jemand für uns getötet hat.«


      »Und die schlechten?«


      Marcus antwortete nicht.


      Die Kammern unter den Ruinen waren düster wie die Nacht, und die improvisierten Fackeln aus Rinde und Moos rauchten stark. Sie gingen vorsichtig durch eine Halle, die größer als der größte Ballsaal in Nordstade war. Die Mauern waren mit komplizierten Mustern bedeckt, und hoch über ihnen, beinahe in den Schatten verborgen, schien die Decke Klauen und Zähne zu besitzen. Es hätte behauener Stein sein können oder Stalaktiten, die sich aus den weichen Pilzen des eindringenden Dschungels bildeten, aber Marcus bekam davon das Gefühl, in das Maul eines riesigen Tieres zu treten. Er ging langsam, hielt nach Fallen und Gefahren Ausschau, und deshalb dauerte es beinahe eine Stunde, bis sie die nächsten Knochen fanden.


      Die zehn Männer waren schnell gestorben und lagen dort, wo sie gefallen waren. Wenn es Überlebende gegeben hatte, hatten sie ihre Toten nicht begraben oder ihnen Steinhaufen errichtet. Eine riesige Bronzetür befand sich vor ihnen, und ihre Verplombung war entfernt worden. Marcus und Kit traten vorsichtig zwischen die Toten.


      »Dartinae«, sagte Marcus. »Einer hier drüben war vielleicht auch ein Cinnae oder ein sehr junger Erstgeborener, aber die meisten waren Dartinae.«


      »Ich vermute, wir haben herausgefunden, wo Akad Silas gestorben ist. Ich glaube, ich würde mich besser fühlen, wenn ich wüsste, was ihn getötet hat.«


      »Ich schätze, Gift«, erwiderte Marcus, der den Kopf durch die Öffnung der großen Bronzetür steckte und in die tintenschwarze Dunkelheit dahinter spähte. »Man füllt diese Kammer hier mit schlechter Luft, und wenn jemand sie öffnet, wird einem sämtliche Kampfkunst der Welt nicht helfen.«


      »Ich komme langsam zu dem Schluss, dass Assian Bey vielleicht ein wenig zu sehr von seiner eigenen Klugheit begeistert war«, sagte Kit säuerlich.


      »Ein verbreitetes Laster. Kommt mit. Weiter als bis hierher sind sie nicht gelangt. Was immer als Nächstes kommt: Damit werden wir uns befassen müssen.«


      Trotz allem, was sie gesehen hatten, trotz der in Fleisch und Knochen verfassten Warnungen, sah Marcus den dritten Wächter des Reliquienschreins beinahe nicht, bevor es zu spät war.


      Der Gang hatte sich verengt, und die Decke war so tief herabgesunken, dass Marcus sie mit den Fingerspitzen berühren konnte. An den Wänden waren Drachenstatuen, die sich bösartig im trüben Fackellicht zu regen schienen. Kit ging neben ihm und summte leise vor sich hin. Vor ihnen glitzerte etwas in der Dunkelheit. Und dann bewegte es sich. Marcus erstarrte, und einen halben Herzschlag später tat es ihm Kit nach. Etwas, das nach riesigen Augen aussah, blinzelte in der Dunkelheit vor ihnen, und ein tiefes, durchdringendes Geräusch wie der Atem eines großen Tieres füllte den engen Raum. Noch eine Bestie, dachte Marcus, nur kam es ihm falsch vor. Es sah ihm gar nicht nach einem scharfsinnigen Baumeister der letzten Tage des Drachenimperiums aus, die gleiche Falle noch einmal zu stellen. Und jeder, der so weit gekommen war, würde mit einer weiteren Falle rechnen, würde danach Ausschau halten. Marcus’ Blut wurde zu Eis.


      Es war eine Ablenkung.


      Er wirbelte herum und zog instinktiv sein Schwert, als die riesige Sägezahnklinge von oben herabfiel. Mit der Rückseite seines Arms schob er Kit vorwärts und nach unten und warf sich zu einer verzweifelten Parade herum. Der uralte Stahl traf auf den neuen und knackte. Die tückischen Klingen sanken herab, auf Marcus’ Bauch zu, rostige Zacken kratzten ihm über die Seiten. Beim Aufprall blieb ihm die Luft weg, aber der Mechanismus sorgte dafür, dass er nicht stürzte. Einen Moment lang stand Marcus in der Dunkelheit, ohne zu wissen, ob er gerade aufgespießt worden war, und wartete darauf, dass der Schock nachließ und der Schmerz eindrang. Er blickte auf seinen Bauch hinab.


      Der Stachel, der ihm ein Ende bereitet hätte, war, vom Rost der Jahrhunderte geschwächt, durch seine Parade abgebrochen. Der Stumpf hatte seine Haut durchstoßen, aber nicht schlimm. Wenn er es nicht gesehen hätte, wenn er sich nicht im gleichen Augenblick umgedreht hätte, wären die verrosteten Zähne tief genug in seinen unteren Rücken eingedrungen, um ihn zu töten.


      »Geht es Euch gut?«, fragte Kit. Er klang tief beeindruckt.


      Marcus dachte über seine Antwortmöglichkeiten nach und begnügte sich mit: »Ja.« Er zwängte sich zwischen den Zacken heraus und ging mit einem Selbstvertrauen auf das falsche Ungetüm zu, das aus Erleichterung und Angst geboren war. Die Augen waren Halbkreise aus Gold, der Atemhauch ein großer Blasebalg.


      Dahinter erstreckte sich ein langer Gang, von Spinnennetzen und dem Gestank nach Fäulnis erfüllt. Sie bewegten sich langsam weiter, hielten nach der nächsten Falle Ausschau. Am Ende standen zwei riesige Bronzetore mit einer massiven Schließanlage, die mit Dutzenden von Kristallphiolen ausgestattet war, in denen sich zähe, giftig wirkende Flüssigkeiten befanden. Dreh nur am falschen Rad, schien sie zu sagen, und das Gift wird freigesetzt. Es dauerte einige Stunden, um zu erkennen, dass es ein Trick war und die Türen geöffnet werden konnten, indem man einen Riegel anhob.


      Und dahinter lagen die Schätze des Drachenimperiums. Ein riesiger Foliant mit Buchstaben aus geschmiedeter Bronze auf dem Rücken, die Marcus nicht entziffern konnte. Eine silberne Kiste, das Metall völlig geschwärzt, die mit geschlossenen Fläschchen aus Drachenjade gefüllt war. Eine Kupferrolle war aufgehängt wie ein Wandbehang, mit feinen, eingeätzten Linien, die etwas zeigten, das wie ein riesiges Schiff aussah, das im Himmel schwebte und gegen einen großen Drachen kämpfte. Eine Urne aus orangefarbener und goldener Emaille mit dem Abbild einer weinenden Jasuru, das auf einer Seite aufgemalt war. Es gab kein Gold, keine Edelsteine und keinen Schmuck, aber das spielte kaum eine Rolle. Alles, was hier war, hätte so viel Geld eingebracht, dass Marcus nie wieder für einen König oder ein Land hätte arbeiten müssen. Falls sie ihn nicht einfach umbrachten und es sich nahmen.


      Marcus schritt langsam durch die hinterste Kammer des Reliquienschreins und hielt die Fackel hoch erhoben. Ein Spiegel ganz am Ende warf das Licht zurück, aber das Spiegelbild zeigte einen anderen Raum in einem sonnendurchfluteten Turm. Ein breiter Thron aus schwarzem Holz und gelber Seide stand in einer Ecke, und Marcus erschauerte schon allein davon, in seiner Nähe zu sein.


      »Hier«, sagte Kit. »Es ist hier.«


      Kit verharrte vor einem einfachen Holzständer, auf dem sich ein einzelnes Schwert befand. Es war länger, als Marcus lieb war, vielleicht für einen Tralgu oder Yemmu entworfen. Ein Cinnae hätte es nicht benutzen können. Die Scheide war grün, aber von einem tiefen und satten Farbton, der sich nicht mit bloßer Glasur erklären ließ, wie der smaragdfarbene Panzer eines großen Käfers.


      »Trefft Ihr damit einen Menschen, so wird er sterben«, sagte Kit. »Trefft Ihr einen Mann wie mich, werden auch alle Spinnen in ihm sterben. Wir hatten Klingen wie diese im Tempel, um die Unreinen zu läutern.«


      »Das heißt, um Menschen wie Euch umzubringen.«


      »Das heißt es, ja.«


      »Und wenn wir es einer Göttin in den Bauch rammen, dann retten wir die Welt«, erwiderte Marcus und griff danach.


      Kit hielt ihn auf, die Hand des alten Schauspielers lag auf seiner.


      »Was ist los?«


      »Das hier ist etwas Böses. Ein tückischer Gegenstand.«


      »Wenn wir es uns jetzt noch mal überlegen wollen, sind wir dafür ganz schön weit gegangen«, sagte Marcus.


      »Das weiß ich. Ich stimme Euch zu. Aber ich habe Euch hergeführt, und es fühlt sich falsch an, es Euch nehmen zu lassen, ohne sicherzustellen, dass Ihr wisst, was Ihr opfert. Was ich von Euch verlange … ich glaube, ich verlange sehr viel von Euch, Marcus. Und ich betrachte Euch als meinen Freund.«


      Marcus neigte den Kopf zur Seite. Kits Gesicht war ernst. Der Schmutz der Wochen in der Wildnis hatte sich in den Poren des Mannes und den fettigen Strähnen seiner borstigen Haare festgesetzt.


      Kit schluckte. »Diese Waffe ist Gift«, sagte er. »Ich glaube, dass der Zweck, zu dem wir sie an uns nehmen, gerecht ist, aber das wird Euch nicht schützen. Sie bedeutet nicht nur den Tod für jene, deren Haut sie durchdringt; sie ist von einer viel tiefer gehenden Gewalt durchdrungen. Wenn Ihr sie tragt – nur das, tragen und sonst nichts –, wird Euch das Gift dennoch betreffen. Mit der Zeit werdet Ihr davon krank werden, und früher oder später wird es Euch unvermeidlich töten.«


      »Es ist ein Schwert, Kit«, erwiderte Marcus und nahm die grüne Scheide. »So sind sie alle.«

    

  


  
    
      


      Cithrin


      Die Markthäuser von Suddapal befanden sich an den Rändern des weitläufigen, grasbewachsenen Angers. In den Ecken eines jeden Raumes standen Säulen aus schwarzem Holz, das mit zart geschnitzten Spiralen und Wirbeln verziert war, und an der Wand hingen dicke grüne Filzbehänge, wo Cithrin Wandteppiche erwartet hätte. Während auf dem Großmarkt von Porte Oliva den Händlern Buden zugewiesen wurden, zwischen denen die Kunden umherschlendern konnten, war hier alles im Fluss. War man mit der Verhandlung gerade halb fertig, konnte gut und gerne eine dritte Partei mit einem besseren Preis oder dem Vorwurf dazustoßen, es handele sich um schlechte Qualität, und dazu kam es, ganz gleich, ob es dabei um den Preis eines einzelnen Apfels ging oder einen Transportvertrag, der halb so viel wert war wie die ganze Stadt. Und das war auch nicht das Einzige, was Cithrin bei diesem Markt das Gefühl gab zu schwimmen.


      Ihre Jugend hatte sie in den Freistädten verbracht, wo Erstgeborene und Timzinae zu beinahe gleichen Anteilen gelebt und gearbeitet hatten. Hätte man sie gefragt, hätte sie gesagt, dass sie sich mit dieser Rasse vollkommen wohlfühlte, wie mit jeder der dreizehn Rassen der Menschheit. Die Markthäuser von Suddapal bewiesen ihr, dass das nicht ganz stimmte. Wenn sie durch Räume und Gänge ging, in denen sich beinahe ausschließlich Körper mit dunklen Schuppen und zweilidrigen Augen drängten, kam sie sich auffällig vor. Sie wurde sich ihres leichten Körperbaus und ihrer ungeschuppten, bleichen Haut auf eine Weise bewusst, wie es nie zuvor der Fall gewesen war, und dieses Gefühl gefiel ihr nicht. Und auch wenn ihr niemand zu nahe trat, konnte sie doch nicht übersehen, dass sie beobachtet, begutachtet und dass über sie gesprochen wurde. Indem sie in Porte Oliva ein Schiff betreten und es in Suddapal verlassen hatte, war sie zu einem Kuriosum geworden, und sie wusste nicht, wie sie diese Rolle ausfüllen sollte.


      Hinzu kamen die tiefgehenden Familienbande und -geschichten, die jede Verhandlung zu durchdringen schienen. In der ersten Stunde hörte Cithrin, wie auf die Hochzeiten von Vettern und Basen verwiesen wurde, die vor zwei Generationen gestorben waren, auf Gefallen, die jemandes Onkel der Nichte eines anderen erwiesen hatte, auf die Zuflucht, die eine Familie der anderen gewährt hatte, während ein Fluss über die Ufer getreten war, der in dem Jahrhundert seit dieser freundlichen Hilfeleistung bereits zweimal seinen Lauf verändert hatte. Die gleiche Sorgfalt und genaue Beobachtungsgabe, um die sich die Häuser der Adligen von Birancour und Herez bemühten, traf hier auf jedermann zu, und Cithrin bezweifelte, dass sie es jemals beherrschen würde.


      Obwohl sich Cithrin nicht beschwerte, schien Magistra Isadau ihr Unbehagen aufzufallen. Die ältere Frau stellte sie als die Stimme der Medean-Bank in Porte Oliva vor, vermittelte Cithrin das Hintergrundwissen, von dem sie vermutete, dass sie es brauchen würde, bevor sie in eine Verhandlung eintraten, und erklärte alles Unbekannte, das neu hinzugekommen war, sobald das Gespräch vorüber war. Niemals sprach Isadau streng, niemals war sie herablassend, niemals rief sie Cithrin mit Worten oder Taten in Erinnerung, dass eine von ihnen beiden die Meisterin war und die andere ein Lehrmädchen. Das musste sie auch nicht. Der Groll, den Cithrin verspürte, rührte daher, dass sie sich ihrer Fehler bereits bewusst war.


      »Oh nein«, sagte Magistra Isadau, lächelte, als wäre sie traurig, und schüttelte den Kopf. »Wir können die Bedingungen aus dem letzten Jahr nicht noch einmal akzeptieren.«


      Der Mann auf der anderen Seite des Tisches lachte leise. Selbst im Sitzen war er einen halben Kopf größer als Isadau. Die Chitinschuppen auf seinem Hals und im Gesicht wurden im Alter langsam grau und bekamen Sprünge. Cithrin nippte an ihrem Tee und lächelte höflich.


      »Ihr tut Euch keinen Gefallen, wenn Ihr uns auspresst, während wir am Boden sind, Isadau«, erwiderte er.


      »Ihr seid nicht am Boden. Ihr seid im Krieg.«


      Der Name des Mannes war Kilik rol Keston, und Cithrin wusste aus ihrer Lektüre der Bücher, dass er mit Gewürzen und Oliven aus Elassae handelte, die er nach Borja im Norden brachte, von wo er mit Lederarbeiten und Arzneien zurückkehrte. Die Bank hatte im letzten Jahrzehnt seine Karawanen jedes Jahr versichert und den Vertrag nur einmal ausbezahlt. Derartiges Wissen hätte sie benutzt, um in Porte Oliva zu ihrer Einschätzung zu kommen, oder Magister Imaniel hätte es in Vanai in Betracht gezogen. Bei Magistra Isadaus Berechnungen schien es nur einen Teil auszumachen.


      »Das ist kein Krieg«, sagte Kilik. »Das ist Antea, dem die Welt eine Lektion erteilt, was der Preis dafür ist, sich zu übernehmen. Wenn überhaupt, wird meine Arbeit dadurch sicherer. Die ehrwürdigen Familien werden sich nicht darum streiten, wer auf jeder halben Meile der Ostpassage Steuern erheben darf.«


      »Ihr zieht mit Nahrung und Arzneien an Flüchtlingen vorbei«, sagte Isadau. »Nächstes Mal werdet Ihr das Saatgut in einem Spatzennest lagern.«


      Ein beleibter Mann, der an ihrem Tisch vorbeiging, schlug Kilik mit einer großen Hand auf die Schulter. »Weshalb sprecht Ihr überhaupt mit dieser Frau?«, wollte der Neuankömmling wissen. »Sie wird Euch nur ausnehmen.«


      »Unangebrachte Treue«, erwiderte Kilik missgestimmt.


      »Oh, wolltet Ihr etwa diesen Vertrag übernehmen, Samish?«, fragte Isadau mit einem strahlenden Lächeln. Dann sagte sie zu Kilik: »Ihr wisst, dass Samish sehr gute Bedingungen bei seinen Versicherungsverträgen anbietet.«


      »Besser als Eure, das stimmt«, erklärte Samish und setzte sich auf Kiliks Seite an den Tisch. Cithrin spürte, wie sich ihr Bauch verkrampfte. Überall, wo sie je gewesen war, wäre dieses Eindringen unverzeihlich gewesen. Hier hatte es nichts zu bedeuten. »Was bietet Euch denn diese Hexe an?«


      »Die Erstattung der Hälfte für sechs Hundertstel«, sagte Kilik, und Samishs Augenbrauen gingen hoch.


      »Ihr macht Witze«, erwiderte er, und Cithrin glaubte, dass er ehrlich überrascht klang.


      »Die Erstattung der Hälfte des erwarteten Absatzes«, erklärte Isadau, »nicht der Kosten.«


      Auf Samishs Gesicht erschien ein verschlagenes Lächeln, und er wedelte tadelnd mit einem Finger vor Kilik herum. »Ihr versucht mich auszutricksen, Bruder. Aber weil unsere Väter zusammen gekämpft haben, werde ich Euch fünfeinhalb Hundertstel anbieten.«


      Kilik blickte zu Isadau und zeigte auf Samish, als wollte er sagen: Seht Ihr, wie viel günstiger ich es bekommen kann? Cithrin spürte aufwallenden Zorn, aber Isadau lachte.


      »Meine Bedingungen ändern sich nicht«, sagte sie und stand vom Tisch auf. Cithrin schüttete den Rest ihres Tees zu schnell hinunter, was ihr einen Mund voller aufgeweichter Blätter bescherte. Als sie sich erhob, nahm Isadau sie am Ellbogen, als wären sie enge Vertraute, und führte sie zurück durch den überwältigenden Lärm des Handelshauses. Sobald sie an der Tür zum Hof ankamen, drückte sie Cithrins Arm und neigte den Kopf fragend zur Seite.


      Cithrin zuckte mit den Schultern. »Ich wünschte, wir könnten die Verhandlungen im Haus führen«, sagte sie. »Ich hasse es, einen Vertrag zu verlieren, nur weil wir an einem Ort waren, an dem man uns belauschen konnte.«


      »Wir haben den Vertrag nicht verloren. Kilik ist schon lange im Geschäft. Er wird den Rest des Tages damit verbringen, umherzuwandern und zu reden, und er wird feststellen, dass Samish überlastet ist. Die Karawane wird sich bei uns versichern, weil er sich als Glücksspieler versuchen und die Versicherung als Sicherheit haben will. Er wird sein Geschäft nicht durch jemanden in Gefahr bringen, der vielleicht mittellos ist, wenn es an der Zeit ist, eine Forderung zu stellen. Nicht für ein halbes Hundertstel«, sagte Isadau, dann hielt sie inne. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme weicher. »Ich mache mir allerdings Sorgen wegen dieses Krieges.«


      Auf dem Hof lehnten Enen und Yardem Hane an einer niedrigen Steinmauer und unterhielten sich mit einer Timzinae, die alt genug war, die Statur einer Frau zu haben, aber immer noch die hellbraunen Schuppen einer Jugendlichen besaß. Yardems Ohren richteten sich in ihre Richtung, als sie näher kamen, und Enen hob das weich bepelzte Kinn. Das Mädchen drehte sich um, sah Isadau und kam ihnen ein paar Schritte entgegen.


      »Magistra«, sagte das Mädchen.


      »Ich fürchte, du wirst ein wenig genauer sein müssen, meine Liebe«, erwiderte Isadau. »Maha, das ist Magistra Cithrin bel Sarcour von der neuen Zweigstelle in Porte Oliva. Cithrin, das ist Maha, die Tochter meiner Kusine Merid.«


      Cithrin nickte ergeben, und Maha tat es ihr gleich, ehe sie sich wieder an Isadau wandte.


      »Papa hat gesagt, du sollst vorbeikommen, wenn du kannst«, erklärte sie, beugte sich dicht heran und begann zu flüstern: »Er weiß etwas über die Zitronenernte.«


      Isadau nickte und ließ Cithrins Arm los. »Wir sehen uns dann im Haus wieder, in Ordnung?«, fragte sie.


      »Ja, natürlich«, sagte Cithrin. Das Mädchen nahm Magistra Isadau bei der Hand, und die beiden gingen rasch durch das Tor und hinaus auf das Gewimmel der gepflasterten Straße. Yardem und Enen traten vor.


      »Ist alles in Ordnung, Madam?«, fragte Yardem mit seiner sanften, tiefen Stimme.


      »Offensichtlich«, erwiderte Cithrin. »Aber ich könnte nicht einmal im Ansatz sagen, weshalb.«


      Enen kratzte sich am Schlüsselbein, was die Perlen, die in ihren Pelz geflochten waren, zum Klicken brachte. »Diese Erfahrung habe ich auch schon mit ihnen gemacht. Timzinae sind am schlimmsten. Haavirisch oder Jasuru – sogar Tralgu, wenn es dich nicht stört, dass ich das sage, Yardem –, wenn man mit denen zu tun hat, weiß man zumindest, dass man Eigenarten erwarten kann. Timzinae wirken einfach wie jeder sonst, bis genau zu dem Zeitpunkt, an dem es nicht mehr so ist, und wer zur Hölle weiß dann schon, was sie denken?«


      Die Stadt um sie herum war niedrig gehalten; durch die breiten Straßen mit den Grasstreifen und kleinen Büschen zwischen Wegen und Häusern wirkte sie weniger wie eine Stadt, sondern eher wie ein zu groß geratenes Dorf. Pferde und Maultiere zogen große Karren, Menschen kleinere. Die Luft roch nach dem Meer, aber auch nach gepflügter Erde und Feuchtigkeit. Über ihnen war der Himmel so tiefblau, dass man ihn kaum anschauen konnte, und die Sonne leuchtete wie eine große brennende Münze. Cithrin verschränkte die Arme, während sie ging, und erst nachdem sie es getan hatte, fiel ihr auf, dass sie Magistra Isadaus Berührung vermisste und versuchte, diesen Verlust zu kompensieren. Sie ließ die Arme an den Seiten herabhängen.


      »Wo ist Schabe?«, fragte sie. »Hat er heute nicht Dienst?«


      »Ich habe seine Schicht übernommen, damit er einen Tag frei hat«, sagte Yardem. »Sein Vetter heiratet.«


      »Wirklich?«, fragte Cithrin. »Ich wusste nicht, dass er in Suddapal Familie hat.«


      »Ein wenig«, erklärte Yardem.


      »Er hat sie mir gegenüber nie erwähnt.«


      »Ich glaube, er war nicht der Ansicht, dass das angemessen ist, Madam«, sagte Yardem.


      Enen räusperte sich auf eine Art und Weise, die klang, als würde sie sich auf etwas vorbereiten, und nicht, weil es nötig war. Cithrin drehte sich zu ihr um. Das Gesicht der Kurtadam wurde durch den öligen, robbenartigen Pelz undurchschaubar, aber ihr Unbehagen zeigte sich in den Augen.


      »Ich habe nachgedacht, Magistra …«, begann Enen vorsichtig. »Vielleicht solltet Ihr ihn nicht mehr so nennen, während wir hier sind.«


      »Wen? Schabe?«, fragte Cithrin. »Ist das nicht sein Name?«


      »Sein Name ist Halvill«, erklärte Yardem. »Halvill rol Kausol. Schabe haben ihn einfach die Leute in Porte Oliva genannt. So wie sie manchmal auch einen Südling ›Lochauge‹ oder einen Kurtadam ›Klacker‹ nennen.«


      »Oh«, sagte Cithrin. »Ich wusste nicht, dass es ihn stört.«


      Yardem zuckte mit den Schultern. »Er sagt einfach nichts. Er ist keiner, der viel Aufhebens macht.«


      »Nur, wenn andere Leute hören, wie Ihr es sagt, könnten sie es vielleicht falsch verstehen, das ist alles«, fuhr Enen fort.


      »Ich verstehe«, sagte Cithrin, und sie versuchte sich daran zu erinnern, wie oft sie den kleinen Timzinae-Wächter beim Namen gerufen hatte und wer dabei zugegen gewesen war. »Danke.«


      Cithrin hatte den Großteil ihres Lebens allein verbracht. Als Mädchen war sie in ihrer Gruppe die Seltsame gewesen, hatte genauso schlecht zu den Kindern der Adligen gepasst wie zu den Gören, die durch die Straßen tobten. Als sie Vanai verlassen hatte, hatte sie eine falsche Persönlichkeit angenommen, erst die des Fuhrjungen, dann die der Agentin der Medean-Bank, was eine gewisse Distanz von der Welt erfordert hatte, um plausibel zu bleiben. Die Arbeit bei der Bank selbst war eher einsam. Schlicht und einfach dadurch, dass sie als Frau bekannt war, die einem Armen zu Reichtum verhelfen konnte, solange er klug und vernünftig war und Glück hatte – oder einen Hochgeborenen zerstören konnte, wenn er verschwenderisch und schwach war –, wurde sie zu einer Rasse mit nur einem Mitglied. Sie war eine Bankiersfrau, und daher war sie natürlich allein.


      Doch die Einsamkeit, die sie auf dem Gelände in Suddapal verspürte, war anders als die gepflegte Distanz, die sie zuvor erlebt hatte. Hier hatte sie die Möglichkeit, sich in ihr Zimmer zurückzuziehen, die Tür hinter sich zu schließen und sich wie eine Gefangene vorzukommen, die auf das Urteil des Magistrats wartete. Oder sie konnte hinaus auf das Gelände gehen und bei einem halben Dutzend Unterhaltungen und Unternehmungen willkommen sein, die vom Nähen über das Beschlagen von Pferden bis hin zur Gedichtimprovisation vor den Kindern der Familie reichten, ohne sich dabei irgendwo wirklich zu Hause zu fühlen. Das Alleinsein in ihrem Zimmer, eingeschlossen von den Wänden, war unschön. Inmitten einer Gruppe allein zu sein, die sich offenbar sehr darum bemühte, sie willkommen zu heißen, war schlimmer. Den einzigen Trost fand sie in den Büchern der Zweigstelle und im Weinkeller der Küche, und im Laufe der Wochen wurde sie daher an beiden Plätzen heimisch.


      Das Abendessen gab es immer spät, und mit Magistra Isadau, ihren Geschwistern und deren Familie und Freunden bot die weite Halle oft zwanzig Leuten Platz. Danach zogen sich die Essenden auf den Hof oder in Privatgemächer zurück. Der Klang von Lauten, Trommeln und Stimmen, die sich gemeinsam erhoben, gehörte genauso zu der Zeit nach dem Essen wie süßer Wein und Becher mit Schokolade. Cithrin jedoch ließ das fröhliche Treiben hinter sich und nahm ein oder zwei Flaschen des schweren Rotweins, den das Haus aus Pût importierte, und einen Ordner oder ein Geschäftsbuch aus Magistra Isadaus Schreibstube auf ihr Zimmer mit, um zu lesen wie ein Mädchen, das sich mit einem Gedichtband in den Schlaf las. Der Wein löste die Verkrampfungen ihres Körpers, das Spiel mit den Zahlen und Übereinkünften beschäftigte ihren Verstand, bis die Musik im ganzen Haus sie nicht mehr störte und die Kälte der Nacht sie unter die Decken und schließlich in den Schlaf trieb.


      Nur dass er in manchen Nächten nicht kommen wollte. In denen stand sie auf, zog ihre dunklen Wollgewänder an und ging durch die Korridore des Geländes. Es waren immer noch ein paar Frauen und Männer wach oder standen für den nächsten Tag früh auf. Die Fähigkeit der Timzinae, ohne Schlaf auszukommen, fand Cithrin bemerkenswert. In einer dieser Nächte stieß sie auf Yardem, der allein am Wachfeuer saß, die Sterne anstarrte, die über ihnen verstreut waren, und den ersten Grillen des Frühlings lauschte.


      Sie blickte auf, suchte die wenigen Sternbilder, die sie kannte. Sterne waren nicht ihre Leidenschaft.


      »Guten Abend, Madam«, sagte er. »Ihr seid spät wach.«


      »Vermutlich«, erwiderte sie und bemühte sich sorgsam um eine deutliche Aussprache. »Du auch.«


      »Stimmt«, sagte Yardem und zuckte mit einem klimpernden Ohr. Es konnte auch nur Einbildung sein, aber das breite, hundeähnliche Gesicht des Tralgu wirkte wehmütig. »Sieht so aus, als würden wir uns gut einleben.«


      »Ja«, sagte Cithrin. »Magistra Isadau ist eine sehr kluge Frau. Nach allem, was ich im Markthaus erlebt habe, hätte ich gedacht, dass die Bank kaum einen Gewinn abwirft, aber sie kommt bestens zurecht.«


      »Ich habe mehr an den Haushalt gedacht«, erwiderte Yardem.


      »Sie sind sehr freundlich«, sagte Cithrin. »Ich bin noch nie bei einer echten Familie gewesen. Zu sehen, wie sie miteinander umgehen … wie sie auch mit uns umgehen. Sie sind alle so offen, liebevoll und nachsichtig. Es ist, als hätten wir schon immer hierhergehört und es nur nicht gewusst.«


      Über den Bäumen am Rande des Geländes stieg eine Eule in den Himmel empor, ein dunkler Schatten vor den Sternen. Yardem verfolgte ihren Flug mit Augen und Ohren, Cithrin verfolgte ihn, indem sie dem Tralgu folgte. Die Stille zwischen ihnen war ruhig, kameradschaftlich. Cithrin legte ihm ihre kleine Hand auf den Handrücken.


      »Ich hasse es hier«, sagte sie. »Ich habe niemals einen Ort mehr gehasst als diesen.«


      »Ich weiß.«


      »Fällt es auf? Ich versuche, es nicht zu zeigen.«


      »Ich kenne Euch schon eine Weile«, sagte Yardem.


      »Sie sind alle so freundlich, und ich spüre nur, wie wenig ich zu ihnen gehöre. Magistra Isadau? Sie ist wie eine gute Hexe aus einer Kindergeschichte. Sie ist nett und klug und will das Beste für mich, und das lässt mich erschauern. Ich denke mir die ganze Zeit, dass ich es nicht merken würde, wenn sie mich verabscheut. Gott weiß, dass sie mich dann genauso gut behandeln würde.«


      Eine Sternschnuppe fiel über ihnen herab: Erst war sie da und dann auch schon wieder weg.


      »Ich habe einmal einen Mann gekannt«, sagte Yardem, »einen guten Kämpfer. Es war angenehm, mit ihm auf Wache zu sein. Die Art Mann, die in einem Trupp gut zurechtkommt. Hätte vielleicht sogar selbst einen führen können, wenn er es darauf angelegt hätte. Nur hatte er seine ganze Jugend als Sklave verbracht. Wenn wir auf einem Feldzug waren, kam er bestens zurecht, aber wenn wir fertig waren und er Zeit und Geld für sich hatte und niemand ihm sagte, was er tun sollte, dann wusste er nicht, wie er sich verhalten sollte.«


      »Wie ist er damit umgegangen?«


      »Anfangs hat der Hauptmann ihm Pflichten zugeteilt, sogar während die anderen Männer ausgezogen sind und sich arm gesoffen haben. Hat den Jungen behandelt, als wäre er noch immer ein Sklave. Das hat eine Weile funktioniert, aber am Ende war es nicht genug. Der Junge brauchte ein ganzes Jahr dafür, aber die Magistrate haben ihm seine Freiheit genommen und ihn an einen Bauern verkauft.«


      »Das ist traurig.«


      »Wirklich?«


      Ein Insekt landete auf Cithrin, und seine Beine mühten sich durch die feinen, blassen Haare auf ihrem Unterarm. Sie schnippte es weg. »Wir behaupten, unsere Seelen streben nach Freude, aber das stimmt nicht«, sagte sie. »Sie wollen das, was sie schon kennen, ob es ihnen Freude macht oder nicht.«


      Yardem knurrte, als hätte er einen Schlag in den Unterleib erhalten, und zog seine Hand von ihr weg, um sich an einer Stelle zu kratzen, von der sie bezweifelte, dass sie wirklich juckte.


      »Was ist mit dir?«, fragte sie. »Solltest du nicht schlafen?«


      »Schon.«


      »Aber du kannst nicht.«


      »Offensichtlich nicht.«


      »Worüber denkst du nach?«, fragte sie.


      »Zum Teil über den Krieg. Es heißt überall bei den Händlern, dass Antea straff gespannt ist wie eine Trommelhaut. Dass sie kurz davor sind auseinanderzufallen. Nur dass es auch andere Geschichten gibt.«


      »Das kannst du nicht sagen und dann nicht weitersprechen«, bohrte Cithrin nach. »Ich würde dich feuern.«


      »Sie sagen, dass die Geister der Toten mit der Armee von Antea marschieren. Und dass die Vögel und Hunde alle weglaufen, bevor ihre Armee kommt, wie sie es bei einem Feuer machen. Das gibt dem Ganzen einen Beiklang, als wäre an ihrem Lordregenten etwas Unheimliches, als wäre er eine Art Kundiger.«


      »Geder ist kein Kundiger«, sagte Cithrin. »Er ist … er ist nur ein Mann mit zu wenig Weisheit und zu viel Macht.«


      »Es klingt, als fändet Ihr das traurig.«


      »Nein«, erwiderte sie. »Er hat meine Stadt niedergebrannt. Die Leute getötet, die mich aufgezogen und sich um mich gekümmert haben. Ich habe wochenlang mit ihm gelebt. Trost bei ihm gefunden. Ich glaube nicht, dass es ein Wort für das gibt, was er und ich füreinander sind.«


      »Liebt Ihr ihn?«


      »Bist du betrunken?«


      »Ihr habt Trost bei ihm gefunden«, sagte Yardem. »Für einige Leute …«


      »Er hat es darauf angelegt, und ich habe nicht nein gesagt. Was hat Liebe damit zu tun?«


      »Nichts«, pflichtete Yardem bei. »Nur gibt es Leute, die das nicht so sehen würden.«


      »Das sind Narren«, sagte Cithrin ohne Groll. Dann fuhr sie fort: »Du hast gesagt zum Teil. Was ist der andere Teil?«


      »Ich weiß nicht, wo der Hauptmann ist. Was er macht. Es gibt nirgends Nachricht von ihm. Es … beunruhigt mich.«


      »Ich wünschte auch, er wäre noch hier.«


      »Ich bin mir nicht sicher, dass ich das gesagt habe, Madam«, erwiderte Yardem kläglich. »Ich hatte einfach gehofft, ich würde herausfinden, wo er hingegangen ist und was er getan hat. Der Hauptmann und ich sind im Zwist auseinandergegangen. Leute, die ihn verraten haben, neigen dazu, kein gutes Ende zu finden, und es besteht eine große Wahrscheinlichkeit, dass er das Gefühl hat, ich hätte ihn verraten.«


      »Dann ist er ebenfalls ein Narr«, sagte Cithrin.


      Yardem antwortete nicht.

    

  


  
    
      


      Geder


      »Nun, du weißt ja, wie es ist«, sagte Geders Vater und kratzte sich am Bauch. »Bruchhalm im Winter. Ich habe den Großteil der Zeit damit verbracht, dem Eis beim Knirschen zuzuhören. Viel mehr tut sich da nicht. Aber etwas könnte dich vielleicht erheitern. Erinnerst du dich an den alten Jeyup, der sich um den Damm gekümmert hat? Den mit der schiefen Nase?«


      »Ja, natürlich«, sagte Geder, obwohl er tatsächlich nur einen sehr vagen Eindruck von einem großen Mann mit dunklem Haar und einer wenig erbaulichen Stimme hatte. Das Zimmer, in dem sie gerade saßen, war auf weniger als halber Höhe der Königshöhe und reichte trotzdem über jeden Turm in Camnipol hinaus. Er hatte gedacht, der Ausblick könnte seinen Vater beeindrucken, und vielleicht war dem auch so. Es war schwer zu sagen.


      »Nun, ganz kurz vor dem Tau hat er den Damm vom Eis befreit. Reparaturen gemacht. Nur hat er das Eis falsch eingeschätzt. Er ist eingebrochen und fast an Unterkühlung gestorben.«


      »Das tut mir leid zu hören«, sagte Geder und warf einen Blick auf die goldbehangene Wendeltreppe aus Rosenholz, die in das obere Stockwerk führte. Das Stockwerk, in dem sich in diesem Augenblick Basrahip mit seinem Lieblings-Abenteurer Dar Cinlama traf. Er hoffte, einen Blick auf den großen Priester erhaschen zu können, wie er herabstieg, aber die einzige Gestalt auf der Treppe war ein Diener im Zeremoniengewand, der auf irgendeinem Botengang dahintrottete. Geder lehnte sich wieder in seinen Stuhl zurück.


      »Das muss es nicht«, sagte sein Vater, »denn darum geht es ja gerade. Es ist schließlich doch etwas Gutes dabei herausgekommen. Der Kundige war gerade im Osten unterwegs, um nach einem Mann zu sehen, auf den ein Baum gefallen war, daher hat sich der alte Jeyup von Arrien, der Witwe des Metzgers, pflegen lassen. Und beim ersten Tau haben sie geheiratet, wenn du dir das vorstellen kannst!«


      Geders Vater schlug sich mit einer Heiterkeit aufs Knie, die Geder einlud, darin einzustimmen. Geder lächelte und gab eine Fröhlichkeit vor, die er eigentlich nicht empfand. Bruchhalm war seine ganze Kindheit über und den ersten Teil seiner Zeit als Erwachsener seine Heimat gewesen, aber die dortigen Gegebenheiten schienen so vage wie die Erinnerungen eines anderen. Er erinnerte sich an den Damm und denjenigen, der ihn in Schuss gehalten hatte, an den langen Weg hinter dem Anwesen, der zu der Grotte führte, in der er sich im Sommer versteckt hatte, an den Geruch der Bibliothek, die kleine Nische, in der sein Vater als Erinnerung an Geders Mutter immer eine kleine Kerze brennen ließ, und diese winzigen Bruchstücke waren auch ergiebig und voller Bedeutung. Aber sie standen in keinem Zusammenhang.


      »Also«, sagte Geders Vater, »erzähl schon. An welchen Übersetzungen arbeitest du derzeit?«


      »Eigentlich an keinen«, antwortete Geder. »Du weißt schon, wenn man Lordregent ist … Der Krieg lässt mir wirklich gar keine Zeit.«


      Lerers Gesicht verdüsterte sich ein wenig, und Geder fühlte sich, als hätte er das Falsche gesagt. »Natürlich«, erwiderte sein Vater. »Es war dir nur so wichtig, als du ein Junge warst. Ich hatte gehofft, du würdest auch … Nun, das ist eben die Welt, nicht wahr? Wir tun, was wir tun müssen.«


      Ein tiefes, rollendes Lachen erscholl weit entfernt. Basrahip. Der Drang, aufzuspringen und die Stufen hinaufzueilen, das Verlangen, zu wissen, was bei diesem Treffen geschehen war, juckte ihn fürchterlich, aber er wollte nicht zu begierig erscheinen. Es wäre unter seiner Würde gewesen, und er wollte nicht, dass Basrahip ihn auslachte. Er verabscheute es, wenn Leute das taten.


      »Ich habe, äh, ich habe dich zu lange aufgehalten«, sagte sein Vater. »Es tut mir leid.«


      »Nein«, erwiderte Geder. »Ich freue mich immer, dich zu sehen. Solange ich Lordregent bin, solltest du, wann immer du willst, in der Königshöhe vorbeikommen. Ich könnte dir hier Gemächer geben.«


      »Meine eigenen Gemächer sind schön«, sagte Lerer. »Sie passen zu mir.«


      Er erhob sich, und Geder stand mit ihm auf. Der alte Mann wirkte gebrechlicher, als Geder ihn in Erinnerung hatte, sein Haar war schütterer, seine Haut grauer. Es war nur der Winter, sagte sich Geder. In der Sommersonne und der Hofsaison, die ihn beschäftigt hielt, würde sein Vater wieder Farbe bekommen. Sie standen einen Augenblick da, beide unsicher, was die Etikette verlangte. Schließlich machte Lerer eine kleine Verbeugung, angemessen für den Graf von Bruchhalm vor dem Lordregenten, aber mit einem ironischen Lächeln, das für Vater und Sohn bestimmt war. Geder folgte seinem Beispiel und sah seinem Vater dann nach, wie er sich umdrehte und davonging. Er hatte das Gefühl, dass er irgendwie versagt hatte. Dass er enttäuscht hatte. Er hätte nicht so viel an Basrahip denken sollen.


      Basrahip. Er warf einen Blick zur Treppe, leckte sich über die Lippen und machte sich auf den Weg dorthin, wobei er sich dazu zwang, eine lockere Haltung zu wahren.


      Basrahip und Dar Cinlama standen zusammen unter einem Bogen aus hellem Stein. Der Priester sprach zu leise, als dass Geder ihn hätte verstehen können, aber die großen Hände gestikulierten, strichen durch die Luft. Cinlama nickte verständnisvoll und zustimmend. Der riesige Erstgeborene und der dünne, muskulöse Dartinae wirkten wie ein Holzschnitt, eine Allegorie auf mehr als das, was sie eigentlich waren.


      »Nun denn«, sagte Geder und gesellte sich zu ihnen. »Sind dann alle Pläne geschmiedet, ja?«


      »Lordregent«, grüßte Dar Cinlama mit einer Verbeugung. Geder bildete sich die Erheiterung in seiner Stimme wahrscheinlich nur ein.


      »Ja, Prinz Geder«, sagte Basrahip und legte dem Dartinae eine Hand auf die Schulter. »Mein Freund Dar und ich sind sehr zufrieden. Eure Großzügigkeit und Eure Weisheit werden Euch großen Lohn von der Göttin einbringen.«


      Geder spürte, wie sein Lächeln gefror. »Das ist gut«, sagte er. »Das höre ich gern.«


      Cinlama machte eine weitere kleine Verbeugung, aber Basrahip runzelte die Stirn, und Geder biss sich auf die Lippen. Er hätte nichts sagen sollen. Für Basrahip war es wohl vollkommen offensichtlich, wie unaufrichtig seine Worte waren. Aber das war, wie Geder dachte, vielleicht auch der Grund, weshalb er sie ausgesprochen hatte.


      »Vergebt mir, Freund Dar«, sagte Basrahip. »Ich muss jetzt mit Prinz Geder sprechen.«


      »Das macht doch nichts«, erwiderte Dar Cinlama mit einem freudigen Lächeln. »Ich glaube, die Liste der Dinge, die ich vorbereiten muss, wird mich tagelang beschäftigt halten.«


      Er verbeugte sich ein drittes Mal vor Geder und trottete dann davon. Selbstzufriedenheit strahlte von ihm aus wie Hitze von einem Feuer. Basrahips breites Gesicht war eine Maske der Sorge. Geder verschränkte die Arme.


      »Was liegt Euch auf dem Herzen, Prinz Geder?«, fragte Basrahip und deutete an, dass sie in die Ratskammer treten sollten, die der Priester und der Abenteurer gerade erst verlassen hatten.


      »Alles Mögliche«, erwiderte Geder. »Die Weizenspeicher, die wir in Sarakal einnehmen, sind nicht so gut bestückt, wie wir erwartet hatten. Ternigan behauptet, die Belagerung von Nus dauert vielleicht länger, als er zunächst gedacht hat. Es gibt noch ein halbes Dutzend Entscheidungen aus der offenen Audienz, für die ich immer noch etwas zu tun habe, und das nagt an mir. Es ist alles nur …«


      Geder streckte die Hand aus und versuchte den Ärger und das Gefühl des Verlustes auszudrücken, dem Worte nicht ganz gerecht wurden. Es war alles so plötzlich gekommen. Das Gefühl, der wichtigste Mann der Welt zu sein, war wunderbar gewesen, und es war schnell vergangen. Geder konnte es nicht genau erklären. Es war, als wäre alles gut gewesen, bis Dar Cinlama seinen Antrag gestellt hatte, und danach hatte es nur noch nach Asche geschmeckt.


      Er ging zu dem Balkon und blickte auf die riesige Stadt unter ihm. Sie gehörte ihm, zumindest für den Augenblick. Camnipol gehörte ihm und Antea und damit gewissermaßen alles. Es erstreckte sich vor ihm wie eine Karte seiner selbst – der Spalt, die weitläufigen Anwesen der Adligen, das Labyrinth der Gassen im Süden. Selbst die Sonne hoch auf ihrer blauen Bahn am Himmel schien zu Geders Herrschaftsbereich zu gehören. Die Luft roch nach Rauch aus tausend Schmieden, Bäckereien und Kaminen. Winzige Umrisse bewegten sich weit unten auf dem Boden: Die Menschen waren zu weniger als Ameisen geschrumpft. Es hätte genug sein sollen.


      Basrahips Schritte kamen hinter ihm näher. Wie ein Junge, der mit der Zunge an einem schmerzenden Zahn herumspielte, rief er sich abermals die Freude und das Interesse auf dem Gesicht des Priesters in Erinnerung, als Dar Cinlama seinen Vorschlag gemacht hatte.


      »Ich habe nachgedacht«, sagte Geder. »Wir sollten Euren Tempel verlegen. Die obersten Stockwerke der Königshöhe werden für nichts Besonderes gebraucht, und es gibt ein schönes Theater, das Ihr für Predigten nutzen könntet. Man hat eine Aussicht, als wäre man ein Vogel. Und wenn dann so etwas passiert wie das mit Dawson Kalliam, werdet Ihr sicher sein. Niemand kann die Königshöhe einnehmen.«


      Basrahip war einen langen Augenblick still. Geder nahm sein Nicken lediglich aus dem Augenwinkel wahr. Die Enttäuschung und Scham, die er empfand, hätten ein Nachhall aus dem Gespräch mit seinem Vater sein können. Oder auch etwas ganz anderes.


      »Das Treffen mit diesem Abenteurer«, sagte Geder. »Ist es also gut gelaufen? Werden wir das tun, was er sagt?«


      »Ich habe ihn gebeten, dass er uns sein ganzes Wissen über die Orte offenbart, an denen die Knochen der Welt dicht unter ihrer Haut liegen«, sagte Basrahip. »Er hat zugestimmt. Er selbst wird eine Gruppe führen, aber es wird weitere geben, die an die Orte gehen, bei denen es seiner Meinung nach klug ist, jemanden hinzuschicken. Mit Eurer Erlaubnis, Prinz Geder.«


      »Natürlich habt Ihr meine Erlaubnis. Weshalb solltet Ihr sie nicht haben? Hier ist meine Erlaubnis. Nehmt sie.«


      Hinter der Südmauer der Stadt fiel das Land zu einer tiefer gelegenen Ebene ab. Von seinem Standpunkt aus wirkte es beinahe, als stünde Camnipol am Rande der Welt. Eine Taubenschar stieg unter ihnen in den Himmel auf, und die grauen Flügel glitzerten im Sonnenlicht weiß.


      In Basrahips Seufzen schwang das Gewicht ganzer Jahre mit. »Was liegt Euch auf dem Herzen, Prinz Geder?«


      »Nichts.«


      »Das stimmt nicht, mein Freund«, sagte Basrahip mit sanfter Stimme. »Versucht es noch einmal.«


      Geder verschränkte die Arme. Ohne es zu wollen, suchte er nach dem kleinen farbigen Punkt, der das Gelbe Haus darstellte. Er fragte sich, ob Cary, Smit und die anderen Schauspieler, die ihn und Aster versteckt hatten, noch dort waren. Er fragte sich, ob sie etwas von Cithrin gehört hatten. Er wollte etwas sagen, hielt inne und versuchte es dann noch einmal.


      »Dieser Cinlama. Er zieht hinaus in die Welt, um Dinge zu finden, nicht wahr? Er wird diesen winzigen Spuren der Geschichte folgen, diesen Hinweisen, Gerüchten und halb vergessenen Geschichten, und er wird versuchen, Wunder auszugraben. Ich war früher derjenige, der das getan hat. Ich bin derjenige, der Antea verlassen hat, um sich auf die Suche nach dem Sinir Kushku zu begeben, und der den Tempel gefunden hat. Ich war derjenige, der Euch und die Göttin zurück in die Welt gebracht hat. Und jetzt …«


      »Habt Ihr Angst, dieser Mann würde Euren Ruhm rauben? Euren Platz in der Gunst der Göttin?«


      Geder schüttelte den Kopf. »Ich könnte diesen Cinlama aus irgendeinem Grund töten lassen. Aus keinem Grund, außer dass ich es befehle. Es liegt daran, dass ich ihn sehe, und dann denke ich daran, wie es früher war, als ich er gewesen bin. Oder wie ich der Sohn meines Vaters gewesen bin und jetzt nicht mehr. Oder wie ich Dawson Kalliams Schützling gewesen bin, ehe er sich gegen mich gewandt hat. Ich war früher derjenige, der Euch hinaus in die Welt geführt und Euch all die Dinge gezeigt hat, die sich verändert haben, seit Euer Volk in die Abgeschiedenheit ging. Und ich bin kein solcher Mensch mehr.«


      »Würdet Ihr es gerne sein?«, fragte der Priester. »Lord Prinz, was wollt Ihr?«


      Die Frage schien in der Luft zu schweben wie eine Feder. Geder versuchte sich vorzustellen, wie er einen Lederbeutel voller Bücher auf ein Pferd packte, sich eine Handvoll Diener nahm und hinaus in die vergessenen Winkel der Welt zog. Eigentlich hatte ihm die Reise nicht sonderlich gefallen, als er unterwegs gewesen war, und die Aussicht, in einem Zelt zu schlafen und sich zu fragen, wo man das nächste Frischwasser finden würde, hatte in der Theorie mehr Reiz als in der Praxis. Geder beneidete Dar Cinlama nicht um das, was er tat, sondern um das, was es bedeutete. Einen Augenblick lang machte Geder noch einmal den letzten Sommer durch, den er versteckt in einem Loch unter einem eingestürzten Gebäude verbracht hatte, tage- und nächtelang in der Dunkelheit mit Aster und Cithrin bel Sarcour. Er hörte wieder ihr Lachen und die leichte Bitterkeit, die alles zu durchziehen schien, was sie sagte.


      »Ich will von Belang sein«, sagte Geder.


      »Ah«, erwiderte Basrahip, als würde er es verstehen.


      Es gab, so vermutete Geder, auf der Welt einige Dinge, die seinen Hass noch mehr verdienten als alte Vorrechte auf Weideland. Zum Beispiel die schlimmeren Stechmückenarten. Oder die Art und Weise, wie sich die Eingeweide eines Menschen zu Wasser verwandelten, wenn er schlechtes Fleisch gegessen hatte. Es gab Schlimmeres, wenn auch nicht viel.


      »Ihr müsst verstehen, mein Lord«, sagte der schulmeisterliche Mann, »Eure Frage hängt davon ab, ob die fraglichen Leute dort Tiere weiden lassen, die aus derselben Zucht kommen. Wenn es zum Beispiel Schafe sind, die alle vom selben Hammel vor drei Generationen abstammen, dann sind sie den Regeln des Reiches nach alle in der gleichen übergeordneten Herde. In diesem Fall …«


      »… gelten die alten minieanischen Vorrechte, und dieser Sebinin schuldet dem anderen Kerl nicht eine Münze.«


      »Ganz genau«, sagte der Gelehrte, »aber wenn es ein anderer Hammel war …«


      »… schuldet er ihm für jeden Tag, an dem er sein Weideland ohne Erlaubnis benutzt hat, ein Zehntel Schaf.«


      »Richtig. Wenn ich mir erlauben darf, das zu erwähnen, Eure Lordschaft ist sehr schnell, wenn es darum geht, die Feinheiten solcher Fragen zu verstehen.«


      Geder nickte und beugte sich vor, die Ellbogen auf dem Tisch wie ein Schuljunge vor seinem Tutor. Damit war ein weiterer unerledigter Fall aus der offenen Audienz abgehakt, oder wenn schon nicht abgehakt, dann zumindest auf die nächste Stufe gehievt. Er würde einen Boten an die fraglichen Leute schicken und herausfinden, wie es um die Abstammung ihrer Schafe bestellt war. Er hätte sich nie im Leben träumen lassen, dass aus der Rolle, über ein Reich zu herrschen, letztlich ein so dünnes Süppchen gekocht wurde, aber er verstand nun, warum die offene Audienz nur einmal im Jahr abgehalten wurde und für gewöhnlich endete, lange bevor die letzten Bittsteller vor den Thron kamen. Wenn er sich entschieden hätte, eine oder zwei Stunden früher Schluss zu machen, würde er jetzt nicht hier sitzen. Genauso wenig würden sich Dar Cinlama und seine Leute auf den Aufbruch vorbereiten. Die kleine Bibliothek, die ihn umgab, konnte seine Aufmerksamkeit nicht fesseln. Band um Band, Kodex um Kodex, sie reichten zurück durch die Jahrhunderte bis zur Gründung von Antea, und viele waren sogar noch älter, ohne dass auch nur eines davon sonderlich interessant gewesen wäre. Er fragte sich, ob Basrahips Verachtung für das geschriebene Wort ihn langsam vereinnahmte oder ob dies hier wirklich das am wenigsten interessante Thema war, das die Menschheit kannte.


      »In Ordnung«, sagte Geder und blickte auf das Blatt mit Notizen, die er zum eigenen Gebrauch hingekritzelt hatte, sein Herz träge und grau. »Wollen wir mal sehen, was als Nächstes kommt. Wie viel wisst Ihr über die rechtlichen Unterschiede zwischen Frühlings- und Herbstsalat?«


      Der Gelehrte hob die Augenbrauen, und Geder wurde schwer ums Herz.


      »Nun, mein Lord, das ist eine faszinierende Frage.«


      Ist es nicht, dachte Geder. Nein, ist es wirklich, wahrhaftig nicht …


      »Lordregent?«, fragte eine bekannte Stimme vom Eingang her. Canl Daskellin stand unsicher da, wusste nicht, ob er eintreten oder gehen sollte.


      Geder sprang auf. »Lord Daskellin! Kommt bitte herein«, sagte er, und dann wandte er sich an den Gelehrten. »Ich fürchte, der Rest wird warten müssen. Krieg und so weiter. Ich werde nach Euch schicken, wenn Zeit dafür ist.«


      Der Gelehrte verbeugte sich auf dem Weg nach draußen, und Geder führte Daskellin zu einem Stuhl, und erst als sie dort waren, fiel ihm auf, dass er den älteren Mann am Ärmel gezogen hatte wie ein Welpe, der am Ohr eines größeren Hundes knabberte. Daskellin lächelte, als er sich hinsetzte, aber sein Gesichtsausdruck schien zerstreut. Es war, als wäre er mit einem inneren Widerstreit beschäftigt und noch nicht zu einem Schluss gekommen, der ihn völlig befriedigte. Das pudrige Weiß an den Schläfen des Mannes stach von der Dunkelheit seiner Haut ab, wodurch er älter aussah, als er war.


      »Ich habe gerade … mit Hochwürden Basrahip gesprochen«, erklärte Daskellin schließlich.


      »Ja«, sagte Geder. »Hat er Euch erzählt, dass ich beschlossen habe, seinen Tempel in die Königshöhe zu verlegen? Es gibt ganz oben all diese Geschosse, die anscheinend nie jemand benutzt, und da der alte Tempel letzten Sommer beschädigt wurde … wie alles andere auch, nehme ich an. Aber auf diese Weise wird er einen geschützten Ort haben.«


      »Er hat es erwähnt, ja«, sagte Daskellin, während er mit dem Finger gegen den Rücken eines Buches über steuerliche Präzedenzfälle klopfte. »Das war aber nicht das, worum es bei dem Gespräch eigentlich ging. Es handelt sich um den Lordmarschall.«


      »Ternigan?«


      »Nicht Ternigan, nein. Nicht persönlich«, sagte Daskellin. »Eher die Rolle des Lordmarschalls im weiteren Sinne. Als eine Erweiterung der Macht des Thrones.«


      Geder neigte den Kopf zur Seite. Daskellin leckte sich über die Lippen, und sein Blick war auf die gegenüberliegende Wand gerichtet. »Der König oder in Eurem Fall der Mann, der die Rolle des Königs einnimmt, ist kein Anführer im Feld«, erklärte Daskellin. »Seine Aufgabe ist es, zwischen seinen Untertanen alles abzustimmen, sich darum zu kümmern, dass der Adel an einem Strang zieht, und seinen Willen durch ihn zu leiten. Durch uns.«


      »Natürlich«, sagte Geder.


      »Aber«, fuhr Daskellin fort und beugte sich vor, »Hochwürden Basrahip hatte nicht unrecht mit dem, was er über die gegenwärtige Lage gesagt hat. Über Nus insbesondere. Ihr habt Ternigans Berichte gelesen, nehme ich an?«


      »Natürlich.«


      »Hochwürden Basrahip hat nahegelegt, dass, falls Ihr Euch dem Lordmarschall im Feld anschließt – falls Ihr leibhaftig anwesend seid –, dadurch die Armee geschlossener stehen und die Belagerung früher enden würde. Und je früher Nus fällt, desto wahrscheinlicher ist es, dass wir Nahrung und Vorräte zurückgewinnen, die … Nun, wir werden sie brauchen, um durch den nächsten Winter zu kommen, nicht wahr?«


      »Ihr meint«, fragte Geder, dessen Herz plötzlich in seiner Brust zu springen begann, »Ihr meint, ich sollte in den Krieg ziehen? Nach Nus?«


      Daskellin schüttelte kläglich den Kopf. »Anfangs war ich nicht dieser Meinung«, sagte er. »Aber Hochwürden Basrahip hat seine Argumente immer wieder vorgebracht, und nachdem er es zum vierten oder fünften Mal gesagt hatte, schien es ein gewisses Gewicht zu haben. Es ist ausschlaggebend, dass in Sarakal alles gut läuft, und Ternigan ist ein guter Stratege. Nur ist er kein … er ist kein Mann, der die Männer um sich herum inspiriert. Er ist kein Held.«


      »Ein Held?«, wiederholte Geder und spürte das Lächeln weniger auf seinem Gesicht, sondern eher als Druck weit hinten am Gaumen. Eine Knospe, die gerade aufblühte.


      Danke, Basrahip, dachte er. Das ist es, was ich wollte.

    

  


  
    
      


      Clara


      Es gab gewissermaßen immer Brüche. Keine Saison verging, die nicht ihre Skandale hatte. An einem Hof von der Größe und Verwobenheit desjenigen, der dem Gespaltenen Thron die Aufwartung machte, war wohl beinahe täglich irgendjemand untreu. Mit jemandes Gesundheit ging es bergab. Jemand hatte jemand anderen tödlich beleidigt. Letztlich, wenn es schon sonst nichts gab, trug eben jemand eine Jacke mit einem unglücklichen Schnitt oder zu viel oder zu wenig Schminke auf den Wangen. Es gab, wie für alles andere auch, ein eigenes Protokoll dafür, in Ungnade zu fallen. Und, vorausgesetzt, man fiel nicht zu weit, galt das ebenso für die Rückkehr an den Hof.


      Verbündete gaben sich durch ihre Einladungen zu erkennen. Die Unerschrockensten luden die unglückliche Seele, die Rettung brauchte, vielleicht sogar zu einem festlichen Abendessen ein oder hielten ein Mittagsmahl in ihrem Namen ab, aber das war eine Verwegenheit, die schon beinahe ans Unbesonnene grenzte. Die Vorsichtigeren schleusten die kürzlich Gefallene vielleicht in einen Nähkreis ein oder zu einem lockeren Treffen zum Tee, bei dem die Gäste sitzen konnten, wo sie wollten. Selbst ein Nicken oder ein Lächeln auf der Straße konnte anderen auffallen und Bemerkungen auslösen.


      Claras Unglück würde, wie sie wusste, schwer zu verhandeln sein. Ihr Gemahl, von dem alle bei Hofe gewusst hatten, dass sie ihn tief und ehrlich liebte, hatte einen Aufstand gegen den Lordregenten geführt und war abgeschlachtet worden. Ein versuchter Königsmord hätte eigentlich ein zu großer Makel sein sollen, als dass man sich davon je wieder erholen konnte, aber es gab auch noch Jorey und Vicarian. Sogar Elisia, auf ihre eigene widerwillige Weise. Ein jeder von ihnen hatte einen gewissen Abstand zu der Tragödie, und Geder Palliako hatte Jorey sogar am Hof behalten. Dadurch wurde Claras Stellung zu einer Art Rätsel. Für sie gab es keinen Präzedenzfall, und selbst der erfahrenste Meister der Etikette durfte womöglich seine Verwirrung darüber zum Ausdruck bringen, wie man am besten mit ihr umging.


      Gemeinhin schien man sich darüber einig zu sein, dass es ein wenig zu schäbig war, einen Diener zu ihrer Unterkunft zu schicken, und daher begannen, als die ächzenden Mechanismen des gesellschaftlichen Spiels einrasteten, Mitteilungen in Lord Skestinins kleinem Anwesen einzutrudeln. Keine Einladungen, denn das wäre ja beinahe ein öffentlicher Treueeid gewesen, aber sie erwähnten kleine Zusammenkünfte. Die meisten waren vorgeblich für Sabiha bestimmt, setzten sie jedoch davon in Kenntnis, dass sie gerne einen Gast mitbringen konnte. Aber es gab auch ein paar, die an Clara selbst gerichtet waren.


      Lady Tilliakens Gärten breiteten sich mit kunstvoll angeordneter Achtlosigkeit rund um das Anwesen ihrer Familie aus. Für ein ungeübtes Auge mochten die Efeu- und Rosenranken, die sich um die steinernen Wege legten, wild aussehen, aber es war eine gepflegte Wildnis. Die hellgrünen Triebe gelangten niemals an einen unpassenden Platz. Die Knospen der Pflanzen erschienen wie durch Zufall alle an Stellen, wo ihre Blüten die beste Wirkung erzielen würden. Die Finken und Schmetterlinge, die ihren Weg in den Garten fanden, wurden nicht von klar ersichtlichen Plätzen mit Futter oder gesüßtem Wasser angezogen. Diesen Stil nannte man hallskarisch, obwohl echte Gärten in Hallskar, soweit es Clara bekannt war, sehr viel spärlicher bepflanzt waren und sehr viel mehr Gewicht auf die bitteren Kräuter legten, die die Haavirisch zu schätzen schienen. Die Dienerin, eine junge Cinnae mit Haar so blass wie Tageslicht und Augen in der Farbe von Eis, brachte Clara gleich zu den Tischen im Garten, ohne sie durch das Haus zu führen. Die anderen Frauen waren bereits da, und Clara brauchte weniger als fünf lange Atemzüge, um die Lage einzuschätzen.


      Lady Enga Tilliaken am Kopfende des Tisches stand auf, um Clara mit Küssen auf beide Wangen zu begrüßen, was sie zusammen mit der Einladung zu Claras Verbündeter machte. Merian Caot, die zweite Tochter des Barons von Dannick, wirkte gleichermaßen erfreut wie erheitert, ganz so, wie es Claras eigene Tochter früher vielleicht gemacht hatte, wenn sie auf unangemessenen Gartenfesten erschienen war, um die Rebellische zu spielen. Lady Nikayla Essian ließ, als sie Clara sah, ein leises, besorgtes Gurren hören und stand auf, ihr Blick ein vollkommenes Abbild des Mitleids. Sie war gekommen, um sich am Unglück zu weiden.


      »Steht nicht um meinetwillen auf«, sagte Clara mit einem Lächeln. »Ich habe nicht vor, lange stehen zu bleiben. Dafür bin ich zu alt.«


      »Ihr werdet aber etwas Tee nehmen, oder?«, fragte Lady Tilliaken. »Ich habe eine faszinierende Mischung von dieser Händlerin aus den Freistädten entdeckt. Wie hieß sie noch mal?«


      »Nicht die Timzinae!«, rief Essian.


      »Natürlich nicht. Ich meine diese Jasuru.«


      »Sprichst du von Nufuz?«, fragte Clara, und Tilliaken klatschte in die Hände.


      »Ja, genau die.«


      »Wenn sie ihn empfohlen hat, kann ich kaum nein sagen«, erwiderte Clara und nahm an dem kleinen Steintisch Platz. Eine Wespe zischte an ihrem Ohr vorbei, kalt und grün wie ein Edelstein in der Sonne. »Ich habe sie schon ewig nicht mehr gesehen.«


      »Aber natürlich, das kann ich mir vorstellen«, sagte Essian und berührte Claras Handgelenk. Es versprach ein langer und unangenehmer Nachmittag zu werden.


      Aber es war natürlich notwendig. Und noch mehr als das, man erwartete es. Dawson hatte alles an ihr infrage gestellt. Die Rolle, die sie ihr ganzes Leben lang am Hof gespielt hatte, war nun unsicher geworden, und jene, die willens waren, ihre Gesellschaft zu erdulden, würden sie beobachten, prüfen, um herauszufinden, wer und was sie war. Zeigte sie Reue, und wenn ja, wegen des Todes ihres Gemahls oder wegen seiner Taten? War sie unfreundlich oder nett, wenn sie sprach? Auf hunderterlei kleine Arten war jene Clara Kalliam, die sie alle gekannt hatten, tot, und diese neue Frau mit ihrem Gesicht und ihrer Stimme war an ihre Stelle getreten. Wenn sie jemals wieder bei Hofe aufgenommen werden wollte, würden sie alle erfahren müssen, wer diese neue Frau war.


      Und, wenn man schon dabei war, würde auch sie es erfahren müssen.


      Der Tee schmeckte herrlich – rauchig und schwer mit einem herben Glanz, den man herbeiführte, indem man Hagebutten hinzugab –, und die Kuchen schienen ganz aus Butter und Honig zu bestehen, mit gerade genug Mehl, damit sie ihre Form behielten. Der Geruch nach aufgewühlter Erde von dort, wo Tilliakens Diener die Beete vorbereiteten, schwebte wie Parfüm durch die Luft. Clara hörte zu und sprach, gab ihre beste Nachahmung jener Frau zum Besten, die sie vor gerade einmal einem Jahr gewesen war, nur dass sie nicht rauchte. Ihr war das Geld für Tabak ausgegangen, und sie würde sich nicht dazu herablassen, darum zu bitten.


      »Oh, habe ich Euch vom neuen Auftrag meines Sohnes erzählt?«, fragte Essian. »Es ist sehr aufregend. Sein erstes Kommando.«


      »Kommando?«, erwiderte Clara. »Schließt er sich den Streitkräften in Sarakal an?«


      Essians Wangen röteten sich leicht, und nicht vor Stolz, wie Clara dachte. Das war interessant. »Nein, es ist eine kleinere Streitmacht. Sie geht nach Lyoneia. Fünfzig Männer, sagt er.«


      Clara spürte, wie sich tief in ihr etwas regte, die Ohren spitzte und die Augen zusammenkniff. Weshalb geht er dorthin? Was macht er da? Hatte Palliako diesen Befehl erteilt oder jemand anders, und wenn jemand anders, dann wer? Sie wollte Essian ausquetschen, so wie Palliako sie befragt hatte. Stattdessen nippte sie an ihrem Tee und nickte.


      »Es ist eine große Ehre«, sagte Essian fast schon gereizt.


      »Der Befehl über Truppen ist immer etwas Bedeutendes«, bestätigte Caot mit einem dünnen Lächeln. Weshalb besaßen gerade die Jungen ein solches Geschick für Grausamkeit? »Es ist nur schade, dass er so weit nach Süden gesandt wird, wo Sarakal doch im Osten liegt. Er muss enttäuscht sein.«


      »Ich weiß nicht, weshalb er enttäuscht sein sollte«, sagte Clara. »Wenn der Lordregent ihn so weit wegschickt, dann legt das doch ein gewisses Vertrauen nahe, meint Ihr nicht?«


      »Ja, Vertrauen«, stürzte sich Essian auf das Wort. »Der Lordregent vertraut ihm.«


      »Wenn er ihn bis nach Lyoneia schickt«, sagte Clara. »Und ich muss annehmen, dass es sich um eine wichtige Angelegenheit handelt. Wir würden doch sicherlich keine Männer zu Kriegszeiten fortschicken, wenn die Sache nicht von höchster Wichtigkeit wäre.«


      Essian nippte an ihrem Tee, antwortete aber nicht. Entweder war es etwas Unbedeutendes, oder sie wusste nicht, welche Aufgabe es war. Clara wünschte, ihr würde irgendetwas einfallen, um die Frau aus der Reserve zu locken. Aber es war besser, geduldig zu sein und nicht beim Nachfragen erwischt zu werden. Besser, das zu sein, was sie in ihr sahen. Clara unterdrückte ein leises und verärgertes Knurren.


      »Also«, sagte sie, »da ich eine Weile vom Dreh- und Angelpunkt der Dinge entfernt war, müsst Ihr mir von den Kleidern bei der Eröffnung der Saison erzählen. Hat Ana Pyrellin wieder diesen eindrucksvollen Pelz getragen?«


      »Der, an dem noch die Köpfe hängen?«, fragte die junge Caot lachend. »Hat sie, und noch Schlimmeres. Ihr würdet es nicht glauben.«


      Clara ließ die Unterhaltung in sicherere Gewässer treiben. Der Nachmittag war kurz genug. Wäre sie geblieben, bis es dämmerte, wäre das beim Hof ganz anders angekommen. Kleine Schritte würden sie schneller als große Sprünge dorthin bringen, wohin sie wollte. Sie sprachen über Geder Palliakos Entscheidung, die Truppen in Sarakal zu inspizieren, darüber, wie Fallon Bruts Status gestiegen war, über die große Debatte, ob man die Sessel in der Bruderschaft des Großen Bären ersetzen sollte. Clara lauschte und machte vielleicht etwas weniger Anmerkungen, als es früher der Fall gewesen wäre. Sie spürte, wie die beiden verschiedenen Versionen ihrer selbst gemeinsam dasaßen, die eine verletzt und beschämt und aus ihrem Haus vertrieben, und die andere, die ganz genau auf jeden kleinen Hinweis lauschte, der ihr vielleicht einen Vorteil verschaffen mochte. Als es an der Zeit war, brachen Caot und Essian gemeinsam auf, aber Lady Tilliaken hielt Clara zurück und lud sie einen Augenblick in eine kleine Nische ein. Im Haus war sie noch immer nicht einmal im Salon willkommen, aber dass Tilliaken sie kurz unter vier Augen sprechen wollte, war an und für sich schon interessant. Clara setzte sich auf die Holzbank, während die Dame des Hauses einen Augenblick lang verschwand. Sie griff nach ihrer Pfeife, bevor ihr einfiel, dass sie sie nicht benutzen konnte.


      »Clara«, rief Lady Tilliaken, als sie wieder in die Nische trat. Sie trug einen gefalteten hellgelben Stoff über dem Arm. »Ich wollte Euch fragen, ob Ihr das hier vielleicht gebrauchen könnt. Es ist absolut einsatzfähig, aber ich fürchte, es passt mir nicht mehr.«


      Das Kleid floss ihr über die Hände wie Wasser. Clara spürte, wie ihr kalt wurde. Es war ein durchaus ordentlich geschneidertes Stück, mit starken Nähten und gut geklöppelter Spitze. Daran lag es nicht. Es war das Angebot selbst. Die Tatsache – denn nun war es eine Tatsache –, dass die Baronin von Osterlingbrachen zu einer Frau geworden war, der man abgelegte Kleider anbot. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte um Tabak gebeten. Wenn sie schon zur Almosenempfängerin herabgesunken war, schien es keinen Grund zu geben, davor zurückzuschrecken. Sie zwang sich zu einem Lächeln.


      »Es ist wunderschön, Enga«, sagte Clara, als sie die Seide zwischen die Finger nahm. »Und ich habe die bestmögliche Verwendung dafür.«


      »Nein, Madam, das kann ich nicht«, sagte die Frau. Ihr Name war Aly Koutunin, und Clara war ihr auf dem Gefangenenbogen begegnet, einen Monat, bevor Clara begonnen hatte, kostenlos Brot zu verteilen. Sie war beinahe zehn Jahre jünger als Clara, aber die Jahre hatten sich härter in ihr Gesicht eingegraben, und sie hätten beinahe als Schwestern durchgehen können.


      »Deine Tochter heiratet doch, oder?«, fragte Clara. »Sie hat beinahe die richtige Größe. Selbst wenn sie es nicht für die Feier nimmt …«


      »Das ist es nicht. Es ist nur so kostbar.«


      »Wenn du es nicht nimmst, wird es morgen auf dem Karren des Lumpensammlers landen.«


      »Nein!«


      »Ich schwöre es«, sagte Clara, und ihre Ehrlichkeit ließ keinen Raum mehr für Widerspruch. Aly faltete den Stoff sorgsam, ehrerbietig zusammen und steckte ihn in ihren Sack. Sie standen am Rande des Gefangenenbogens und blickten über den südlichsten Teil des Spalts. Im Westen sammelten sich riesige Wolken, sie türmten sich hoch auf, waren oben weiß und unten grau wie Schiefer. Spät im Frühling brachen häufig Stürme über die Ländereien in der Nähe von Camnipol herein, aber genauso oft zogen sie auch vorbei, blieben am Horizont stehen. Auf der Brücke selbst beugte sich ein Erstgeborener über das Geländer und brüllte zu einer Frau in einem der hängenden Käfige hinab. Soweit Clara es erkennen konnte, war das Gesicht der Gefangenen leer, ihre Arme und Beine hingen zwischen den Stäben heraus über den Abgrund. Der Mann ließ sie wissen, dass sie ihren Kindern eine schlechte Mutter war, und spuckte auf sie hinab.


      »Wahre Liebe, was?«, fragte Aly, die Claras Blick folgte. »Das geht mit den beiden schon den ganzen Tag lang so.«


      »Und wie geht es deinem Mihal?«, wollte Clara wissen.


      »Er wird in drei Tagen wieder raufgeholt, außer der Magistrat ist zu betrunken, um zu kommen«, sagte Aly. Mihal, ihr Sohn, war erwischt worden, als er Münzen aus der Bude eines Händlers stahl, und hing mittlerweile zwei Wochen in der Leere. Er war nicht zum ersten Mal in den Käfigen, und der Magistrat hatte unerfreuliche Witze darüber gerissen, dass er ihn nächstes Mal ohne Käfig hinabwerfen würde. Aly gab vor, es leicht zu nehmen, aber Clara sah die Angst in ihren Augen.


      Die Kämpfe des letzten Jahres hatten die Stadt verwundet, das stand außer Frage. Schwertkämpfer auf der Straße und Brände in den vornehmsten Vierteln. So etwas konnte nicht geschehen, ohne Spuren zu hinterlassen. Nur in den Gärten und Anwesen am nördlichsten Rand der Stadt konnte Clara nachvollziehen, wie es möglich war, zu der Ansicht zu gelangen, das Schlimmste wäre vorüber und die Wunden würden verheilen. Ging man weit genug nach Süden und Westen, um zum Gefangenenbogen zu kommen, zeigte sich, dass die Wunden sich entzündet hatten. Es gab nicht nur mehr Bettler, auch wenn das natürlich der Fall war. Es waren nicht nur die Buden der Händler, die geschlossen und aufgegeben wurden.


      Palliakos Krieg gegen Asterilreich hatte alle tauglichen Männer in der Pflanzzeit von den Gehöften geholt, und der Aufstand gegen ihn hatte die Adligen davon abgehalten, sich um ihre Ländereien zu kümmern. Nun kämpften die Armeen in Sarakal, und ein weiterer Frühling mit weniger Helfern, als zur Aussaat nötig waren, war schon beinahe wieder ins Land gegangen. Es gab noch Brot bei den Bäckern, Fleisch bei den Metzgern, Rüben und Karotten auf den Karren an der Straße, aber es machte sich auch immer mehr das Gefühl breit, dass alle Reserven verbraucht waren. Es fühlte sich nach Verzweiflung an, und sie zeigte sich besonders deutlich an den verzweifeltsten Orten der Stadt – dem Gefangenenbogen, den Lagerplätzen der Heimatlosen, die sich an den Rändern des Spalts befanden, Palliakos neuen Gefängnissen. Den Orten, die früher ihrer Aufmerksamkeit entgangen waren, jetzt jedoch nicht mehr.


      »Was ist mit Oldug passiert?«, fragte sie, während sie ihre Pfeife aus der Tasche holte.


      »Sie haben ihn vorzeitig heraufgezogen«, erwiderte Aly mit bitterem Unterton. »Das kann doch nicht gerecht sein? Mein Junge wurde verurteilt, weil er ein paar Kupferstücke genommen hat, und muss die ganze Zeit absitzen. Oldug hat sein Schiff fünf Jahre lang nach Hallskar und wieder zurück gefahren, ehe sie ihn in die Finger bekommen haben. Das muss hundertmal mehr gekostet haben als das, was mein Junge getan hat.«


      »Das ist merkwürdig, nicht wahr? Was ist in der Zwischenzeit aus ihm geworden?«


      »Er ist nicht mehr in der Gegend. Vermutlich hat er sein Glück mit zurück aufs Meer genommen.«


      »Oder er ist zum Kriegsdienst gezwungen worden«, sagte Clara.


      »Oder das.«


      Clara holte ihren Tabakbeutel hervor, ehe ihr wieder einfiel, dass er leer war. Sie steckte ihn zurück, aber Aly nahm ihr die tönerne Pfeife aus der Hand und fing an, sie aus ihrem Vorrat zu stopfen. Clara wollte schon widersprechen, ließ es dann aber sein. Es war unhöflich, darum zu bitten, aber eine Gabe abzulehnen war noch schlimmer. Ein junger Mann von Stand hatte ein kleines Kommando nach Lyoneia erhalten. Einem Schmuggler gegenüber war man nachsichtig gewesen. Das Gefühl, das dadurch in ihr hervorgerufen wurde, war kaum mehr als ein leichtes Unbehagen, ein Jucken, aber Clara hatte Geduld damit, und es wurde zu etwas Größerem und Vielschichtigerem. Argwohn vielleicht. Aly zündete die Pfeife mit ihrem Streichholz an, zog daran, bis blauer Rauch von ihren Lippen aufstieg, dann reichte sie sie an Clara zurück. Die Blätter waren alt und schmeckten abgestanden, aber nachdem sie ein paar Tage lang nichts gehabt hatte, hätte es genauso gut Ambrosia und Räucherwerk sein können. Clara atmete einen Rauchring aus und beobachtete, wie er sich drehte und auflöste, während sie nachdachte.


      »Wenn du hörst, was mit ihm passiert ist, wäre ich daran interessiert«, sagte sie. »Auch bei jedem anderen, der vorzeitig herausgelassen wurde und dann weg war.«


      »Ich werde mich umhören, wenn du möchtest«, erwiderte Aly und lehnte sich an den großen steinernen Stützpfeiler, der der Brücke ihren Halt verlieh. »Noch etwas, was du wissen willst?«


      Natürlich gab es etwas. Sie hatte schon so viel von so vielen Orten zusammengetragen – über die Situation der Ritter im Feld, dass das Getreide und Viehfutter für die Armee abgezweigt wurde, über die Bewegungen der Truppen … Es war alles da, schwebte durch die Stadt und wartete nur auf jemanden, der sorgfältig hinhörte. Aber als würde man Salzwasser trinken und davon Durst bekommen, blieb sie nach jeder beantworteten Frage neugierig. Was für Vorräte mit Nikayla Essians Sohn nach Süden gingen. Welche anderen Truppen in die merkwürdigen Winkel der Welt ausgesandt wurden und wer sie anführte. Wessen Söhne sie mitnahmen, wie viele Pferde, wie viel Nahrung. Ihre Neugier war geweckt, und es würde Tage oder Wochen dauern, bis sie herausfand, was sie wissen wollte, und bei alledem konnte genauso gut nichts herauskommen. Sie lächelte Aly an und zog noch einmal an ihrer Pfeife. Gab es noch etwas, was sie wissen wollte? Einfach alles.


      »Nein, meine Liebe«, sagte sie. »Das sind nur die müßigen Launen einer alten Frau, die damit bedient werden.«


      »So alt auch wieder nicht«, erwiderte Aly und warf einen lüsternen Blick auf Vincen Coe. Einen Moment lang spürte Clara stechende Verlegenheit, und dann lachte sie. Auf der anderen Seite des kleinen Platzes wandte sich Vincen um, um über die Schulter zu ihnen zu blicken, und überprüfte sein Bündel.


      »Er ist hübsch anzusehen«, sagte Clara.


      Sie blieben eine knappe Stunde dort, in der Clara die Männer und Frauen aufsuchte, die sie im Lauf der letzten Monate kennengelernt hatte, und Vincen folgte ihr. Schließlich begann die Sonne die westliche Stadtmauer zu berühren, und Vincen kam, um sie beim Arm zu nehmen und sie zurück nach Hause in die Unterkunft zu führen.


      »Wir sollten reden«, sagte er, als sie in die schattige Gasse traten. »Ich fange langsam an, mir Sorgen zu machen, wenn wir in der Stadt bleiben. Ich würde gern mit meinem Onkel darüber sprechen, sie den Sommer über zu verlassen.«


      »Wie lieb«, erwiderte Clara. »Nein.«


      »Ich fürchte, dass es noch mehr Schwierigkeiten geben wird. Nicht jetzt gleich, aber bald.«


      »Umso mehr Grund, dass ich bleibe«, sagte Clara.


      »Es wäre sicherer, wenn …«


      »Ich bin sicher, die Briefe, die ich vom Gehöft deines Onkels aus schreibe, wären faszinierend«, sagte Clara. »›Es gibt dieses Jahr vielleicht mehr Ferkel als erwartet.‹ Nein, wenn ich das tue, muss ich es von hier aus machen.«


      »Dann solltet Ihr es vielleicht nicht tun«, erwiderte Vincen. Seine Stimme war so sanft, dass Clara beinahe gelacht hätte.


      »Natürlich werde ich damit weitermachen. Es ist alles, was ich noch habe.«


      »Ihr habt mich.«


      Dieses Mal lachte sie, und der aufflackernde Schmerz auf seinem Gesicht war sowohl schrecklich als auch erheiternd. Sie richtete sich auf und küsste ihn auf den Mundwinkel. Der Geschmack seines Schweißes war überraschend und unmittelbar, und Clara fragte sich, ob sie gerade eine unausgesprochene Grenze übertreten hatte. Und wenn das der Fall war, ob es ihre Grenze war oder seine. Vincens hellbraune Augen waren auf ihre gerichtet, seine Wangen gerötet. Ihr war nicht aufgefallen, dass sie stehen geblieben waren, bis jemand sie überholte.


      »Meine Aufgabe ist hier«, sagte sie. »Aber ich hoffe, du bleibst hier bei mir.«


      »Um Euren Gemahl zu rächen«, bemerkte Vincen, und sie konnte die Bandbreite der Gefühle in seinen Worten hören.


      Sie schüttelte den Kopf und drückte dem Jäger zwei Finger auf die Lippen. »Um mein Land zu erlösen«, sagte sie. Und dann, einen Augenblick später: »Indem ich es verrate.«

    

  


  
    
      


      Marcus


      Wenn man anschließend darauf zurückblickte, bekam die Reise aus dem Herzen des Regenwaldes von Lyoneia an die Felsen der Nordküste die Anmutung eines Traums. Marcus erinnerte sich an Bruchstücke – an die Erschöpfung, die bis ins Mark ging, an den Tag, an dem eine ärgerliche Schwellung an seinem Bein sich geöffnet und lebende Maden ausgespien hatte, an die Anspannung, wenn man sich sowohl Zeit nehmen musste, um nach Nahrung zu suchen, aber auch darauf drängen, das Ende des Waldes zu erreichen –, aber sie bildeten keine zusammenhängende Reihe von Ereignissen. Sie waren marschiert, hatten sich versteckt, waren gestochen worden, hatten gehungert und versucht Wasser zu finden, das ihre Eingeweide nicht mit Würmern füllen würde, wenn sie davon tranken. Als Marcus an den Morgen zurückdachte, an dem er aus den Bäumen heraus und auf eine gepflasterte Straße getreten war, mit Rippen, die ihm durch die Haut stachen, und halb nackt, weil ihm die Kleider vom Leibe gefault waren, sah er diese Szene, als hätte er sie beobachtet, als wäre er außerhalb seines eigenen Körpers gewesen und hätte gesehen, wie es jemand anderem geschah.


      Erst auf dem Schiff zurück nach Norden war sein Verstand wieder so weit zu ihm zurückgekehrt, dass er begriff. Nach Monaten im Landesinneren war er ausgehungert gewesen, hatte Fieber gehabt und war von Insekten zernagt worden, die sich schon vor der Zeit der Drachen am Blut der Menschheit gelabt hatten. Er sagte sich, dass das Schwert und dessen giftige Magie vermutlich wenig damit zu tun hatten. So schwach, wie er gewesen war, wäre er wahrscheinlich genauso krank geworden, genauso verwirrt. Dennoch ließ Marcus, während ihr kleines Schiff auf den sommerlichen Wellen schaukelte, die grüne Scheide mit seinen Sachen drinnen. An Bord brauchte er sie nicht, und wenn er sie jetzt weniger trug, blieb ihm später mehr Zeit.


      Das einzig Verstörende war: Wenn er zurück in seine Kabine kam, fand er einen Kreis von winzigen, dunkel gepanzerten Leichen rund um seine Taschen, wo Flöhe und andere Insekten nach draußen gekrochen waren, um zu sterben. Es war nicht so, dass Marcus an dem gezweifelt hatte, was Kit ihm über das Wesen des Schwertes erzählt hatte, aber es war beunruhigend, es bestätigt zu sehen.


      Kit wirkte ebenfalls dünn wie ein Skelett. Aber im Laufe der Tage, während sie beide die Seemannsnahrung aus frischem Fisch und alten Limonen, gepökeltem Schweinefleisch und Zwieback zu sich nahmen, wurden die Wangen des Schauspielers langsam wieder fülliger, und Marcus spürte, wie auch seine Stärke zurückkehrte. Bis die Weite des Innenmeers sich in Inseln und Riffe auflöste, war Marcus wieder so sehr er selbst, dass er mit den Seeleuten mithalten konnte. Oder zumindest mit denjenigen in seinem Alter.


      Kort war eine Inselstadt, und sie war alt. Geschichtlich gesehen war Kort angeblich der Schauplatz der letzten Schlacht, in der Drakkis Sturmkrähe den Tod von Morade geplant hatte, dem wahnsinnigen Drachenimperator. Die Bucht, weit und seicht und von einer riesigen Kette aus Drachenjade geschützt, hörte auf den Namen Erstwasser, weil sie sich damit brüsten konnte, das erste Salzwasser zu sein, das die Menschheit für sich selbst beansprucht hatte. Die hohen schmalen Häuser, die auf dem steilen Hang vor ihnen aufragten, waren angeblich die ersten Häuser, die freie Menschen errichtet hatten, oder sie standen zumindest dort, wo diese Häuser gewesen waren. Es war nicht gerade die größte Stadt. Carse in Nordstade hätte sie sechsmal in sich aufnehmen können. Kort maßte sich weder die imperiale Schönheit von Camnipol noch den Reichtum von Stollborn an. Die Straßen waren eng, der Handel dort war von den dauernden Kriegen und dem Aufruhr zwischen Pût und der Keshet beeinträchtigt, das Volk war ein rauer, temperamentvoller Haufen. Aber wenn auch die Blumen von Kort zäh und einfach waren, reichten ihre Wurzeln doch am tiefsten hinab. Vielleicht hätte Marcus sich davon sogar rühren lassen können, hätte er nicht drei andere Orte gekannt, die genau dieselbe Behauptung aufstellten.


      Sie fuhren gegen Abend in den Hafen ein, die Sommersonne warf ihr Gold und Scharlachrot über die Wolken. An den Türmen brannten große Feuer, um Schiffe auf See zu leiten und zu warnen. Die Luft roch nach Salz und Rauch und dem leichten Duft der Heimkehr, nach Land und Stein. Marcus fand sich am Bug wieder, wo er beobachtete, wie die Stadt in der Dämmerung versank. Auf der ganzen Bergflanke flackerte Kerzenlicht in den Fenstern auf wie eine Armee von Glühwürmchen.


      »Ich glaube, dass ich Euch seit Wochen nicht so zufrieden gesehen habe«, sagte Kit.


      »Ich bin zu Hause«, erklärte Marcus.


      »Ich wusste nicht, dass Ihr aus Kort kommt.«


      »Ich war noch nie hier«, erwiderte Marcus. »Aber nach dem, was gewesen ist, bin ich hier zu Hause …«


      Die Herberge befand sich am Ende eines offenen Platzes, der so klein war, dass ihn nur die winzige Zisterne von einer etwas breiteren Straße unterschied. Sieben Laternen hingen rund um die Tür; die ockerfarbene Mauer schien mindestens so viel Licht zu verschlucken, wie sie zurückwarf. Der Besitzer war ein Yemmu mit vergilbten Hauern und einem freundlichen Gemüt. Marcus stand auf der Straße und ließ Kit die Verhandlungen führen. Der Mond über ihnen hatte das bläuliche Weiß von Schnee. Es war inzwischen Sommer, und Marcus hatte einen ganzen Winter hinter sich, ohne Schnee gesehen oder gefroren zu haben. Sein Zeitgefühl wirkte dadurch eigentümlich. Er hätte nicht gedacht, dass ein Rhythmus, der so langsam und bedächtig war, seinen Alltag beeinträchtigen würde, aber als er zum Mond aufblickte, spürte er, wie sehr er die Kälte vermisste.


      Das Zimmer war kaum breit genug für die strohgefüllte Matratze, und auf dem Boden lag Sägemehl anstelle von Binsen, aber Marcus konnte nicht verhindern, dass er grinste, als er sich hinlegte. Kit schenkte sich einen Kelch Wasser aus dem irdenen Krug ein und trank davon, während er sich an die Wand lehnte.


      »Ich werde nicht fragen, wie wir dafür bezahlen«, sagte Marcus und legte sich einen Arm über die Augen. »Ich werde es einfach nur genießen.«


      Kit lachte leise. »Ich habe dem Wirt vorgeschlagen, dass ich im Schankraum auftrete. Lieder. Geschichten. Nichts Ausgefallenes natürlich, denn ich habe keine Requisiten, und die anderen sind nicht hier. Aber ich wäre überrascht, wenn ich nicht genug einnehmen würde, um das Zimmer zu bezahlen und schon ein wenig für das Schiff zum Festland vorzusorgen.«


      »Malarska?«


      Ein missbilligendes Geräusch drang aus Kits Kehle. »Das ist tiefer im Süden, als ich es mir wünschen würde. Ich glaube, an der Grenze zur Keshet gibt es ein paar Fischerdörfer, die besser geeignet wären.«


      »Die Grenze zur Keshet«, sagte Marcus. »Ich wusste nicht, dass sie dort Grenzen haben.«


      »Ich habe festgestellt, dass der Begriff in einem nicht ganz so eindeutigen Sinn benutzt wird wie in Nordstade«, erwiderte Kit lachend. »Wenn Ihr Lust habt, mit nach unten zu kommen, wäre es vielleicht nicht schlecht, einen Verbündeten unter den Zuschauern zu haben. Lacht an den richtigen Stellen. Die Zwischenrufer bedroht Ihr stumm.«


      »Ich bin in einem echten Bett. Vielleicht bewege ich mich niemals wieder.« Nachdem er einen Augenblick geschwiegen hatte, nahm Marcus seinen Arm weg und blinzelte nach oben. »Keine Wahl, oder was?«


      »Keine Wahl«, stimmte Kit zu.


      Nach dem beengten Gefühl, das die übrige Stadt hervorrief, war der Schankraum eine angenehme Überraschung. An den breiten Holztischen standen genug Bänke für zwei Dutzend Leute, und an einer Feuergrube – die im Augenblick bis auf ein paar geschwärzte Holzreste leer war – fanden sieben weitere Platz. Kit saß an der leeren Feuerstelle, lächelnd und locker, als wäre er schon tausendmal hier gewesen. Marcus nahm näher an der Tür Platz und beobachtete voller Bewunderung, wie Kit zu sprechen anhob. Im Hauptraum waren sechzehn Leute, sowohl Männer als auch Frauen, zum Großteil Erstgeborene und Tralgu; in einer Ecke drängten sich zwei Timzinae aneinander. Ihr Zorn über die Störung war nach weniger als einem Dutzend Herzschläge vergessen, dann drehten sie sich einer nach dem anderen um, stützten sich mit den Ellbogen auf den Tisch und waren von Kit geradezu gebannt. Die Geschichte kannte Marcus bereits, darüber, wie Haris Keulenhand die Stämme der Haavirisch gezähmt hatte und der erste König von Hallskar geworden war. Kits Nacherzählung war lustiger als die meisten anderen, und Marcus stellte fest, dass er die Geschichte um ihrer selbst willen genoss und sich dem Lachen eher anschloss, als es anzuführen. Es gab keine Zwischenrufer, und der Wirt stellte mit einem Zwinkern einen Teller mit Hühnerschenkeln und einen Krug Bier vor ihm ab.


      Marcus fragte sich jedoch, wie viel von Kits Begabung aus dem Makel im Blut des Mannes entsprang. Als der Schauspieler die Hände hob, um zu beschreiben, wie Haris Keulenhand mit einem Krug voll vom Blute Astin Luks in seiner gesunden Hand und einer Axt, die an sein schlimmes Handgelenk gebunden war, den Berg bei Zanisstun hinaufgestiegen war, glaubte Marcus halb, dass es so geschehen war. Er wusste, dass er das Gefühl abschütteln würde, sobald die Geschichte erzählt war, aber in diesem Augenblick war es schwer, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass es nur eine Geschichte war, und das klang zu sehr nach der Macht, die den Spinnen innewohnte. Selbst nachdem die Vorführung zu Ende gegangen war, saß er so in Gedanken versunken da, dass ihm, als die Tür zur Straße aufging und vier Männer in leichter Rüstung hereinkamen, nicht auffiel, dass er einen von ihnen kannte.


      »Sieh an, Marcus Wester. Wie er leibt und lebt.«


      Auf dem Gesicht des Jasuru waren Linien wie auf einer Karte eingezeichnet, die zu detailliert war, um sie lesen zu können; die Bronzeschuppen verschwanden in den Falten der Haut darunter. Ein weißer Haarschopf haftete an der Rückseite seines Kopfes wie Frost, der vor der Sonne verborgen war, und eine schwarze Zunge räkelte sich hinter tückisch spitzen Zähnen. Narben aus einem Leben der Gewalt verunzierten die dicken Arme und den Hals des Mannes.


      Marcus grinste. »Merrisen Koke«, sagte er, erhob sich und umarmte den alten Söldnerhauptmann. »Bei Gott, du siehst vielleicht alt aus.«


      »Das ist der Lohn dafür, wenn man der Beste ist«, erwiderte Koke. »Was ich auch für Verträge annehme, ich sterbe einfach nicht. Das sind meine Jungs. Terrin, Saut. Und das da ist Davian. Du bist ihm schon einmal bei Orsen begegnet.«


      »Ich erinnere mich«, sagte Marcus und nahm die Hand des Stellvertreters. »Schön, Euch wiederzusehen.«


      »Es ist mir eine Ehre, Hauptmann«, erwiderte der junge Mann.


      Kit kam mit neugierigem Blick durch den Schankraum herüber. Marcus deutete mit geöffneter Hand auf ihn. »Das ist Kitap rol Keshmet. Wir reisen zusammen.«


      »Ein Auftrag?«, fragte Koke.


      »Kleine Sache, großes Risiko«, erwiderte Marcus.


      »Bezahlung?«


      »Miserabel.«


      »Und das«, sagte Koke und schlug Marcus auf die Schulter, »ist der Mann, den ich kenne. Du isst gerade. Macht es dir etwas aus, wenn wir uns dir anschließen?«


      »Solange ich nicht für euch bezahlen muss.«


      Zusammen brauchten sie den Großteil eines Tisches. Die anfängliche Überraschung des Wirts, dass seine zwei Schauspieler sich zu den Kämpfern gesellten, verflog rasch, als Koke und seine Männer für Wolfsbarsch in schwarzer Soße und gutes Bier bezahlten. Eine Stunde lang erzählte Koke alles, was sich ereignet hatte, seit er und Marcus sich zum letzten Mal gesehen hatten. Marcus bot im Gegenzug eigene Geschichten an, viele davon abgeändert, um Einzelheiten weglassen zu können. Alle Mahlzeiten waren verspeist und das Geschirr abgeräumt, als Koke sich nach vorn beugte, die geschuppten Finger ineinander verschränkt.


      »Also, Marcus, alter Freund«, sagte er, und der sanfte Unterton bedeutete, dass nun die geschäftlichen Verhandlungen begonnen hatten.


      Marcus spürte, wie ihm ein Schauer den Rücken hinablief. »Es war wohl zu viel verlangt, darauf zu hoffen, dass dies nur ein Freundschaftsbesuch war.«


      »Ich habe in der Stadt eine ordentliche Anzahl an Leuten, die ich bezahle, damit sie für mich die Augen offenhalten, und einer von ihnen hat mir verraten, dass Marcus Wester an Land gegangen ist.«


      »Du hast nach mir Ausschau gehalten?«


      »Habe ich. Sieht so aus, als würde jemand nach dir suchen. Es gibt ein bisschen Geld für Hinweise darauf, wo du steckst und was du getan hast.«


      Kits Blick wurde scharf, seine Aufmerksamkeit war schlagartig geweckt. Die beiden Timzinae brachen in schallendes Gelächter aus, dem sich sonst keiner anschloss.


      »Bewunderer oder Feinde?«, fragte Marcus.


      »Das musst du mir sagen«, erwiderte Koke. »Es ist Yardem Hane.«


      »Wirklich? Stell sich das einer vor«, sagte Marcus. Er ließ gelangweilt die Fingerknöchel knacken. »Und was macht der alte Yardem dieser Tage, dass er sich für mich interessiert?«


      Koke kniff die Augen zusammen, und sein Blick huschte über Marcus, als wäre dieser ein Rätsel, das er nicht recht zu lösen wusste. »Keine Ahnung, was er von dir will. Wir hatten alle angenommen, dass er immer noch hinter dir herhechelt und versucht, wieder ins Reine zu bringen, dass du ihm das Leben gerettet hast. Nun geht das Gerücht, dass er bei einer Bank in Suddapal angefangen hat«, erklärte Koke.


      »Porte Oliva«, erwiderte Marcus. »Die Bank ist in Porte Oliva.«


      »Diese nicht. Karol Dannien hat eine Kampfschule in Suddapal aufgebaut. Yardem hat ihn dort aufgesucht und ihm gutes Geld für alles geboten, was man über dich in Erfahrung bringt. Hat gesagt, es wäre ein offenes Angebot, und Karol hat die Nachricht verbreitet. Man soll Hinweise an Komme Medeans Zweigstelle in Suddapal schicken.«


      Marcus nahm einen Schluck von seinem Bier, um den jähen Stich zu verbergen, mit dem ihn das Entsetzen packte. In seiner Vorstellung war Yardem bei Cithrin in Porte Oliva geblieben, aber das war nichts anderes als eine hoffnungsvolle Illusion. Das Letzte, was er von Cithrin gehört hatte, war, dass sie in Antea in einen Bürgerkrieg geraten war. Wenn sie von dort entkommen war, wäre sie gewiss zu ihrer Zweigstelle in Birancour zurückgekehrt. Dass Yardem immer noch bei der Bank war, allerdings in Elassae, ließ tausend Fragen aufkommen, und Marcus’ Nackenhaare stellten sich aus Furcht vor den Antworten auf. Wenn Cithrin in Camnipol gestorben war, weil er nicht dort gewesen war, um sie zu beschützen …


      Er stellte das Bier ab und rülpste. »Also«, sagte er mit einem Lächeln. »Dannien hat sich als Lehrmeister neu erfunden, was? Bei Gott, wir werden alt, nicht wahr?«


      »Ich glaube nicht, dass das von Dauer ist. Etliche von uns haben sich andere Aufgaben gesucht, als Antea irre geworden ist. Bis dieser Krieg vorüber ist und wir erkennen können, wie sich die Welt dann gestaltet, kann man nur schwer absehen, welche Verträge sicher sind.«


      Bis dieser Krieg vorüber ist. Die ganze Zeit, während er fort gewesen war, hatte der Bürgerkrieg in Antea weitergeschwelt. Jede Nacht, die er damit zugebracht hatte, sich durch Ranken und Bäume zu wühlen, war eine weitere Nacht gewesen, in der man Cithrin hätte fangen oder töten können. Jeden dieser Tage hatte sie auf gefährlichem Terrain verbracht.


      »Camnipol brennt also noch?«, fragte er und zwang sich zu einem beiläufigen Tonfall. An der Art, wie Koke reagierte, erkannte er, dass es ihm nicht gelungen war.


      »Gottverdammt, Mann. Wo bist du bloß gewesen? Ich hatte gedacht, dass jemand Geld ausgibt, um Marcus Wester aufzuspüren, wäre nur ein Witz, aber du hast der ganzen verdammten Welt den Rücken gekehrt, was? Um Camnipol steht es bestens. Palliako ist in Sarakal einmarschiert.«


      Die meisten Leute hätten die Veränderung auf Kits Gesicht nicht bemerkt, aber für Marcus war sie überdeutlich. Keine Überraschung. Vielleicht Verzweiflung.


      »Wie läuft das für ihn?«


      »Besser, als es eigentlich laufen sollte«, sagte Koke. »Und du legst es gerade darauf an, das Thema zu wechseln.«


      »Wirklich?«


      Der alte Jasuru seufzte und beugte sich vor. Als Marcus ihn zum ersten Mal getroffen hatte, waren seine Schuppen leuchtend poliert gewesen, sein Haar dunkel und zu einem geölten Zopf zusammengebunden. Inzwischen wirkte er ausgemergelt. Er war noch der gleiche Mann, aber die Jahre und Schlachten und die Unfähigkeit, sich aus den Mustern und Anforderungen eines Lebens zu lösen, das man damit verbrachte, für Geld in den Kampf zu ziehen, hatten ihn mürbe gemacht.


      »Ich kann dreihundert birancourische Silbermünzen verdienen, wenn ich einen Brief über dich schreibe, alter Freund«, sagte Koke. »Und mein Trupp kann eigentlich brauchen, was immer für uns abfällt. Aber ich muss es nicht tun, wenn ich es nicht tun muss.«


      Die anderen Kämpfer blickten zu Boden, taten so, als wären sie nicht da. Kit wandte sich zur Tür, als würde er erwarten, dass jeden Augenblick jemand hereinstürmte. Es kam niemand.


      »Du fragst mich, ob ich das überbieten will, damit du den Mund hältst?«, fragte Marcus.


      »Wenn es dir das wert es«, erwiderte Koke. »Weil wir schon zusammengearbeitet haben, verlange ich nicht mehr, als dass du gleichziehst. Ich bin nicht gierig.«


      Marcus tat so, als würde er gähnen, und streckte die Arme aus. Sein Körper fühlte sich angespannt an wie eine Bogensehne, und seine Gedanken waren kalt und scharf. »Ich weiß den Vorschlag zu schätzen, aber wenn ich du wäre, würde ich das Geld nehmen, das Yardem lockermacht. Wenn ich es mir recht überlege, schick ihm doch eine Botschaft von mir, wenn du ihn benachrichtigst. Lass ihn wissen, dass ich zu ihm komme, sobald ich frei bin.«


      Koke lachte, leise und freudlos. »Diese Worte kann man auf mehr als eine Art verstehen«, bemerkte er.


      »Erschrick dich nicht vor Schatten«, sagte Marcus. »Ich nehme an, unser gemeinsamer Freund hat einen Vertrag, den er mir zuspielen will, oder etwas in der Art. Dahinter steckt kein finsteres Geheimnis.«


      »Für dreihundert Silbermünzen?«


      »Vielleicht braucht er dringend meine Hilfe«, erklärte Marcus. »Ich bin verdammt gut bei meiner Arbeit.«


      »Und das wäre in diesem Fall?«


      »Das Gleiche wie immer. Was eben getan werden muss«, erwiderte Marcus und stand auf. »Es war schön, dich wiederzusehen, Koke.«


      »Du gehst schon zu Bett?«, fragte Koke. »Die Nacht fängt doch erst an.«


      »Nein, nicht für mich. Kit, Ihr seid auf Euch gestellt. Aber dieser Bastard ist schlau, und wenn er versucht, Euch betrunken zu machen, will er etwas von Euch.«


      »Meine knabenhafte Zuneigung vielleicht«, sagte Kit gerade im perfekten Augenblick, um Koke und seine Männer in Gelächter ausbrechen zu lassen.


      Koke erhob sich und umarmte Marcus noch einmal. »Pass auf dich auf, alter Freund. Es sind seltsame Zeiten.«


      »Das waren sie schon immer«, erwiderte Marcus und zog sich dann auf sein Zimmer zurück.


      Das Bett, das vor wenigen Stunden noch so gemütlich gewesen war, schien nun klumpig und unbehaglich. Die Ruhe, nach der sich sein Körper gesehnt hatte, ließ sich nicht mehr hervorlocken. Marcus lag in der Dunkelheit, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und lauschte dem Murmeln ferner Stimmen wie dem Rauschen eines Baches. Yardems Name hatte eine Wunde aufgerissen, die er schon vergessen hatte, und nun fühlte er sich entblößt und verletzt und noch nicht einmal halb verheilt. Er wollte wissen, weshalb Yardem in Suddapal war und was er bezweckte, wenn er für Hinweise auf Marcus bezahlte. Und er musste wissen, ob es Cithrin gut ging und was ihr in Camnipol widerfahren war, ob sie überlebt hatte, und wenn ja, zu welchem Preis. Das Grauen war wie ein Gewicht auf seinem Brustbein. Seine Gedanken jagten zu all den geplünderten Städten, durch die er gekommen war, zu all den unschuldigen Kriegsopfern, die er gesehen hatte, und in seiner Vorstellung setzte er Cithrin an ihre Stelle.


      Die Albträume würden heute Nacht wiederkommen. Die alten von Alys und Merian. Frauen, die er nicht hatte beschützen können. Wenn Cithrin tot oder verletzt war, würde jemand dafür sterben. Als Erstes Yardem und dann derjenige, der es getan hatte. Marcus wusste aus Erfahrung, dass diese Taten keinerlei Erlösung bringen würden und dass er es trotzdem tun würde.


      Er war noch nicht eingeschlafen, als sich die Tür öffnete und Kit eintrat. Irgendwann im Verlauf des Abends hatte jemand etwas über ihn verschüttet, und er roch nach Bier. Der Schauspieler setzte sich auf den Rand des Bettes und begann seine Stiefel aufzuschnüren.


      »Asterilreich und Antea letztes Jahr«, sagte Marcus. »Jetzt Sarakal.«


      »Offensichtlich«, erwiderte Kit. Der erste Stiefel plumpste auf den Boden.


      »Eure Spinnengöttin, die die Welt verschlingt. Dies ist der Beginn, oder?«


      Der andere Stiefel fiel herab, und Kit drehte sich, um sich mit dem Rücken an die Wand zu lehnen. Das Licht, das unter der Tür hindurchdrang, flackerte.


      »Ich denke, es hat vor langer Zeit begonnen. Vielleicht vor sehr langer Zeit. Aber ja, das ist es, wovor ich mich gefürchtet habe. Das und Schlimmeres«, sagte Kit. Und dann: »Ich habe gehört, dass in fünf Tagen ein Schiff nach Suddapal abfährt.«


      »Suddapal ist weiter vom Tempel entfernt als Malarska.«


      »Ist es. Aber wenn Eure ungeklärte Angelegenheit mit Yardem Hane …«


      »Danach«, sagte Marcus. »Die Aufgabe besteht darin, eine Göttin zu töten und die Welt zu retten. Machen wir es nicht noch schwieriger.«

    

  


  
    
      


      Geder


      »Ihr seid zu freundlich, Lordregent«, sagte Ternigan. »Euer Besuch ist eine Ehre, mit der ich nicht gerechnet hätte.«


      Geder lächelte und verlagerte sein Gewicht, streckte die Beine unter dem Feldtisch aus. Das Zelt war aus dickem Leder, das über eiserne Rahmen gespannt war, beinahe so fest wie ein echtes Gebäude, aber beweglich, wenn sich genug Diener dafür ins Zeug legten. Lord Ternigans Bett stand an einer Wand, es hatte eine echte Matratze und Decken aus Wolle. Inmitten des Raums befand sich ein gerade ungenutztes Kohlebecken, aber Zunder und Zweige lagen bereit, falls der Lordmarschall sich später aufwärmen wollte. Eine Karaffe aus geschliffenem Kristall war mit Wein gefüllt, und Geder konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob sie immer hier stand oder ob man all das eigens zusammengestellt hatte, um ihn zu beeindrucken.


      »Ich dachte, es wäre wichtig, die Männer im Feld zu besuchen«, sagte er. »Ihre Stimmung aufzuhellen. Sie wissen zu lassen, dass die Stärke des Reiches mit ihnen ist.«


      »Ja«, sagte Ternigan. »Sie waren sehr aufgeregt, als sie davon erfahren haben. Ich hoffe, die Reise war nicht unangenehm?«


      »Sehr viel angenehmer als beim ersten Mal, als wir zusammen im Feld waren«, erwiderte Geder, und Lord Ternigan lachte. Geders erster Feldzug – eigentlich sein einziger – hatte unter dem Befehl von Alan Klin stattgefunden. Klin wiederum hatte unter dem Befehl von Lordmarschall Ternigan gestanden. Damals war Geder mit einem einzigen Knappen und einem erschöpften Pferd von Camnipol nach Vanai geritten. Nun fuhr er in einem Haus auf Rädern, das beinahe breiter als die Straße war, schlief, wenn ihm danach war, aß, wann immer er wollte. Er hob die Augenbrauen und warf einen Blick auf die Karaffe. Ternigan stand von seinem Stuhl auf und schenkte ihm ein Glas ein. Draußen wartete die Armee von Antea in ihren weniger eleganten Zelten. Der Rauch ihrer Kochfeuer verschmutzte die Luft, erinnerte Geder an eine andere Nacht, eine andere Stadt, ein anderes Feuer.


      Der Wein war in Ordnung, aber ziemlich säurehaltig. Zu viel davon würde, wie Geder annahm, ihm den Magen verderben, aber ein Gläschen würde nicht schaden.


      »Wie ist die Lage?«, fragte er, und Ternigan setzte sich wieder, wobei er die Hände ausbreitete wie ein Kaufmann in seinem Laden.


      »Wir wussten, dass es zu einer Belagerung kommen würde«, erklärte Ternigan. »Sie nennen Nus aus gutem Grund die eiserne Stadt. Aber wir haben alle Zugänge von der Landseite abgeschnitten, und Skestinin hat gute Arbeit geleistet, um Entsatz von der Seeseite her zu verhindern. Keine Nahrung gelangt nach drinnen, und sie haben nur das Wasser, das sie aus den Brunnen innerhalb der Mauern holen können, wovon vieles Brackwasser ist.«


      »Weshalb haben sie sich dann noch nicht ergeben?«, fragte Geder. »Wenn sie kein frisches Wasser haben, müssen sie doch wissen, dass sie verlieren.«


      »Sie haben kein frisches Wasser, aber sie sterben auch nicht vor Durst, und wir« – Ternigan hielt inne, um zu seufzen – »haben nicht sonderlich viel zu essen. Die Bauern haben bei ihrem Rückzug die Ernte verbrannt und die Brunnen zum Einsturz gebracht. Sie sind aufs Land geflohen. Wenn wir Gruppen auf Nahrungssuche oder zum Plündern ausschicken, werden sie von den Einheimischen angegriffen. Von niemandem kann man Nahrung kaufen, und wenn doch, müsste man annehmen, dass sie vergiftet wäre. Es wird Zeit und Kraft brauchen. Die ehrwürdigen Familien setzen darauf, dass wir beides nicht haben. Wir werden Nus einnehmen, mein Lord. Habt daran keinen Zweifel, die Stadt wird fallen. Und wenn es so weit ist, werden wir bei den Friedensverhandlungen völlig freie Hand haben.«


      »Ich will Nus nicht«, erklärte Geder. »Ich will Sarakal. Nus und Inentai und jede Garnison und jedes Gehöft dazwischen. Es bringt mir nichts, wenn ich herkomme und einen halben Sieg davontrage.«


      Ternigan verzog das Gesicht und drückte sich die Finger ans Kinn. Als er wieder etwas sagte, war seine Stimme gemessen und bedächtig. »Es gibt Einschränkungen, mein Lord, die außerhalb unserer Kontrolle liegen. Sosehr ich die Stadt auch kleinkriegen will, der Feind hat eine starke Stellung. Selbst bei den edelsten Zielen muss man manchmal einen Kompromiss machen.«


      »Wie lange?«, fragte Geder.


      »Wie lange für was genau?«


      »Wie lange, bis Nus fällt?«


      »Bis zum Winter wird es uns gehören«, sagte Ternigan, ohne zu zögern.


      Geder ließ zu, dass die Stille sich ausdehnte. Im Laufe einer Minute zeigte sich auf Ternigans Gesicht erst Unbehagen, dann Verlegenheit, dann Zorn und schließlich eine trotzige Verwirrung. Geder lächelte, ohne es zu wollen.


      »Ihr werdet mit mir und Hochwürden Basrahip morgen Vormittag die Befestigungen der Stadt besichtigen«, sagte er.


      »Wenn Ihr wollt, Lordregent.«


      »Es war schön, Euch wiederzutreffen, mein Lord«, fuhr Geder fort, während er sich erhob. »Ich glaube, es ist gut, dass ich gekommen bin.«


      Die Mauern von Nus erhoben sich grau und nahtlos auf drei Seiten der Stadt. Die eisernen Tore, die der Stadt ihren Namen gaben, ragten hoch auf wie zehn Männer übereinander, und breite Metallbänder verstärkten den Stein, sodass die ganze Stadt den Eindruck machte, ein einziger großer Mechanismus zu sein, den ein riesiger, nicht-menschlicher Verstand ersonnen hatte. Was womöglich ja auch stimmen mochte. Die Drachenstraße kam hier ans Meer, und so war es schon vor dem Fall der Drachen gewesen. An diesem Ort hatte es vermutlich bereits vor dem Beginn der Geschichtsschreibung eine Stadt gegeben.


      Allerdings nicht, wie Basrahip betonte, vor der Göttin.


      Sie ritten zu zwanzigst los. Geder trug in der morgendlichen Kühle seinen schwarzen Lederumhang, zog ihn jedoch beinahe sofort aus, als die Sonne sie wärmte. Ternigan trug eine glänzende Stahlrüstung, als wollte er prahlen, und Basrahip und seine beiden priesterlichen Begleiter waren in die braunen Roben gekleidet, die sie immer trugen. Und dann noch Geders Leibgarde. Wenn im Unterholz Attentäter lauerten, machten sie der Gruppe jedenfalls keine Schwierigkeiten. Überall rings um die Stadt erklärte Ternigan, welche Probleme ein Angriff mit sich brachte. Die langen Auskragungen der Stadtmauer reichten über das Wasser hinaus und sorgten dafür, dass alles, was sich über das Meer annäherte, unter den Bolzen der Verteidiger zu leiden hatte, lange bevor man das Ufer erreichte. Hier waren Pechnasen oben auf den Mauern angebracht, um Steine oder brennendes Öl herabregnen zu lassen. Da verhinderte das Gelände selbst, dass man Belagerungsleitern einsetzte. Dort konnte eine Gruppe Pioniere vielleicht einen Tunnel unter die Befestigungen graben und sie zum Einsturz bringen, und Ternigan hatte mit diesem Projekt auch bereits begonnen, aber es würde dauern. Mindestens Wochen, eher schon Monate. Die Mauer am Meer konnte man nicht in Augenschein nehmen, aber Ternigan hatte Zeichnungen und Karten mitgebracht.


      Im Verlauf der Stunden wurde Ternigans Tonfall erst verteidigend und später beschwichtigend, während Geder langsam die Ausmaße des Problems zu verstehen begann. Geder hatte sich daran beteiligt, die Freistadt Vanai einzunehmen, und sogar kurz darüber geherrscht, und er stellte nun fest, dass diese Erfahrung seinen Erwartungen schlecht gedient hatte. Wenn er sich vorgestellt hatte, wie man eine Stadt einnahm, hatte er an Vanai gedacht. Nus war nicht Vanai. Es war eine der großen Städte der Menschheit.


      Als sie gegen Mittag ins Hauptlager der Armee zurückkehrten, waren die versammelten Streitkräfte von Antea, die noch vor Stunden weit wie ein Ozean gewirkt hatten, vor seinem Auge geschrumpft. Es waren dieselben Männer, dieselben Pferde, dieselben Belagerungsmaschinen. Aber sie waren einfach nicht überzeugend.


      »Ihr versteht meine Lage«, sagte Ternigan, als sie abstiegen. Ein wachsendes Gefühl der Betretenheit machte sich in Geders Eingeweiden breit, ebenso unangenehm wie die ersten Anzeichen einer Krankheit. Er nickte Ternigan zu, während er dem Stallburschen seine Zügel gab, sagte aber nichts.


      Wenn Ternigans Zelt einem Haus ähnelte, war das von Geder wie ein beweglicher Palast. Es waren zwar die gleichen Wände aus gespanntem Leder, aber sie waren in ein halbes Dutzend verschiedene Kammern unterteilt, wozu auch eine abgeschiedene Latrine nur für ihn und eine kupferne Badewanne gehörten, die sie offensichtlich den ganzen Weg aus Camnipol hergeschleppt hatten, für den Fall, dass er sich staubig fühlen mochte. Rosmarin und Flieder waren auf dem Boden verstreut, sodass jeder Schritt einen Duftschwall aufsteigen ließ. Ein Teller mit getrockneten Äpfeln und Fladenbrot erwartete ihn, und er knabberte lustlos an den Früchten herum. Ternigan hatte recht, verdammt sei er. Nus musste man aushungern oder sich unter seinen Mauern durchgraben. Es würde Monate dauern. Es würde länger dauern, als er sich leisten konnte. Dies war sein Krieg, und er hatte es schon jetzt geschafft, ihn zu verlieren. Seine Ohren brannten bereits, wenn er an das Geflüster bei Hofe dachte, an die Witze, die man sich erzählte, wo er sie nicht hören konnte. Er konnte bereits die tapfere Loyalität auf Asters Gesicht sehen, wenn der Junge versuchte, seine Laune zu heben. Er konnte das Mitleid in Cithrin bel Sarcours Augen erkennen, sollte er jemals das Glück haben, ihr wieder zu begegnen.


      Bis Basrahip sich zu ihm gesellte, hatte er sich in eine trostlose und selbstbemitleidende Verzweiflung hineingesteigert. Der Priester stand auf der anderen Seite des Schreibtisches, auf seinem Gesicht eine einzige Frage.


      »Was?«, blaffte Geder.


      »Ihr wirkt besorgt, Prinz Geder«, sagte Basrahip.


      »Natürlich bin ich besorgt. Ihr habt es alles genauso gut gesehen wie ich. Diese Mauern?«


      »Ich habe Mauern gesehen«, sagte Basrahip.


      »Wir können sie nicht schlagen.«


      Ein tiefes Schnauben drang aus Basrahips Kehle, und seine Augen waren zusammengekniffen, als würde er angestrengt nachdenken. Er wandte sich ab, trat an die lederne Wand. Als er darauf schlug, klang es wie eine riesige Trommel.


      »Was macht Ihr da?«, wollte Geder wissen.


      »Ich versuche darauf zu kommen, weshalb Ihr eine Mauer schlagen wollt.«


      Der Zorn, der in Geder aufstieg, fühlte sich wie ein Damm an, der kurz vor dem Brechen stand. »Lacht Ihr mich aus?«


      »Eine Mauer ist ein Ding, Prinz Geder. Ein Tor ist ein Ding. Ein Brunnen, ein Kornspeicher, ein Schiff. Dinge. Dinge schlägt man nicht. Man schlägt Leute, ja? Also sehen wir all diese schönen, starken Dinge und glauben, diejenigen dahinter müssten daher schöne, starke Leute sein. Aber es sind Timzinae und die Marionetten von Timzinae. Es sind die Sklaven toter Meister. An diesem Ort gibt es nichts, was uns aufhalten kann.«


      »Es könnten Spielzeugsoldaten aus Stöcken und Harz sein, doch wir könnten sie trotzdem nicht erreichen«, sagte Geder, aber er spürte, wie die Finsternis und der Zorn in ihm ihren Griff lockerten.


      Basrahip setzte sich an den Schreibtisch. In seinen Fingern wirkte der Apfel winzig. Als er hineinbiss, strahlte das weiße Fleisch eine seltsame Obszönität aus. »Habt Vertrauen in die Göttin«, erwiderte er. »Ihr habt Euer Versprechen ihr gegenüber gehalten. Sie wird weiterhin an Euch glauben. Diese Mauern werden sich vor Euch beugen, wenn Ihr es so wünscht.«


      »Wie?«


      Basrahip lächelte. »Sprecht mit dem Feind. Das müsst Ihr tun.«


      »Ihr meint, eine Verhandlung ansetzen?«


      »Genau das«, sagte Basrahip. »Lasst uns die Stimme unseres Feindes hören.«


      Es dauerte mehr als drei Tage, aber am vierten ging ein kleineres Tor auf, und eine überschaubare Gruppe, die Unterhändlerflaggen trug, kam heraus. Der Mann, der sie anführte, war alt, seine breiten Schuppen waren grau und aufgesprungen, aber er hielt sich mit einer Überheblichkeit und einem Stolz, die so tief saßen, dass sie von ihm ausstrahlten. Mesach Zau, der Patriarch seiner Familie und Kriegsherr von Nus, saß Geder am Tisch gegenüber und verschränkte die Arme. Die Membranen der Innenlider über seinen Augen glitten langsam auf und zu; er blinzelte, ohne sein Starren zu unterbrechen.


      »Ihr wolltet sprechen«, sagte Zau.


      »Öffnet die Stadttore«, erwiderte Geder.


      »Küsst meinen Hintern.«


      Geder warf einen Blick zu Ternigan und Basrahip. Die beiden saßen wie Statuen auf ihren Feldstühlen, Ternigan ein Abbild mürrischer Ernsthaftigkeit, Basrahip heiter und lächelnd. Geder räusperte sich, Basrahips Lächeln wurde noch breiter.


      »Ihr könnt nicht gewinnen«, sagte der Priester. »Alles, was Euch wichtig ist, ist bereits verloren.«


      »Er kann ebenfalls meinen Hintern küssen«, sagte Zau.


      »Ihr solltet ihm zuhören«, erwiderte Geder.


      »Ihr habt keine Hoffnung, außer Ihr ergebt Euch. Die Armeen von Antea sind mächtiger, als man ermessen kann. Ihre Gnade ist Eure einzige Hoffnung.«


      »Und dafür bin ich hergekommen?«, fragte der alte Timzinae, dann drehte er den Kopf zur Seite und spuckte ins Gras. »Wir haben Nahrung und Wasser, um bis zum nächsten Sommer zu grinsen und Däumchen zu drehen. Eure Jungs werden in einem Monat verhungern. Wir wissen alles über Eure Pioniere und ihre Tunnel, und auch das wird Euch keinen verdammten Schritt vorwärtsbringen.«


      »Hört auf meine Stimme«, sagte Basrahip, und es wirkte, als würde in seinen Worten eine wilde Musik mitschwingen. Geder bekam davon ein beinahe erhabenes Gefühl. »Prinz Geder kann man nicht besiegen. Man kann ihn nicht aufhalten. Es liegt nicht in Eurer Macht, ihn zu besiegen. Wenn Ihr gegen ihn kämpft, werden Eure Kinder vor Euren Augen sterben. Und auch deren Kinder. Es ist unvermeidlich.«


      »Was für eine Scheiße«, sagte Zau und stand auf.


      Geder hob die Hand, und zehn Männer kamen näher, ihre Schwerter gezogen.


      Zau wandte sich um, sein Mund zornig aufgerissen. »Wir sind Unterhändler! Wenn Ihr mich jetzt tötet, werdet Ihr niemals eine zweite Gelegenheit erhalten, Junge.«


      »Nennt mich nicht Junge«, erwiderte Geder. »Ich versuche, Euch das Leben zu retten.«


      »Ihr könnt nicht gewinnen«, wiederholte Basrahip, während der alte Zau sich wieder setzte, die Hände zu Fäusten geballt. »Die Toten werden sich erheben und neben den Soldaten gehen. Jeder, den ihr erschlagt, wird sich wieder erheben, stärker und völlig furchtlos. Ihr könnt gegen die Macht, die Euch gegenübersteht, nicht gewinnen. Alles, was Ihr liebt, ist bereits verloren.«


      Die Stunden der Verhandlung verstrichen langsam, aber je länger es dauerte, umso mehr spürte Geder, wie seine Angst sich lockerte. Nichts hatte sich verändert. Die Mauern von Nus waren noch genauso hoch, die Verteidigungsanlagen genauso gefährlich, aber was zuvor nach einem Scheitern ausgesehen hatte, legte sich langsam den Mantel des Möglichen an und dann des Glaubwürdigen, und vor Sonnenuntergang war es sicher. Der alte Zau saß genauso stolz auf seinem Stuhl, seinen Kopf hielt er genauso hoch, aber aus seinen Augen liefen Tränen; die Schuppen auf seinen Wangen waren schwarz und glänzten wie ein Brunnen.


      »Ich werde es nicht tun«, sagte Zau, und ihm brach dabei die Stimme. »Ich werde sterben, bevor ich das tue.«


      »Ein anderer wird kommen«, erwiderte Basrahip. Seine Stimme war trocken und heiser von den Stunden, die er mit Reden verbracht hatte. »Wenn Ihr es nicht tut, wird es der Nächste tun, und dann wird seine Familie diejenige sein, die Prinz Geders Gnade empfängt, und Eure Enkel werden auf Euren Straßen verbluten.«


      »Ich werde es nicht tun. Werde es nicht tun. Es ist besser zu sterben, als Bastarden wie Euch nachzugeben.« Zau brach ab und schluchzte. Geder klatschte nicht vor Freude in die Hände – das wäre unhöflich gewesen –, aber er verspürte den Drang dazu.


      »Geht«, sagte Geder. »Wir können unsere Verhandlungen morgen fortsetzen.«


      Zau erhob sich und wandte sich wortlos um. Er stolperte, als er das Lager verließ. Die rot untergehende Sonne ließ die Mauern von Nus erstrahlen wie Eisen in einer Schmiede. Geder sah dem alten Mann auf seinem Rückweg zur Stadt nach, sah, wie er darin verschwand.


      »Verdammt soll ich sein«, sagte Ternigan, seine Stimme sanft vor Verwunderung. »Er wird es machen, oder? Wir werden diese verfluchte Stadt doch noch einnehmen.«


      »Es wird vielleicht dauern«, erwiderte Basrahip. »Vielleicht insgesamt zwei Wochen. Aber ja, Prinz Ternigan. Die Tore werden sich für Euch öffnen. Die Stadt wird fallen. Euer Sieg ist sicher.«


      Ternigan schüttelte den Kopf, drückte sich eine Hand an die Schläfe. »Ich verstehe nicht alles, was ich heute hier gesehen habe, mein Lord«, sagte er. »Aber …«


      »Ihr müsst es nicht verstehen«, erklärte Geder. »Glaubt einfach daran.«


      Sie gingen langsam zurück zum Lager. Auf dem weiten Bogen des Himmels erschien eine Handvoll Sterne. Dann noch mehr. Dann unzählbare Millionen.


      »Wir werden Vereinbarungen für ein Protektorat treffen müssen«, sagte Ternigan. »Vielleicht ist es ein Trick. Ich dachte, dafür hätte ich viel mehr Zeit. Habt Ihr jemanden im Sinn, der die Herrschaft übernehmen könnte?«


      Jorey Kalliam, antwortete Geder beinahe, aber er hielt sich zurück. Nun, da sich die Frage stellte, erkannte er, dass er sich damit schon hätte befassen sollen, ehe er Camnipol verlassen hatte. Jorey baute seinen Ruf bei Hof gerade wieder auf, und wenn ihm auch einige sichtbare Auszeichnungen wie das Protektorat einer eingenommenen Stadt dabei helfen würden, hätte es auch bedeutet, dass er nicht mehr in Camnipol war. Geder wünschte, er hätte daran gedacht, ihn zu fragen. Aber es würde noch andere Städte geben. Andere Gelegenheiten.


      An diesem Abend aßen sie alle frisches Huhn und ein süßes Püree aus Zuckerrüben und Reis. Ternigan ließ die Hauptleute unter seinem Befehl mit improvisierten Gedichten gegeneinander antreten, in denen Antea, der Gespaltene Thron, Geder und Prinz Aster gepriesen wurden. Der Abend war, als käme er aus den Geschichtsbüchern, die Geder über die großen Generationen des Reiches gelesen hatte, ein Stück der Vergangenheit, dem man neues Leben eingehaucht hatte. Es war, als hätte er alle Geschichten über das Leben im Feld genommen und sie wahr gemacht. Die Kameradschaft, die Freude, das aufgeblasene männliche Wetteifern. All jene Dinge, die er sich erhofft und niemals gefunden hatte, gehörten nun ihm. Den ganzen Abend lang gingen Basrahip und die anderen Priester durch die Lager, sprachen mit den Soldaten, lachten mit ihnen, munterten sie auf, und kurz vor Mitternacht stimmte auf einmal das ganze Lager ein Lied an – sie sangen tatsächlich ein Lob auf Geder.


      Als er zu Bett ging, war er von der Zuneigung und Treue seiner Männer genauso berauscht wie vom Wein, und er lag grinsend und zufrieden in der Dunkelheit. Er ließ seine Gedanken schweifen, entsann sich seiner düsteren Laune an dem Tag, an dem er die Verteidigungsanlagen der Stadt besichtigt hatte. Der Gedanke war nun beinahe angenehm, und er drehte ihn im Geiste hin und her wie eine gläserne Murmel, die man in die Sonne hielt, um zu sehen, wie sie glitzerte und blinkte. Er war so sicher gewesen, dass er erniedrigt würde zurückkehren müssen. Er stellte sich noch einmal vor, wie Aster zu ihm aufblickte, sogar in der Niederlage treu und ermutigend, und Geder verspürte eine Art Liebe. Aster war so ein gutes Kind. Geder merkte, wie viel Glück er hatte, dem Prinzen ein stark vergrößertes Reich übergeben zu können, wenn es schließlich an der Zeit für seine Krönung war. Eine Welt, auf der Frieden herrschte. Es würde wunderschön sein.


      Und dann, danach: Wenn Geder nur noch der Baron von Ebbinwinkel war, würde er zu seinem eigenen Leben zurückkehren können. Zu seinen Büchern, seinen Ländereien. Vielleicht zu einer Frau oder, da Cithrin bel Sarcour keine Adlige war, zumindest zu einer Geliebten. Wenn sie ihn denn nehmen würde. Oder er könnte auf Reisen gehen. Aster könnte ihn zum Sondergesandten von Birancour ernennen, und dann hätte er einen Grund, sie in Porte Oliva zu besuchen. Er schloss die Augen und beschwor abermals das Gefühl ihres Körpers an seinem herauf, das Geräusch ihres Atems. Er bemerkte nicht, dass er einschlief, bis ihn die um Verzeihung heischende Stimme eines Dieners weckte.


      Mesach Zau hatte nicht geschlafen. In seinen trüben Augen und hängenden Schultern zeigte sich Müdigkeit. Er hatte sich nicht mit den Formalitäten eines Unterhändlers aufgehalten, sondern war unmittelbar zum Lager gegangen, zum Wachposten. Es war, als würde der alte Mann sich nicht sonderlich darum kümmern, ob er vor Geder gebracht oder auf der Stelle getötet wurde. Als Geder eintraf, trottete Ternigan ebenfalls gerade von seinem Zelt herbei. Basrahip, heiter und freundlich, war bereits da.


      »Ich werde es tun«, sagte Zau, und seine Stimme brach bei den Worten. »Schwört, dass Ihr meine Familie verschont, und ich werde diese Tore für Euch öffnen.«


      Geder wandte sich an Ternigan und vollführte eine große Geste mit der Hand, um auf den weinenden Mann zu weisen, der geschlagen war, noch bevor die Plünderung begann.


      »Und so, Lordmarschall, macht man das«, sagte Geder. »Nun. Bringt mir Inentai.«

    

  


  
    
      


      Cithrin


      Das Leben inmitten einer Familie veränderte viele kleine Einzelheiten des Alltags. Privatraum war häufig eine Frage der Höflichkeit und Etikette, wie es niemals der Fall gewesen war, solange sie eigene Gemächer gehabt hatte. Bruchstücke des Lebens der anderen lagen überall in den Hallen verstreut wie frische Binsen, und hätten Magistra Isadau und Maha, die Tochter ihrer Kusine, über familiäre oder politische Angelegenheiten gesprochen, sogar über Geldfragen oder die Führung der Bank, hätte Cithrin, so sagte sie sich zumindest, niemals gelauscht. Aber stattdessen ging sie durch die weitläufige Halle aus poliertem Granit, der in der vormittäglichen Sonne glänzte, vernahm die Stimmen der älteren Timzinae und des Mädchens und hörte die Worte Liebe und Sex heraus. Ihr Ziel in der Küche wurde plötzlich weniger drängend. Aus Neugier spitzte sie die Ohren und ging leiser, und sie näherte sich den Schreibstuben ein wenig.


      »Das auch«, sagte die Magistra. »Aber nicht nur das.«


      »Aber wenn man ihn wirklich liebt, kommt dadurch nicht alles in Ordnung? Selbst wenn ein Kind dabei herauskommt?«


      Mahas Stimme war fest, aber nicht aggressiv. Dies war kein Streit, sondern ein Geständnis. Eine Feststellung von Tatsachen.


      Magistra Isadau lachte leise. »Ich habe viele, viele Menschen geliebt«, sagte sie, »und niemals habe ich mit dem Wort zweimal dasselbe gemeint. Liebe ist etwas Wunderbares, aber sie rechtfertigt nichts und macht aus einer schlechten Entscheidung keine kluge. Jeder liebt. Idioten lieben. Mörder lieben. Such dir irgendein Gräuel aus, und irgendwer wird es mit etwas rechtfertigen können, das er Liebe nennt. Alles kann sich die Liebe wie ein Mäntelchen umhängen.«


      Es herrschte Schweigen, dann erklang wieder die Stimme des Mädchens. »Das verstehe ich nicht. Was soll das bedeuten?«, fragte Maha. Cithrin spürte eine warm glühende Dankbarkeit dem Mädchen und ihrer Frage gegenüber. Sie verstand es auch nicht.


      »Liebe ist kein Wort, das genau eine Sache bedeutet«, erklärte die Magistra. Ihre Stimme war sanft. Beinahe neckend. Es war die Stimme einer Frau, die versuchte, ein Tier zu beruhigen oder es unter dem Tisch hervorzulocken. »Du liebst deinen Vater, doch nicht auf dieselbe Weise, wie du diesen hypothetischen Jungen liebst. Du liebst deine Brüder. Du liebst dieses Mädchen, mit dem du all deine Abende verbringst. Mian? Du liebst Mian. Oder nicht?«


      »Schon«, sagte Maha, als würde sie vor einem Magistrat ein Zugeständnis machen.


      »Manche lieben vielleicht auch ihr Land oder ihre Götter. Eine Vorstellung oder eine Sichtweise der Welt. Und weil es eben so viel Verschiedenes bedeuten kann, ist es auch möglich, etwas Liebe zu nennen, das nichts damit zu tun hat. Wenn der Erlass kommt, nach Sarakal in den Norden zu marschieren, steht zu erwarten, dass es heißen wird, es geschehe aus Liebe zu unseren Brüdern und Vettern im Norden. Aber in Wahrheit wird es aus Angst geschehen. Angst, dass der Krieg sonst auf andere Weise zu uns kommt. Ergibt das einen Sinn?«


      »Ja.«


      »Liebe ist etwas Edles«, sagte die Magistra. »Und daher kleiden wir Dinge damit, von denen wir glauben, dass sie vielleicht nicht ganz so edel sind, in der Hoffnung, dass niemand erkennen wird, was sie wirklich sind. Angst, Zorn, Scham.«


      »Ich schäme mich nicht«, sagte das Mädchen.


      »Du begehrst diesen hypothetischen Jungen. Mach das nicht. Wenn du willst, lüge dabei deine Mutter an, aber nicht mich. Er öffnet deinen Körper auf eine Weise, die du nicht kontrollieren kannst. Er nimmt deinen Verstand auf eine Art ein, die dich beunruhigt und das Beste an dir einfach wegbläst. Du bist von ihm berauscht. Und du willst, dass es Liebe ist, genauso wie die Generäle wollen, dass ihre Angst vor Antea Liebe ist.«


      »Aber …«


      »Ich schreibe dir nicht vor, welche Entscheidung du fällen sollst. Gott weiß, dass du genug Leute hast, die das für dich machen. Aber ich rufe dir ins Gedächtnis, dass du eine Menge Leute liebst, für die du nicht dein Kleid ausziehen willst. Begehren ist keine Liebe. Nicht mehr als Angst.«


      Ein diskretes Scharren unterbrach die Unterhaltung, und dann ertönte das Geräusch einer aufgleitenden Tür.


      »Ein Bote ist für Euch gekommen, Magistra«, sagte eine Männerstimme.


      »Dann bringt die Berichte hierher.«


      »Kann ich nicht, Madam. Der Kurier sagt, er kann sie niemandem außer Euch oder Fräulein Cithrin geben.«


      Schlagartig wurde sich Cithrin bewusst, dass sie mitten im hell erleuchteten Gang stand, nach vorne gebeugt wie ein Kind, das versuchte, seine Eltern zu belauschen. Sie drehte sich um, in die Richtung, aus der sie gekommen war, machte ein halbes Dutzend beinahe lautlose Schritte, und dann drehte sie sich erneut um, um sich zu sammeln.


      Maha betrat den Gang. Die braunen, insektenartigen Schuppen, die ihr Gesicht und ihren Hals, ihre Hände und Arme bedeckten, waren dunkler, als Cithrin sie in Erinnerung hatte. Vielleicht wurden Timzinae auf diese Weise rot. Sie wusste es nicht.


      Cithrin lächelte, und das Mädchen nickte ihr zu, sagte aber nichts. Cithrin spazierte durch den Gang und fragte sich, was sie tun sollte. Einerseits wollte sie zurückgehen und herausfinden, was der Kurier gebracht hatte; andererseits könnte es, wenn sie es machte, ohne dass sie einen Hinweis darauf erhalten hatte, die Magistra argwöhnen lassen, dass sie herumspioniert hatte. Mit einem Seufzen ging sie weiter zur Küche, als wüsste sie nicht mehr als das, was man von ihr erwartete.


      Maha war nicht so viel jünger als Cithrin selbst. Sie fragte sich, wie es gewesen wäre, wenn bei ihrer Entwicklung ältere Frauen da gewesen wären, mit denen sie sich hätte unterhalten können. Ihre eigene Mutter bestand lediglich aus ein paar flüchtigen Eindrücken und Einträgen in einem alten, vergilbten Ordner, aber sie hatte gelebt, und sie hätte Cithrin Ratschläge in Bezug auf Liebe und Sex, Männer und Herzen geben können. In der Küche plauderte Cithrin ein wenig mit den Küchenmägden, während diese ihr eine Schale voll gekochter Gerste mit Butter und Honig machten, aber mit den Gedanken war sie woanders. Selbst die schwere Süße des ersten Bissens bemerkte sie kaum.


      Wen liebte sie? Liebte sie jemanden? Liebte jemand sie? Nun, da sie sich diese Fragen unmittelbar stellte, erkannte sie, dass sie schon seit geraumer Zeit um sie herumgeschlichen war.


      Eigentlich seit dem Tag, an dem sie gehört hatte, dass Hauptmann Wester fortgegangen war. Das war nun aber interessant.


      Über die Frage, ob sie Wester liebte, dachte sie nach wie über einen Geschäftsvorschlag. Leidenschaftslos und aus sicherer Entfernung. Ja, dachte sie, vielleicht war es so. Sie verspürte kein besonderes Verlangen nach ihm, aber das war genau das, was Magistra Isadau hatte vermitteln wollen. Verlangen und Liebe waren nicht dasselbe.


      Cithrin setzte sich auf eine der niedrigen Steinbänke und blickte nach Süden über Suddapal hinaus. Wo das Land in einer Schar winziger Inseln endete, konnte sie gerade noch das Hin und Her kleiner Boote erkennen, schwarz vor dem pulsierenden Blau des Vormittags. Verlangen war nicht dasselbe wie Liebe. Liebe, entschied sie, war etwas, nach dessen Verschwinden man sich leerer fühlte. Mit dieser Definition war doch gewiss …


      »Magistra?«


      Cithrin blickte hoch. Yardem Hane ragte im Eingang auf. Er wirkte älter, als sie sich ihn vorstellte, aber vielleicht lag das nur am Licht.


      »Ja?«


      »Ein Bericht ist eingetroffen. Magistra Isadau wollte mit Euch darüber sprechen.«


      »Etwas aus Porte Oliva?«


      »Carse«, sagte Yardem. »Ich glaube, es geht um den Krieg.«


      Die Seiten selbst waren aus feinem Leinen, ohne ein Wasserzeichen. Paerin Clarks Handschrift war wie immer ordentlich und präzise.


      »Weitere Hinweise von dieser mysteriösen Quelle?«, fragte Cithrin.


      »Oder eine Fälschung«, erwiderte Magistra Isadau. Die Fröhlichkeit ihrer Stimme war so falsch, als wäre sie aufgemalt. »Komme wollte, dass Ihr es Euch anseht. Vielleicht könnt Ihr noch irgendwelche Erkenntnisse hinzufügen.«


      Die Nachrichten waren deutlich und knapp gehalten. Im ersten Abschnitt ging es um einen groben Bericht über die Armeen im Feld. Wie viele Schwert-und-Bogenkämpfer, wie viele berittene Ritter. Die Vorräte an Nahrung und Viehfutter. Cithrin suchte sich eine Karte von Sarakal und zeichnete jede der Gruppen, die gegen das kleine Land aufmarschierten, auf dem Tisch vor sich ein. Mit jeder neuen Notiz wurde der Klumpen in ihrem Bauch größer. Nus, die eiserne Stadt, hatte kapituliert, aber die Garnisonen auf dem Weg nach Inentai waren nicht gefallen. Noch nicht.


      »Ich dachte, Antea würde verlieren«, sagte Cithrin.


      »Sie haben anfangs auch verloren. Und sie sollten es noch immer«, erwiderte Magistra Isadau. Ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. »Sie ziehen mit unterlegener Anzahl und kaum genug Vorräten zur Versorgung der Männer in die Schlacht. Und dann gewinnen sie. Sie erreichen eine Stadt, die darauf vorbereitet sein sollte, einer Belagerung monatelang standzuhalten, und sie fällt im Laufe von Wochen.« Die ältere Frau breitete die Hände aus.


      »Sie können nicht bis nach Elassae kommen«, sagte Cithrin. »Dazu haben sie weder die Männer noch die Vorräte.«


      »Sie haben auch nicht die Männer und die Vorräte, um Sarakal einzunehmen«, sagte die Timzinae. »Aber sie machen es trotzdem.«


      Cithrin schaute wieder auf den Bericht. Der unbekannte Verfasser fuhr mit der Liste eines halben Dutzends weiterer Truppen fort, die sich nicht im Mahlstrom des Krieges und der Gewalt von Sarakal befanden. Es handelte sich um kleinere Gruppen mit teilweise weniger als einem Dutzend Soldaten, aber besser ausgestattet. Die Namen der einzelnen Hauptleute, die diese kleinen Trupps führten, waren mit aufgelistet. Emmun Siu ging, wie der Bericht behauptete, mit fünfzehn Männern in die nördlichen Ausläufer von Borja. Dar Cinlama fuhr mit zwölf Männern über das Meer nach Hallskar. Zwei Gruppen mit insgesamt fünfzig Männern, die Korl Essian unterstanden, waren nach Lyoneia unterwegs. Eine weitere Gruppe, die kleinste, mit nur sieben Leuten, zwei Pferden und einem Karren, die von einem Mann namens Bulger Shoal geführt wurde, bat um diplomatischen Einlass nach Herez.


      »Was ist denn das?«, fragte Cithrin. »Spähmissionen für weitere Invasionen?«


      »Wir wissen es nicht«, erwiderte Magistra Isadau. »Ich glaube, Komme hatte die Hoffnung, dass Ihr vielleicht etwas darüber sagen könnt.«


      Cithrin ließ ihre Gedanken durch die vergangenen Monate zurück in die Dunkelheit unter Camnipol schweifen. Hallskar, Borja, Lyoneia und Herez. Sie versuchte sich zu erinnern, ob in den langen Stunden der Dunkelheit Geder oder Aster etwas gesagt hatte, das diese Orte miteinander verbinden würde. Die Schreibstube mit ihren sanften Bögen und dem hellen Sonnenlicht schien die Erinnerungen an die Dunkelheit und den Staub zu vertreiben.


      Magistra Isadaus Innenlider gingen auf und zu. Cithrin spürte den Druck, mit dem die Aufmerksamkeit der älteren Frau auf ihr lastete, und runzelte die Stirn. Sie wollte unbedingt, dass ihr etwas einfiel – irgendetwas –, das diese Aufmerksamkeit rechtfertigte.


      Es kam nichts.


      »Es hat keine Eile«, sagte Magistra Isadau, faltete die Papiere zusammen und legte sie wieder in ihren privaten Tresor. »Ich muss erst morgen oder übermorgen eine Antwort schicken. Wenn Euch irgendetwas einfällt, kann ich es hinzufügen.«


      »Wie alt sind diese Berichte?«, fragte Cithrin.


      »Wochen mindestens. Aber Inentai wird noch nicht belagert. Das hat vielleicht doch etwas zu sagen.« Die Timzinae zuckte mit den Schultern und lächelte.


      Cithrin glaubte in ihren dunklen Augen und der Art, wie sie die Lippen schürzte, Unbehagen zu erkennen. Es war schwer, ganz sicher zu sein. »Denkt Ihr immer noch, dass der Krieg nicht hierherkommen wird?«, fragte Cithrin, und die lebhafte Erinnerung daran, genau dieselbe Frage gestellt zu haben, brach über sie herein. Einst hatte sie dieselben Worte an einen Mann gerichtet, der nicht mehr lebte, in einer Stadt, die inzwischen zu Asche geworden war.


      Magistra Isadau hob die Hände in einer Geste der Verwirrung und Verzweiflung. »Ich weiß es nicht mehr. In Wahrheit ist es inzwischen so, dass Eure Meinung mehr Gewicht hat als meine«, erklärte sie. »Alles, was ich habe, sind Zahlen und Berichte. Ihr kennt die Leute.«


      »Den einen«, sagte Cithrin.


      »Den einen. Meinetwegen. Mit dem, was Ihr über Geder Palliako wisst: Wird der Krieg hierherkommen?«


      Cithrin beugte sich vor, die Hände ineinander verschränkt. Erinnerungen an den Lordregenten von Antea stiegen in ihrem Geist auf wie Rauch von einem Feuer. Sein Lachen. Wie rund seine Augen wurden, wenn er sich fürchtete. Die Wut, als er den Verräter innerhalb seines eigenen Hofes niedergemetzelt hatte. Der Geschmack seines Mundes und wie sich sein Körper anfühlte. Ein kalter Schauer fuhr durch sie hindurch. Magistra Isadau ließ ein leises Klicken tief in der Kehle hören und nickte, als hätte Cithrin bereits geantwortet.


      Und vielleicht hatte sie das ja auch.


      Kurz nach Einbruch der Nacht stieg dünner Nebel auf, der erste, den Cithrin seit Wochen sah. In Suddapal wurde es im Sommer selten kühl genug, dass es Nebel gab, aber nun sprenkelten Schleier und Tupfen die Straßen, als wäre eine Wolke zerfallen und zur Erde gesunken. Cithrin saß in einem offenen Garten, hinter ihr eine Laterne, an deren Glas die dicken, pelzigen Körper der Motten schlugen. Im gelblichen Licht lagen Verträge und Ordner vor ihr ausgebreitet. Die Vergangenheit der Medean-Bank in Suddapal wirkte inzwischen weniger wichtig als ihre Zukunft.


      Der Handel von Elassae stützte sich auf die Einfuhr von bearbeitetem Metall aus dem Norden, Kleidung und Stoffen aus den Freistädten und Gewürzen und Gold aus Lyoneia. Die Minen und Schmieden von Sarakal würden vielleicht unter die Herrschaft des Gespaltenen Throns fallen, aber der Handel würde weitergehen. Das nahm sie zumindest an.


      Oder vielleicht brannten die Armeen von Antea auch alles nieder, wie sie es in Vanai gemacht hatten. Auf jeden Fall verkaufte Magistra Isadau den Beunruhigten und Reichen Kreditbriefe, mit denen sie das Gold und die Juwelen von Elassae in Papier umwandelten, das in die sichereren Häfen im Westen überführt werden konnte, weiter entfernt von Anteas Schwertern. Es würde Möglichkeiten geben, diesen Reichtum aus Suddapal wegzubringen, ehe das Ende kam. Ehe die Armeen eintrafen. Ehe es brannte.


      Sie schüttelte sich, wandte sich wieder ihren Büchern zu und stellte fest, dass sie dabei den Faden verloren hatte. Ihr Finger lag auf einer eingetragenen Zahlung, und sie konnte genauso wenig sagen, aus welchem Guthaben sie stammte, wie sie die Sonne dazu zwingen konnte, am Meeresufer zu tanzen. Sie stieß einen Fluch aus und schloss die Bücher. Sie konnte hier sitzen und gedankenverloren die kurzzeitige Kühle genießen, oder sie konnte in ihre Gemächer zurückkehren und die Wände anstarren, ohne schlafen zu können. Die Anspannung in ihrem Bauch gestattete nichts anderes.


      Sie löschte die Laternen und stapelte die Wachstafeln mit ihren Notizen in einer Ecke, mit einem roten Stoffstreifen daran, der den Dienern mitteilen würde, dass sie sie liegen lassen sollten. Die sinnlichen Töne einer Rohrflöte und einer Sandrassel, die gemeinsam Musik machten, drangen durch die mitternächtliche Finsternis. Mehr als bei jeder anderen Rasse, die sie kannte, kehrten die alten Männer und Frauen bei den Timzinae dem Schlaf den Rücken zu. Suddapal ruhte lediglich. Die Stadt schlief niemals. Cithrin fühlte sich von der Musik und der Verheißung auf Gesellschaft und Wärme angezogen, aber es war eine Illusion. Sie kannte die Lieder nicht. Wenn sie mit ihren blassen weichen Fingern schnippte, kam dabei nicht der scharfe Rhythmus heraus, den die Hände der Timzinae schufen.


      Sie fragte sich, ob Yardem Wachdienst hatte. Oder irgendjemand aus ihrem kleinen Gefolge aus Porte Oliva. Sie fragte sich, wo Cary, Sandr und Horniss heute Nacht waren. Sie fragte sich, was Hauptmann Wester gerade machte und was ihn auf den Gedanken bringen könnte, dass Yardem Hane ihn je verraten würde. Sie fragte sich, wo Geder Palliako heute Nacht schlief und ob er jemals an sie dachte. Sie hoffte, dass er es nicht tat.


      In ihrem Zimmer hatten die Diener eine Lampe auf kleiner Flamme brennen lassen. Durch ihr Fenster fiel ein Streifen Mondlicht herein, und das kühle Blau mischte sich mit dem Gold der Flamme. Sie zog ihr Nachthemd an, schlüpfte mit den Beinen unter die dünne Sommerdecke und lehnte den Rücken an die Wand.


      Der Schlaf würde nicht kommen. Sie wusste es bereits. Sie konnte in der Dunkelheit liegen und in ihren Gedanken versinken, oder sie konnte die Flamme hochdrehen und die Traktate und geschichtlichen Abhandlungen lesen, die ihr Magistra Isadau zusammen mit den Büchern der Bank zugeteilt hatte. Beide Möglichkeiten schienen gleich unangenehm. Eine Stunde lang saß sie nur da, hörte dem Murmeln des Feuers im Ofen und dem fernen Flüstern der Trommel zu.


      Irgendwann lange nach Mitternacht stand sie in der Dunkelheit auf und drehte eher zur Abwechslung als aus einem echten Wunsch heraus den Docht der Flamme hoch. Der Boden kühlte ihre Füße. Die Papiere warteten auf ihrem Nachttisch, beschwert mit dem alten Drachenzahn, damit sie nicht weggeweht wurden. Cithrin hob ihn auf und ließ gelangweilt einen Finger über seine raue Kante gleiten, während sie den Text darunter betrachtete, ohne sich wirklich Gedanken darum zu machen, was dort stand.


      Der Krieg kam. Es geschah alles noch einmal, genau so, wie es in Vanai gewesen war. Sie konnte es spüren wie einen Sturm. Die Schwerter von Antea würden sich nicht aufhalten lassen. Sosehr sie es sich auch anders wünschte, sie wusste, dass die Gewalt sich über Sarakal hinaus ausbreiten würde. Vielleicht nach Elassae. Oder nach Borja. Oder sie wandte sich nach Westen gen Nordstade und Birancour. Es war wie ein Feuer. Sie wusste vielleicht nicht, wo die Flammen überspringen würden, aber wo immer sie hingelangten, würde es brennen. Und Magistra Isadau wusste es ebenfalls, sosehr sie auch vorgab, es zu bezweifeln. Cithrin verstand den Drang, die Gefahr durch Wunschdenken fernzuhalten. In Vanai hatte sie es selbst so gemacht, und sie hatte so viel weniger zu verlieren gehabt. Isadau hatte Familie – eine Schwester, einen Bruder, Nichten, Neffen, Basen und Vettern. Cithrin hatte nur Magister Imaniel, Besel und Cam gehabt. Vielleicht war es auch dasselbe. Wenn man alles verlor, dann verlor man eben trotzdem alles, wie wenig es auch ursprünglich gewesen war.


      Aber Herez? Hallskar? Lyoneia? Keines dieser Länder grenzte an das imperiale Antea. Vielleicht blickten Geder und seine Berater schon weiter nach vorn, auf eine größer angelegte Eroberung. Sie klopfte mit dem Drachenzahn auf ihre Handfläche. Der Gedanke fühlte sich nicht richtig an. Da war noch etwas anderes. Etwas über die Drachenstraßen und die Orte, durch die sie nicht führten.


      Die Erkenntnis überkam sie mit einem beinahe hörbaren Einrasten. Sie stand auf, ihr Herz raste, und ein Grinsen drängte auf ihre Lippen. Sie hielt nicht einmal inne, um sich einen Umhang über ihr Nachtgewand zu werfen. Mit dem Drachenzahn fest in der Hand, marschierte sie durch Gänge, die dunkler waren als bloße Nacht. Ihre Schritte gingen nicht fehl. Sie kannte den Weg.


      Magistra Isadau war in ihrer Schreibstube; sie ruhte auf einem Diwan und hatte ein geöffnetes Buch auf den Knien. Sie blickte ohne eine Spur von Überraschung auf, als Cithrin das Zimmer betrat.


      »Kann ich den neuen Bericht noch einmal sehen?«, fragte Cithrin.


      Die Timzinae legte ein Lesezeichen ein und schloss ihr Buch. Innerhalb einer Minute war der Tresor geöffnet. Cithrin nahm die Blätter, wendete sie leise, bis sie die Abschnitte gefunden hatte, die sie suchte.


      Eine kleine Gruppe nach Borja, die von einem Emmun Siu geführt wurde. Zwei Gruppen nach Lyoneia unter Korl Essian. Und eine nach Hallskar, angeführt von Dar Cinlama.


      Dar Cinlama, dem Dartinae-Abenteurer, der ihr einst einen Drachenzahn geschenkt hatte. Cithrin tippte auf das Blatt.


      »Hast du etwas?«, fragte Magistra Isadau.


      »Das sind keine Spähtrupps für die Armeen«, erwiderte Cithrin. »Sie suchen nach etwas.«

    

  


  
    
      


      Clara


      Im Haus schrie jemand auf. Clara war bereits aus dem Bett gesprungen, bevor sie ganz aufgewacht war, und wickelte sich die dünne Sommerdecke um die Taille. Ihr Herz hämmerte vor Schreck. Das Geräusch nahm kein Ende. Eine Frau, dachte sie, oder ein Kind. Ihr erster Gedanke war, dass es eines der neuen Mädchen sein musste, das wieder einmal eine Begegnung mit Dawsons Jagdhund hatte. Nur war das falsch, denn Dawson war tot, und die Hunde waren zurück nach Osterlingbrachen geschickt oder auf der Straße ausgesetzt worden. Irgendwo in der Nähe wurde eine Tür aufgerissen oder vielleicht zugeworfen. Schritte trampelten zur Eingangshalle hinab. Clara ließ die Decke fallen, schnappte sich einen Kerzenleuchter aus Zinn, der neben ihrem Bett stand, und hielt ihn wie einen winzigen Knüppel in der geballten Faust. Mit energischer Willensanstrengung vertrieb sie die letzten Reste schläfriger Verwirrung und bereitete sich auf den Angriff vor, was immer es auch war.


      Eine Männerstimme ertönte gleich vor der Tür zu ihren Räumen. Vincen Coe.


      »Meine Dame?«


      »Vincen? Was ist los?«


      »Bleibt, wo Ihr seid. Verriegelt die Tür. Ich werde Euch dann holen.«


      »Wer ist verletzt? Was geht vor?«


      Der Mann gab keine Antwort. Seine Schritte entfernten sich im Gang, dann über die grobe Stiege an seinem Ende, bis sie in dem Gekreische untergingen. Clara zögerte in der Dunkelheit. Nur schwaches Mondlicht drang durch ihr Fenster herein, und im Zimmer herrschte noch die abgestandene Hitze des Tages. Die Luft fühlte sich schwül an wie in einem Sarg. Sie stellte den Kerzenleuchter ab und ging zur Tür. Die grobe Planke, die ihre Privatsphäre garantierte, war bereits eingerastet, aber sie vergewisserte sich trotzdem noch einmal, als würde es ihre Sicherheit erhöhen, wenn sie das Holz berührte. Die Schreie hielten inne, und an ihre Stelle traten die Rufe von Männern. Bei jedem neuen Geräusch zuckte Clara zusammen, dann lauschte sie angespannt in die Stille. Schritte polterten unter ihr über den Boden, und ein Mann stieß einen Schrei aus, ohne Worte, aber triumphierend. Es war keine Stimme, die sie kannte.


      Ihr Zorn überraschte sie selbst. Das Vernünftige, das Richtige und Erwartete wäre gewesen, dass sie blieb, wo sie war, sich in der Hitze und Düsternis zusammenkauerte und darauf hoffte, die Gewalt würde an ihr vorübergehen. Den Großteil ihres Lebens hätte sie es auch getan. Mit beiden Händen schob sie die Planke nach oben, ließ sie dann zu Boden fallen und ging zurück, um ihren Kerzenleuchter zu holen, wobei sie sich eine kurze geistige Notiz machte, dass sie, sollte sie den nächsten Tag erleben, in der Zukunft irgendeine Waffe in ihrer Schlafkammer haben wollte. Vielleicht eine Keule.


      Die Frauenstimme kreischte erneut, aber jetzt war es etwas Verständliches. Flüche und Drohungen. Clara eilte durch den Gang, das Kinn vorgereckt, den Kopf erhoben. Das scharfe Geräusch von Metall auf Metall kündigte einen Schwertkampf an, aber sie hielt nicht inne. Als sie die Treppen hinabstieg, erklärte sich das Kreischen. Abatha Coe, die Wirtin der Mietunterkunft. Ihre Stimme kam aus der Küche. Clara schob sich hinein.


      Das rötliche Licht aus dem offenen Ofen offenbarte zwei Erstgeborene, jung und dünn, mit schütteren Bärten, und sie hielten die schreiende Abatha auf den Knien fest. Ein älterer Kurtadam mit breiten Schultern, dessen Pelz im Licht des Feuers rot glänzte, schob Schinken und anderes Fleisch in einen groben Leinensack. Vincen lag auf dem Boden, und ein vierter Mann – ebenfalls ein Erstgeborener – kniete auf seinen Schultern, um ihn an Ort und Stelle zu halten. Vincens Schwert lag in den Händen des knienden Mannes.


      »Was«, sagte Clara mit der schallenden Stimme, die für das Einschüchtern von Bediensteten reserviert war, »hat das zu bedeuten?«


      Wie zur zusätzlichen Betonung schwang sie den Kerzenleuchter, um ihn dem knienden Mann an den Kopf zu knallen, gleich oberhalb des Ohres, mit so viel Schwung, wie der beengte Raum zuließ. Der Leuchter aus Zinn vibrierte in ihren Fingern, der kniende Mann schrie auf und riss eine Hand zum Ohr hoch, und Chaos brach aus. Einer der Männer, die Abatha festhielten, ließ sie los und wandte sich zu Clara um, wobei er einen gekrümmten Dolch zog. Vincen stieß sich ab, griff nach seinem Schwert, der kniende Mann bemühte sich, vorher wieder auf seinen Rücken zu kommen. Abatha schrie und wand sich, um ihren einen gefangenen Arm zu befreien.


      Der junge Mann mit dem Dolch glitt nach vorn, das Messer vor sich, und Clara warf ihm den Kerzenständer an den Kopf. Er prallte ohne sichtbare Wirkung von seiner Schläfe ab, und Claras rechtschaffener Zorn war mit einem Mal wie weggeblasen. Sie machte einen Schritt zurück in den Gang, die Hände vor sich ausgestreckt. Weil er mir nämlich besser die Finger abschneidet, bevor ich sterbe, dachte sie irrwitzigerweise. Der Mann täuschte rechts an, dann links. Im trüben Licht konnte sie seine Zähne sehen, als er grinste.


      »Ossit! Hinter dir!«, rief der Kurtadam, und der Mann mit dem Dolch drehte sich rechtzeitig um, als Abatha Coe aus der Küche stürmte, ihr Gesicht eine Maske übernatürlicher Wut. Clara griff nach vorn und packte das Handgelenk des Mannes, zog es zu sich, damit der Dolch sich nicht in Abathas Bauch bohrte. Der Mann war stärker, als er aussah. Clara zerrte an seinem Handgelenk, zog die Klinge näher heran, während Abatha kreischte, fluchte und auf ihn eindrosch.


      Jemand rammte sie von der Seite, sodass sie loslassen musste, und schob sie an die Wand. Sie stolperte, und die Schneide des Dolches erwischte sie am Arm; der Schmerz war stechend und unmittelbar. Sie griff mit der anderen Hand über die Wunde und spürte rutschiges Blut. Überall um sie herum waren Männer, und sie stellte sich auf den nächsten Schlag ein. Aber er kam nicht.


      Sie liefen an ihr vorbei, der Kurtadam vorneweg, sein Leinensack hing ihm schwer über den Rücken. Die drei Erstgeborenen folgten ihm mit gezogenen Klingen. Clara sah die Freude auf ihren Gesichtern. Abatha, die sich im Türrahmen auf alle viere gekauert hatte, schrie ihnen Drohungen und Schimpfnamen hinterher, ihre Stimme heiser und abgehackt. Die Tür hinaus zur Straße flog auf, und dann schloss sie sich hinter ihnen. Einer von ihnen jubelte siegreich, als sie die Straße erreichten. Einer der Erstgeborenen. Ein Mann aus ihrer eigenen Rasse. Ihrer Art.


      »Das Essen«, sagte Abatha verbittert. »Sie haben das Essen genommen. Das war alles für nächste Woche. Wie soll ich jetzt alle ernähren?«


      »Seid Ihr verletzt?«, fragte Clara und hielt sich den Arm. Solange sie mit der Hand auf das Blut drückte, musste sie nicht sehen, wie tief der Schnitt ging. Es war besser, sich vorher um Abatha zu kümmern.


      »Verletzt?«, fragte Abatha, als wäre das Wort eines, das sie zwar schon gehört, aber niemals benutzt hatte. »Sie haben das Essen genommen.«


      »Vincen?«, rief Clara. »Geht es dir gut?«


      Es kam keine Antwort. Clara spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog. Der Schmerz in ihrem Arm verblasste zu nichts, während sie sich erhob und in die zerstörte Küche eilte. Die Bank neben dem kleinen Tisch war umgekippt. Die bleichen Umrisse getrockneter Bohnen lagen überall auf den dunklen Bodendielen verstreut. Vincen saß mit dem Rücken an den Schrank gelehnt, sein Schwert in der Hand. Während Clara hinschaute, holte er einmal keuchend Luft, dann noch einmal. Sein Blick wurde unter Mühen scharf, und er runzelte die Stirn.


      »Ihr seid verletzt«, sagte er.


      »Vincen?«, fragte Clara und kniete sich neben ihn. Hinter ihr stand Abatha im Eingang. »Geht es dir gut? Kannst du aufstehen?«


      Er hob die linke Hand, als wollte er sich an der Nase kratzen. Die Finger waren schwarz von Blut und Schlimmerem. Clara hörte ihr eigenes Aufkeuchen.


      »Ich glaube nicht, meine Lady«, sagte er, und dann fügte er sanfter hinzu: »Oje …«


      Abathas Hand zerrte an ihrer Schulter, zog Clara nach hinten und oben. Vincen konnte nicht sterben. Es war undenkbar. Er war jung, gesund und hatte keine Feinde. Und er liebte sie, und sie, Gott helfe ihr, war in ihn verliebt, und er konnte nicht – konnte einfach nicht – in einem dummen Kampf um einen Schinken sterben. Clara machte winzige, keuchende Atemzüge. Die Welt schien sich zu verengen. Abatha sagte etwas und schüttelte sie, während sie sprach. Clara versuchte ihre Gedanken zurückzuholen, aber es ging nur langsam und unter Schwierigkeiten.


      »Es ist drei Straßen östlich, zwei nördlich«, erklärte Abatha. Sie sagte es nicht zum ersten Mal.


      »Drei östlich«, wiederholte Clara. »Zwei nördlich.«


      »Es ist ein niedriges Haus. Grün mit einem roten Dach.«


      »Drei östlich, zwei nördlich. Grün mit einem roten Dach.«


      »Der Name des Kundigen ist Hoban.«


      Clara nickte. Natürlich. Ein Kundiger. Sie brauchten einen Kundigen. Sie würde gehen und einen holen.


      »Drei östlich, zwei nördlich. Grün mit rot. Ossit.«


      »Nicht Ossit. Hoban.«


      »Hoban«, sagte Clara. »Ich komme wieder. Lasst ihn nicht sterben, während ich weg bin.«


      »Wartet!«, rief Abatha, schlüpfte aus ihrem Hausmantel und hielt ihn ihr hin. »Nehmt das. Ihr könnt so nicht aus dem Haus.«


      Clara blickte an sich herab. Ihr einfaches Schlafgewand war zerrissen und auf einer Seite mit Blut getränkt. Was das für ein Anblick wäre! Lady Kalliam, wie sie halb nackt und blutig noch vor der Morgendämmerung durch die Straßen lief. Sie hätte es getan, ohne auch nur darüber nachzudenken.


      Die Luft in den Straßen fühlte sich kalt an auf ihrer Haut, und die rauen Pflastersteine schabten an ihren bloßen Füßen. Der Halbmond duckte sich hinter die Dächer, er war sichtbar und dann wieder nicht, während sie lief. Drei Straßen nach Osten, dann links abbiegen in einen schmalen Durchgang, der kaum mehr als eine Gasse war, die nach Scheiße, Pisse und altem Blut stank. Sie hatte Angst, dass sie in der Düsternis womöglich die Farben nicht sehen würde, aber das Grün war wie frisches Gras und das Rot beinahe ein Purpur. Selbst bei Mondlicht konnte man es nicht verfehlen. Clara sprang die einzelne Stufe hinauf und hämmerte an die Tür, bis ihr ein riesiger Erstgeborener mit einem ergrauenden Bart, der ihm bis zum Nabel reichte, und merkwürdigen Tätowierungen auf beiden Armen öffnete. Sein Akzent klang nach Stollborn oder vielleicht sogar nach Orten, die noch weiter im Westen lagen. Sie musste ihm zweimal versichern, dass sie nicht diejenige war, die Hilfe brauchte, aber sobald er es verstanden hatte, kam er schnell mit.


      Abatha hatte Vincen auf den Küchentisch gelegt, als wäre er eine Leiche, die man für das Begräbnis bereitmachte. Seine Haut wirkte wächsern, von einem Netzwerk aus dunklem Blut verunziert. Seine Augen waren geschlossen und sein Mund vor Schmerzen und Entschlossenheit zu einer Grimasse verzerrt. Die größte Wunde befand sich an seiner Seite, gleich unter der untersten Rippe, und die Haut hing herab und klaffte weit auf. Der Kundige ging in die Knie, legte die Hand über die Verletzung, schloss die Augen und murmelte Gebete und Beschwörungen, die in einem Raum widerzuhallen schienen, der viel größer als die Küche war.


      Da die Gewalt vorüber war, schlichen die anderen Bewohner der Unterkunft langsam herbei. Das Südlings-Mädchen, das immer alleine aß. Die beiden erstgeborenen Arbeiter, die gerade erst aus dem Norden nach Camnipol gekommen waren und sich gemeinsam ein Zimmer genommen hatten. Sie drückten sich in die Schatten, wurden wie Fliegen vom Blut angezogen. Abathas kalter Blick hielt sie zurück, und Clara achtete nicht auf sie. Der Schnitt auf ihrem Arm hatte wieder angefangen zu schmerzen, aber sie schenkte ihm kaum Aufmerksamkeit.


      Ohne Vorwarnung heulte Vincen auf. Licht strömte ihm aus Mund und Nase, aus den Verletzungen seiner Haut. Sein Rücken krümmte sich, bis nur noch seine Zehen und der obere Teil seines Kopfes den Tisch berührten. Clara schrie erschrocken auf, aber es war so schnell vorbei, wie es gekommen war. Der Kundige sank schwer auf die Bank. Die schreckliche Wunde an Vincens Seite war immer noch da, aber anstelle von Blut lief eine dünne, milchige Flüssigkeit daraus hervor. Die Küche füllte sich mit dem Geruch nach Zwiebeln.


      »Er wird überleben«, erklärte der Kundige. »Er wird eine Weile schwach sein, aber das ist nicht die Wunde, die ihm den Tod bringt.«


      »Danke«, sagte Clara. Ihr Blick verschwamm vor Tränen. »Vielen, vielen Dank.«


      »Nun. Werdet Ihr mich Euren Arm sehen lassen?«


      Clara blickte nach unten. Immer noch lief frisches Blut zu ihrem Handgelenk hinab. Als sie sich bewegte, verschob sich zuckend der Muskel. Ihr war schwindlig.


      »Wenn Ihr das tun würdet«, murmelte sie. »Das wäre sehr freundlich.«


      Das erste Licht der Dämmerung drang durch die Fenster, als Abatha Münzen in die Hand des Kundigen zählte. Die Mieter, die bisher noch nicht aufgetaucht waren, trafen langsam ein, und Abatha beauftragte drei der stärksten, Vincen in sein Zimmer zu tragen, während sie in der zerstörten Küche etwas zu essen machte. Clara ging mit Vincen, und als die anderen sich zurückzogen, blieb sie bei ihm, beobachtete seinen Schlaf. Das beruhigende Heben und Senken seiner Brust. Die Ruhe auf seinem Gesicht. Ihre Haut juckte dort, wo die Worte und Kräuter des Kundigen sie wieder zusammengefügt hatten, und sie kratzte sich abwesend.


      Er war so jung und dennoch älter als ihr jüngster Sohn. Älter als sie es gewesen war, als sie Dawson geheiratet hatte und zur Baronin von Osterlingbrachen geworden war. Auf seinem Körper waren Narben, Zeugnisse eines Lebens als Jäger. Und nun frischere. Sie erinnerte sich an den halben Kuss, den sie ihm gegeben hatte, daran, wie rau sich seine Bartstoppeln an ihren Lippen angefühlt hatten. Wie weich sein Mund gewesen war. Sie gestattete sich, leise zu weinen, ohne einen bestimmten Kummer zu spüren. Erschöpfung und die Nachwehen der Gewalt waren durchaus genug, um ein paar Tränen zu rechtfertigen.


      Sie hörte Abathas Schritte, lange bevor die Frau auftauchte. Sie hatte sich angezogen und brachte eine hölzerne Schale mit Weizenkleie, die sie Clara hinhielt. Sie schmeckte süß, schwer und tröstlich.


      »Wie geht es ihm?«, fragte Abatha mit einem Nicken zu ihrem Vetter, der bewusstlos auf seinem Bett lag.


      »Gut, glaube ich«, erwiderte Clara. »Ich weiß es nicht.«


      Abatha nickte und blickte auf ihre Füße hinab. Ihre Lippen bewegten sich, sie übte Worte oder Gedanken ein. Als sie wieder aufblickte, war ihr Gesicht verhärtet. »Das ist Eure Schuld, wisst Ihr.«


      Es hätte Clara nicht mehr überraschen können, wenn die Frau eine Schlange ausgespien hätte. »Wie bitte?«, fragte sie. »Wenn ich in meinem Zimmer geblieben wäre, hättet Ihr vielleicht beide …«


      »Ich habe ihm gesagt, dass wir gehen müssen«, erklärte Abatha. »Ich habe ihm gesagt, dass das Essen knapp wird und dass die Leute verzweifelt sein werden. Niederträchtig. Verschwinden wir aus der Stadt, habe ich zu ihm gesagt. Schließen wir das Haus, und es soll nicht schade darum sein. Es gibt auf dem Gehöft sicher mehr als genug Arbeit zu erledigen. Und er wäre auch gegangen, wärt nicht Ihr und Eure Briefe gewesen, was immer das soll.«


      Clara kniff die Lippen zusammen. Die plötzliche Mischung aus Schuldgefühlen, weil sie Vincen davon abgehalten hatte, sich in Sicherheit zu bringen, Zorn, dass er mit Abatha über ihr Werk gesprochen hatte, und Wut darüber, dass man ihr vorhielt, sie wäre verantwortlich für die Taten von Verbrechern, die sie nicht einmal kannte, verwirrten sie, sodass sie nichts zu sagen wusste.


      Abatha wartete einen Augenblick, dann zuckte sie mit den Schultern. »Er ist ein erwachsener Mann, und er trifft seine Entscheidungen«, sagte sie. »Das tue ich auch. Er gehört zur Familie, und ich werde zu ihm stehen, solange er mich braucht. Aber am selben Tag, an dem er stirbt, schlaft Ihr auf der Straße, meine Lady, denn ich bin fertig mit diesem Scheißloch von einer Stadt.«


      Am Ende bebte die Stimme der Frau. Natürlich. Sie war in ihrem eigenen Haus von Männern mit Messern angegriffen worden. Man hatte sie gewaltsam festgehalten und ihr Essen gestohlen. Sie hatte zugesehen, wie vor ihren Augen beinahe ein Familienmitglied getötet wurde. Diese Pein wuchs aus der Saat, die Geder Palliako ausgebracht hatte. Dies hatte sich Clara gewissermaßen zum Gegner erkoren. Es war unklug, das zu vergessen, und das würde sie auch nicht.


      »Ich verstehe«, sagte sie.


      »Ich weiß nicht, was zur Hölle Ihr hier eigentlich treibt.«


      »Ich verstehe«, wiederholte Clara. »Danke.«


      An diesem Nachmittag schien die Sonne warm wie ein Feuer. Clara trug ein graues Kleid mit harten Linien. Es war nicht ihr schönstes, aber es verlieh ihr einen Anflug von Autorität, ohne anmaßend zu sein, und selbst wenn niemand es genauso sah, half es ihr dabei, die Rolle zu spielen, die sie sich für heute erkoren hatte. Vincen hatte noch geschlafen, als sie hinaus auf die Straße gegangen war, und der Geruch nach köchelnden Linsen folgte ihr. Das ganze Fleisch, um ihnen Würze zu verleihen, war fort, und die Mahlzeiten würden hier eine Weile ein wenig fade schmecken. Ein kleiner Preis.


      Clara ging mit einem freundlichen Lächeln und einem Nicken für jedes bekannte Gesicht nach Süden. Sie zwang sich dazu, sich die Straße zu eigen zu machen, ohne sie zu beherrschen. Sie wie eine Selbstverständlichkeit zu betrachten und dadurch die Stadt selbst dazu zu bringen, sich zu fragen, ob sie vielleicht ihr gehörte. Sie musste viele Leute aufsuchen, und es gab keine Sicherheit, dass darunter jemand war, der ihr würde helfen können. Es gab keine andere Möglichkeit, als es zu versuchen.


      Das dritte Haus, das sie gesucht hatte, fand sie in einer kleinen Sackgasse in der Nähe der westlichen Stadtmauer. Mehrere Kinder jagten durch die düstere, schmutzige Gasse und spielten, wie Kinder es überall machten. Selbst unter dem Schatten des Bösen. Ich weiß nicht, was zur Hölle Ihr hier eigentlich treibt, sagte Abatha noch einmal in ihrer Erinnerung.


      Clara ging zur Tür. Sie war aus dünnem Holz, das von einem bereits halb verfaulten ledernen Rahmen gehalten wurde. Sie klopfte mit den Fingerknöcheln und straffte die Schultern. Drinnen regte sich jemand und brummte. Ein Riegel wurde zurückgezogen, und die Tür schwang auf. Der Mann, der im Schatten stand, blinzelte sie an, von ihrer Anwesenheit so überrascht, wie er es auch bei einem Greif oder einem Drachen gewesen wäre. Baroninnen gehörten eindeutig nicht zu seinem Erfahrungsschatz. Nicht einmal gefallene.


      »Guten Tag. Ich bin Clara. Du musst Mihal sein«, sagte Clara.


      »Ja«, erwiderte er, dann verbeugte er sich, als wäre ihm erst jetzt eingefallen, es zu tun.


      »Ich bin eine Freundin deiner Mutter«, fuhr Clara fort. »Ich glaube nicht, dass wir einander schon einmal vorgestellt wurden.«


      »Sie … äh … spricht von Euch. Manchmal. Madam.«


      Clara nickte lächelnd. Es war immer so schwierig, junge Männer dazu zu bringen, dass sie sich wohlfühlten. Sie schienen sie alle als etwas zu betrachten, das einem Mythos entsprungen war. Alle außer Vincen.


      »Die Hochzeit deiner Schwester. Ich hoffe, sie ist gut verlaufen?«


      »Ziemlich, Madam«, erklärte Mihal, wobei er sich aufrichtig und taktlos kratzte. »Ihr habt ihr ein sehr schönes Kleid geschenkt.«


      »Es freut mich, dass es gepasst hat. Darf ich hereinkommen?«


      Auf Mihals Gesicht zeigte sich Unbehagen, und er warf einen besorgten Blick über die Schulter nach hinten.


      »Ich habe selbst drei Jungen«, sagte Clara. »Ich habe schon Schlimmeres gesehen.«


      »Also gut. Sicher?«


      Die Zimmer waren winzig, armselig, eng und abstoßend. Clara setzte sich auf einen Hocker und schlug die Beine übereinander, als wäre sie im edelsten Salon der Königshöhe. »Ich habe mich gefragt, Mihal, ob du mir einen Gefallen tun könntest.«


      »Äh. Sicher, nehme ich an«, erwiderte er, während sie ihre Pfeife herausholte und sie mit Tabak stopfte. Sie hob die Augenbrauen, und er brachte ihr eine brennende Kerze, an der sie sie anzünden konnte. Der Rauch schmeckte wunderbar und roch viel besser als das Zimmer. Clara nahm den Kopf der Pfeife in eine Hand und klopfte sich mit dem Stiel gegen die Zähne.


      »Ich suche nach einem jungen Mann. Einem Erstgeborenen. Er hält sich vermutlich für ziemlich hart, und er treibt sich mit einem Kurtadam mittleren Alters herum«, sagte sie. »Und seine Freunde nennen ihn Ossit.«

    

  


  
    
      


      Marcus


      Nach seiner Zeit in Lyoneia fühlten sich die Ebenen der Keshet im Sommer so merkwürdig und exotisch für Marcus an, als würde er durch einen Traum wandeln. Der ferne Horizont und die eherne Schale des Himmels wirkten zu groß, und die Luft der Wüste schien seltsam kühl, da es nun nicht mehr so feucht war, dass sein Schweiß nicht trocknete. Ein paar ferne Wolken jagten über ihm dahin, und der kaum sichtbare Viertelmond wirkte vor dem Blau erstaunlich blass. Die Karawanserei, die in diesem Teil der Keshet beinahe so etwas wie eine beständige Stadt war, war rund um eine Gruppe riesiger Obelisken errichtet, die in einem Kreis zum Himmel aufragten. Die Steine waren gekrümmt wie die Klauen eines gigantischen Tieres, das hundert Fuhrwerke und die Zugtiere umschließen konnte, und in der Mitte sickerte eine Quelle mit klarem Wasser aus einem zerbrochenen Stein in einen weiten, flachen Teich. Die Hälfte der Reisenden in dieser kleinen Oase waren Tralgu, die andere Hälfte Yemmu, und daher stachen die beiden Erstgeborenen, die zu Fuß unterwegs waren und nicht einmal ein eigenes Zelt hatten, heraus wie Blut auf einem Hochzeitskleid. Alles roch nach Staub und Pferdemist, und die argwöhnischen Blicke der Karawanenwachen verhießen Gewalt, sollten Marcus und Kit das Falsche sagen oder über die falschen Witze lachen. Marcus nahm an, dass es etwas Unangenehmes über die Entscheidungen in seinem Leben aussagte, dass er sich hier so wohl fühlte.


      Er saß neben dem Wasser, seinen kleinen Beutel an der Seite. Er hatte das Schwert in Stoff geschlagen und es mit Lederstreifen befestigt. Das war nicht sonderlich nützlich, wenn er das Ding ziehen wollte, aber es war weniger wahrscheinlich, dass er es einsetzen musste, wenn nicht ganz so offensichtlich war, dass er magische Schätze aus dem Imperium der Drachen mit sich herumschleppte. Sein eigenes Schwert hing immer noch an seiner Hüfte, wenn auch in einer neuen Scheide. Die alte war gemeinsam mit seinen Kleidern verrottet. Die sandfarbenen Baumwollroben, die sie an der Küste von Lyoneia gekauft hatten, unterschieden sich im Schnitt nicht allzu sehr von den hiesigen. Kit machte eine Runde durch das Lager, lauschte und sprach, war charmant und setzte die Macht der Spinnengöttin ein, um sich bei den Fuhrleuten, Wachen und wandernden Jägern einzuschmeicheln. Marcus sah ihn erst wieder, als er mit Geld und einer Schale mit gekochter Hirse und gebratenem Ziegenfleisch zurückkam.


      »Womit haben wir es zu tun?«, fragte Marcus und nahm einen Bissen vom Fleisch.


      »Ich denke, es könnte schlimmer sein«, erwiderte Kit so leise, dass seine Worte nicht weit trugen. »Ich habe niemanden gefunden, der in unsere Richtung unterwegs ist, aber man hat mir ein Maultier für einen günstigen Preis angeboten.«


      »Das sind die guten Nachrichten?«


      »Das und dass niemand sich entschlossen zu haben scheint, uns umzubringen und sich unsere Sachen zu nehmen.«


      »Geht also als guter Tag durch«, sagte Marcus. »Treffen wir uns doch einmal mit unserem neuen Maultier.«


      Für ein Maultier war es ein ordentliches Exemplar, es hatte kräftige Schultern und sanfte Augen. Marcus und Kit hatten außer Bettrollen, Nahrung und Wasserschläuchen wenig zu tragen. Der Yemmu, der sich bereit erklärt hatte, es zu verkaufen, trottete hinter Marcus her, während dieser das Tier begutachtete; sein Gesicht wirkte ein wenig verstimmt, als könnte ihm die Übereinkunft später noch leidtun.


      »Manchmal humpelt es«, erklärte der Yemmu. »Man muss es dann ein oder zwei Tage ausruhen lassen, damit es nicht lahm wird.«


      »Ich bin mir sicher, das wird keine Schwierigkeiten machen«, sagte Kit mit einer freundlichen Stimme, die bedeutete, dass der Mann log. Je öfter Marcus sah, wie die Macht der Spinnengöttin angewendet wurde, desto nützlicher schien sie ihm zu sein. In einem Kampf vielleicht nicht, aber bei allem, was davor und danach kam. Und seiner Erfahrung nach wurde davor und danach entschieden, wer auf dem Schlachtfeld blutete.


      »Marcus?«, fragte Kit.


      »Es wird genügen«, sagte Marcus und legte dem Tier eine Hand auf die Schulter. Das Maultier reagierte nicht und blickte ihn nicht einmal an. »Wird uns auf jeden Fall dorthin bringen, wo wir hinwollen.«


      Der Yemmu seufzte und nahm einen Beutel Münzen von Kit entgegen. Sie standen beisammen, während der große Mann die Silber- und Kupfermünzen zählte, vor sich hin nickte und mit der Hand auf das Tier wies.


      »Jetzt gehört es euch«, sagte er. »Ist einfach zu klein, um mir einen verdammten Nutzen zu bringen. Wohin seid ihr armen Bastarde überhaupt unterwegs?«


      »Borja«, erwiderte Marcus.


      »Dann versucht ihr euch also vom Krieg fernzuhalten«, sagte der Yemmu. »Das ist klug. Ist hässlicher als der Arsch eines Kamels.«


      »Was für ein reizender Vergleich«, sagte Marcus.


      »Dann habt Ihr Nachricht aus dem Westen?«, fragte Kit, bevor der Yemmu antworten konnte. »Ich habe Freunde in Sarakal, und ich würde mich über Neuigkeiten freuen.«


      Der Mann stellte ein gewaltiges Schulterzucken zur Schau. »Ich habe etwas gehört. Weiß aber nicht, wie viel davon stimmt. Es heißt, Nus wäre gefallen und das verdammte Reich hätte den ganzen Ort bis auf die Mauern leergeräumt. Die halbe Stadt wurde angeblich für ihre Verbrechen in Ketten gelegt.«


      Marcus hob eine Augenbraue. Eine schwarze Fliege, so dick wie sein Finger, ließ sich auf dem Ohr des Maultiers nieder, und es zuckte damit, um sie zu verscheuchen.


      »Das sind aber eine ganze Menge Verbrechen, wenn man einer halben Stadt dafür die Freiheit nimmt«, sagte Marcus.


      »Timzinae standen hinter dem Staatsstreich letztes Jahr«, erklärte der Yemmu. »Der neue Lordregent hat das persönlich genommen. Er ist ein seltsamer Mann. Man erzählt sich, er wäre eine Art Kundiger, aber mächtiger als alle, von denen ich je gehört habe. Spricht mit den Geistern der Toten, so behauptet man. Die Toten marschieren neben ihm. Deshalb kann er immer weitermachen. Niemand hat geglaubt, dass er so weit kommt, wie er bereits gekommen ist. Niemand weiß genau, wann er aufhören wird.«


      Niemand weiß genau, ob er jemals aufhört, hing in der Luft, ohne ausgesprochen zu werden.


      »Inentai ist eine Stadt, die man nicht leicht einnehmen kann«, sagte Marcus. »Die Einheimischen und die Flusspiraten aus Borja werden die Anteaner attackieren. Die Nachschublinien werden gefährdet sein.«


      »Ach, und du weißt alles über den Krieg, oder was?«


      »Ein wenig«, sagte Marcus.


      »Nun. Vermutlich hast du recht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es den Winter über dauert. Falls die Käfer bis dahin durchhalten, wird das Imperium beim ersten Frost heimgehen.« Der Yemmu nickte hoffnungsvoll.


      Die Keshet breitete sich vor ihnen aus, trocken und weit. Die niedrigen Hügel hoben und senkten sich, ihre Flanken grau und grün durch die dichten zähen Büsche. Am Morgen erwachte Marcus vor der Dämmerung vom Gesang der Vögel. Sie bereiteten sich etwas Einfaches zu essen, packten alles, was sie hatten, auf den Rücken des Maultiers, und machten sich auf zur nächsten Oase oder dem nächsten Bach. Zweimal sahen sie die große Staubwolke der Karawane eines Prinzen, der beweglichen Städte der Jasuru und Tralgu, die die Ebenen beherrschten, aber sich nicht dort niederließen. Beide Male zogen die größeren Gruppen vorüber, ohne sich um sie zu kümmern. Zwei Männer und ein Maultier waren vermutlich eine zu kleine Gruppe, um sich deswegen Sorgen zu machen, und das war Marcus nur recht. Solange es genug Kaninchen und Eidechsen zu essen gab, genug Bäche und Brunnen, um Wasser zu holen, und für das Maultier etwas zu fressen, würde er von einem Ende der Keshet zum anderen ziehen, ohne ein fremdes Gesicht zu erblicken, abgesehen von einem gelegentlichen Halt an einer Karawanserei, um etwas zu essen zu kaufen, und er würde sich dabei wohlfühlen. Die Tage wurden deutlich länger, die Sonne war am Mittag stärker, aber die Nächte waren immer noch bitterkalt.


      Kit beschwerte sich nicht. Marcus nahm an, dass seine Jahre bei einer umherziehenden Schauspieltruppe ihn an lange Reisen durch die leeren Orte der Welt gewöhnt hatten. Das Gesicht des alten Schauspielers war schmäler, sein Körper abgemagert wegen der Monate, die er ohne regelmäßige Mahlzeiten und mit zu viel Aktivität verbracht hatte, aber er sah dadurch nicht ausgemergelt aus. Wenn überhaupt, dann wirkte er jünger und lebendiger. Selbst am Ende eines zermürbenden Tagesmarsches, mit rationiertem Wasser, weil sie kein frisches gefunden hatten, lief Kit mit federnden Schritten. Marcus versuchte sich vorzustellen, wie es für ihn wohl war. Sie wanderten zurück durch die Jahrzehnte zu dem Ort, an dem Kit ein Junge gewesen war. Er stellte sich vor, dass die Jahre und Verluste und Abenteuer sich von Kit abschälten und auf der offenen Ebene hinter ihm zurückblieben. Die Angst war da – Marcus konnte sie abends beim Licht des Feuers sehen, konnte sie in der Stimme des Mannes hören, wenn er sprach –, aber es ging auch Freude damit einher.


      Der Kreis, nahm Marcus an, schloss sich. Etwas ging für Kit zu Ende, und das Gefühl der bevorstehenden Entscheidung zog den Mann über die Keshet, wie es einen Magneten nach Norden zog. Auf Marcus traf das nicht zu, aber er hielt mit. Einen Fuß vor den anderen, die Augen immer auf der Suche nach Schlangen, der Mund trockener, als ihm lieb war. Er trug das vergiftete Schwert auf dem Rücken, denn das Maultier hatte sich nach dem dritten Tag geweigert, es zu tragen. Soweit er es sagen konnte, hatte er keine sonderlichen Nebenwirkungen erlitten, außer dass seine Träume lebendiger und wirrer als gewöhnlich schienen und sein Essen immerzu schlecht schmeckte.


      Dann verdichtete sich eines Tages der Horizont. Dunkle Hügel und Berge kennzeichneten den Rand der Welt. Marcus saß am niedrigen, rauchenden Feuer, als die untergehende Sonne der Welt die Farbe von Flammen verlieh. Sein Schatten streckte sich zu den Hügeln hin, zum Tempel und seiner Göttin. Neben ihm seufzte das Maultier und schloss die schwarzen Augen.


      »Wie weit sind sie wohl Eurer Meinung nach gekommen?«, fragte Marcus.


      Kit legte sich auf seine Bettrolle, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und starrte hinauf zu den Sternen. »Ihr meint die Anteaner?«


      »Sie und diejenigen, die wir hier aufhalten wollen. Glaubt Ihr, dass sie schon nach Inentai gelangt sind?«


      »Vermutlich«, sagte Kit. »Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht ist eine Krankheit unter den Soldaten ausgebrochen. Oder bei ihnen ist Nahrung oder Wasser knapp geworden. Ich habe festgestellt, dass Armeen große, schwerfällige Brocken sind, Ihr nicht? Es scheint, als würden sie immer wieder auf neue Arten auseinanderfallen.«


      »Darauf würde ich nicht unbedingt setzen«, erwiderte Marcus.


      »Ich auch nicht«, sagte Kit. »Dennoch kann ich hoffen.«


      »Ihr wisst, dass sie eigentlich nicht siegen sollten.«


      Kits Seufzen war kaum mehr als ein Ausatmen, und seine Schultern sanken ein winziges Stück nach unten. Marcus beugte sich vor, die Hände über die niedrigen Flammen gebreitet. Wenn die Dunkelheit kam, würde das Feuer seine Nachtsicht zunichtemachen, aber im Augenblick konnte er das Gesicht seines Begleiters noch erkennen.


      »Was kann Eure Göttin denn noch?«, fragte Marcus. »Die Toten auferstehen lassen? Könnt Ihr das?«


      »Ich glaube nicht, dass irgendjemand das zurückbringen kann, was fort ist«, sagte Kit. »Aber ich kann mir vorstellen, dass es andere Wege gibt, Schlachten zu gewinnen. Gefangene befragen, wenn sie nicht lügen können, und wie sollte man dann Geheimnisse vor jemandem zurückhalten? Oder man macht dem Feind mit Geschichten über große Magie Angst, gegen die wohl kaum jemand bestehen kann. Oder man erzählt ihm, dass er bereits verloren hat, bis er es für wahr hält. Ich glaube, dass die Priester diese Siege ermöglichen.«


      »Inentai?«


      »Ich vermute, es wird fallen. Wenn sie Sklaven nehmen, dann werden sie das auch dort tun. Und einen neuen Tempel errichten. Und anfangen, Leute, die überwechseln, in den heiligen Geheimnissen der Göttin zu unterrichten. Allen Geheimnissen. Letztlich wird es keine Rolle spielen, ob Antea sich zu viel vorgenommen hat. Es wird keine Rolle spielen, ob das Reich fällt. Die Göttin wird wieder in der Welt sein, und Menschen, die tun können, was ich kann, wird es überall geben. Menschen mit Blut wie meinem. Das ist alles, was sie braucht.«


      »Um was zu tun? Was will sie denn?«


      Kits Lächeln überraschte ihn. »Frieden.«


      »Frieden?«


      »Zu ihren Bedingungen. Sie will den Tod jener, die sich ihr entgegenstellen. Die Erschaffung einer engen Welt, in der ihr Wort niemals hinterfragt wird. Nur sind die Welt, an die sie glaubt, und die Welt, die ich kennengelernt habe, nicht der gleiche Ort, und daher muss, damit es Frieden geben kann, die Welt, wie sie ist, sterben und zu etwas umgestaltet werden, das sie vorgibt. Es können nicht beide existieren, und daher … und daher wird sie die Welt verzehren.«


      »Dieser Humbug über die Timzinae, die sich gegen Antea verschworen haben«, sagte Marcus.


      »Es gab Initiationsränge bei den Geheimnissen des Tempels«, erklärte Kit. »Nicht alle Diener des Rechtschaffenen Dieners waren gleich. Ich habe nicht alles erfahren, was es zu wissen gibt, bevor ich gegangen bin. Aber die Timzinae … es heißt, dass sie nicht ganz menschlich sind. Dass die zwölf Rassen alle miteinander verwandt sind und dass sie alle gegen die Drachen aufbegehrt haben, aber die Timzinae wurden mit Drachlingen verschmolzen, die zu früh aus ihren Eiern geschlüpft sind, und geschaffen, um der Menschheit zu ähneln. Sie waren die eine Rasse, die den Drachen treu ergeben geblieben ist.«


      »Aber das stimmt nicht.«


      »Ich glaube nicht, dass es stimmt, nein«, sagte Kit. »Aber als ich aus dem Tempel gekommen bin, habe ich Geschichten mitgebracht. Von Timzinae, die die Kinder anderer Rassen den Drachen opfern, von denen sie abstammen, und so fort. Das ist der Grund, weshalb ich mich entschieden hatte, nach Suddapal zu reisen. Um unter ihnen zu leben und zu sehen, ob das, was man mir erzählt hatte … wahr ist ein zu starkes Wort. Ob es plausibel war. Und das war es nicht.«


      Die riesige Scheibe der Sonne sank herab und berührte den Horizont, als würde sie die Welt in Brand setzen. Kit blickte hinüber zu Marcus, sein Gesichtsausdruck zögerlich. Beinahe scheu.


      »Ich glaube nicht, dass das ein Krieg ist, Marcus.«


      »Ein Ausmerzen also?«


      »Eine Säuberung. Die Ermordung einer Rasse, weil …« Kit schüttelte den Kopf, hustete und setzte noch einmal an. »Weil die Männer, die ich kannte und liebte und denen ich eine ganze Weile mein Leben gewidmet habe, eine falsche Vorstellung haben.«


      »Nun, ich glaube nicht, dass man vernünftig mit ihnen darüber reden kann«, sagte Marcus.


      »Ich kann diese Vernichtung nicht zulassen. Was es auch kostet, ich kann sie nicht zulassen.«


      »Vernichtung ist unvermeidlich«, sagte Marcus und spuckte aus. »Ihr wisst doch, dass wir uns gerade anschicken, Antea zu zerstören? Wenn Ihr recht habt und Anteas Erfolg ganz auf der Verkörperung Eurer Göttin beruht, dann werden wir sie, wenn wir sie ihnen wegnehmen, damit auch ihrer Erfolge berauben, und sie befinden sich mitten in einem Krieg. Die Soldaten von Antea sind nur Menschen. Manche von ihnen sind Bastarde und manche nicht. Einige haben Frauen und Kinder. Es ist nicht ihre Schuld, dass Eure alten Kumpel gekommen sind und ihr Heimatland zum Werkzeug einer Spinne gemacht haben, aber sie werden dafür sterben.«


      »Oder dafür töten, vermute ich, wenn wir es nicht tun.«


      Die zornige Sonnenscheibe glitt hinter den Horizont. Einen Augenblick, nicht länger als zwei Atemzüge, lag die Ebene im Schatten, und die Berge im Osten brannten noch, und dann holte sich die Dunkelheit auch sie. Die Welt verblasste zum Grau von Dämmerung und Asche.


      »Ich kann mir keine andere Möglichkeit vorstellen«, sagte Kit.


      »Gibt es auch nicht. Und da ich in Suddapal noch etwas zu erledigen habe, wäre es mir lieber, dass die Stadt noch steht, wenn ich hinkomme. Ich wollte nur nicht, dass Ihr darauf hofft, dass das eine saubere Sache wird.«


      »Das weiß ich zu schätzen. Sollen wir heute Nacht Wache halten?«


      »Immer. Ich übernehme die erste, wenn Ihr müde seid.«


      Kit legte sich auf seine Bettrolle, und sein angewinkelter Arm diente ihm als Kissen. Ein Windhauch strich über die Ebene. Man erkannte ihn an den Bewegungen im niedrigen Gebüsch, und es erinnerte Marcus an ein riesiges Banner. Hoch oben in der Dunkelheit strömten die Sterne aus der Dämmerung hervor. Die Temperatur begann bereits zu fallen. Am Morgen würde es keinen Frost geben, aber es würde so kalt sein, dass Marcus verdammt froh sein würde, die Sonne über den Bergen aufsteigen zu sehen.


      »Was immer es kostet, habt Ihr gesagt. Ihr werdet die Spinnen auch verlieren.«


      »Das erwarte ich«, stimmte Kit zu.


      »Habt Ihr eine Ahnung, wie das sein wird?«


      Kit drehte sich, um zu den Sternen aufzublicken. »Ich habe das Gefühl, dass ich übermäßiges Glück hatte«, sagte er. »Stellt Euch vor, Ihr lebt damit, ständig alle anderen zu belauschen. Wo immer Ihr hingeht, wisst Ihr mehr, als Euch die Leute um Euch herum wissen lassen wollen. Ich habe eine Million Lügen aus einer Million Münder gehört, und ich denke, das hat mich alles darüber gelehrt, was es heißt, ein lebendiger Teil der Menschheit zu sein. Es hat mir beigebracht zu lieben.«


      »Lügen haben Euch beigebracht zu lieben?«


      Kit hob die Hand und bedeutete Marcus zu schweigen. »Ich habe einst eine Frau auf einem Marktplatz in Sara-sur-mar gesehen. Eine junge Erstgeborene mit einem Kind auf den Armen. Das Kind hat geschlafen. Ich weiß nicht, wie sie dorthin gekommen sind oder weshalb das Kind auf dem Marktplatz schlief. Aber diese Frau – dieses Mädchen – hat dem Kind über den Rücken gestrichen und immer wieder gesagt: Ich liebe dich. Deine Mutter liebt dich.«


      »Nur war das eine Lüge, nicht wahr?«, sagte Marcus. »Sie hat das Kind gar nicht geliebt.«


      »Offensichtlich nicht.«


      »Und das hat Euch dazu gebracht, die Menschheit zu lieben? Denn ich glaube nicht, dass ich diese Lektion daraus mitgenommen hätte.«


      »Man kann sich nicht aussuchen, wen man liebt«, sagte Kit. »Oder zumindest ich konnte das niemals. Von einer Mutter wird erwartet, dass sie ihr Kind liebt, aber wenn diese Liebe nicht kommt, was dann? Diese junge Frau wusste, dass sich ihr etwas Schönes, Tiefgreifendes und Wichtiges entzogen hatte, und deshalb tat sie, was sie tun konnte. Sie log. Sie erzählte ihrem schlafenden Kind, dass es geliebt und umsorgt wurde, und das nicht, weil es so war, sondern weil sie es so wollte. Nicht, weil sie Zuneigung empfand, sondern weil sie Zuneigung empfinden wollte. Und wenn ich die Spinnen nicht in mir getragen hätte, hätte ich das niemals gesehen. Beinahe täglich, so scheint es mir, begegne ich etwas Ähnlichem. Einem Augenblick im Leben eines Fremden, der sich vor mir entfaltet, der mir das zeigt, was gar nicht für mich bestimmt war. Und, Marcus, es steckt etwas Edles in gewöhnlichen Leuten. Die Welt enttäuscht uns alle, und wie wir unsere eigenen Geschichten verändern, um diese Enttäuschungen zu überstehen, hat etwas Schönes, Tragisches und Erheiterndes. Insgesamt finde ich an der Menschheit viel mehr Bewunderns- als Verabscheuenswertes.«


      »Und wenn wir gewinnen, werdet Ihr das alles verlieren.«


      »Wenn wir gewinnen, werde ich menschlich werden«, erwiderte Kit. »Ich glaube, das ist kein so schrecklich hoher Preis.«


      Einen Moment lang schwiegen sie. Marcus beugte sich vor, um einen frischen Zweig aufs Feuer zu legen. In der Keshet gab es nicht genug Bäume, um richtig Holz zu sammeln, daher verbrachte man die Nacht damit, alle paar Minuten kleine Zweige und Stücke der Büsche aufs Feuer zu legen.


      Kit lachte. »Und«, sagte er, »ich werde endlich herausfinden, ob ich als Schauspieler etwas tauge.«


      »Nun, auch wenn Ihr furchtbar seid, werde ich Euch sagen, dass Ihr es gut gemacht habt.«


      Kits Grinsen strahlte durch die Düsternis. »Danke. Das wüsste ich sehr zu schätzen.«


      »Ist das Mindeste, was ich tun kann. Schlaft jetzt. Wir haben noch ein gutes Stück Weg vor uns, und ich will morgen vor Anbruch der Dunkelheit in diesen Hügeln sein.«

    

  


  
    
      


      Geder


      »Ich wünschte, ich hätte auch gehen können«, sagte Aster und warf einen Stein in einen der Teiche im Garten. Er versank mit einem dumpfen Ploppen und ließ Wellen über das Wasser gleiten.


      Es war auffallend, wie anders der Prinz aussah. Geder war auf seiner Reise nach Nus und wieder zurück nur ein paar Wochen fort gewesen, aber Aster wirkte beinahe wie ein anderer Mensch – größer, dünner, seine Bewegungen linkischer. Es war keine Magie, nur die normale Entwicklung eines Kindes zum Jugendlichen und zum Mann, aber Geder hatte niemals die Gelegenheit gehabt zu beobachten, wie es jemand anderem passierte. Und vielleicht lag darin ein wenig Magie, selbst wenn es nur die ganz gewöhnliche Art war.


      »Ich konnte doch den Kronprinzen nicht in einen Krieg mitnehmen«, sagte Geder, der auf einer Bank saß. »Die Timzinae haben Attentäter losgeschickt. Alles hätte geschehen können.«


      »Du bist gegangen.«


      »Ich bin nur der Lordregent«, erklärte Geder. »Wenn mir jemand einen Pfeil in den Hals schießt, können sie dir einen neuen Beschützer beschaffen. Du bist der Prinz. Dich kann man nicht ersetzen.«


      Aster setzte sich ins Gras, enttäuscht und trotzig. »Sie würden schon irgendeinen Vetter auftreiben«, sagte er. »Das machen sie doch immer. Ich wollte einfach mal einen Krieg erleben. Bis ich alt genug dazu bin, wird es keine mehr geben.«


      Geder war in Sarakal geblieben, um den Fall von Nus zu sehen und die Plünderung der Stadt zu beobachten. Er war sogar vor Sonnenaufgang aufgestanden, um an den wartenden Truppen vorüberzuziehen, mit Basrahip an seiner Seite, und die Männer zu ermutigen. Dann, als die noch nicht ganz erschienene Sonne den Horizont erhellt hatte, war die Armee in Stellung gegangen. Wenn er daran zurückdachte, konnte er noch immer den kühlen Tau spüren, mit dem sich seine Stiefel vollgesogen hatten und von dem sein Umhang schwer geworden war. Es war ihm nicht gelungen, Vanai vollkommen aus seinen Gedanken fernzuhalten, auch wenn er wusste, dass das hier etwas anderes war. Und dann war ein lautes Dröhnen von den Eisentoren zu hören, und sie hatten sich einen Spaltbreit geöffnet.


      Dieser Ansatzpunkt war alles gewesen, was seine Armee gebraucht hatte. Sie brüllte wie ein einziges Wesen mit zehntausend Kehlen auf und stürmte vor. Geder bedauerte es beinahe, dass er nicht mit ihnen ritt. In diesem Augenblick hatte er nichts mehr gewollt, als sich ein Pferd und ein Schwert zu schnappen und sich in die Straßen der Stadt tragen zu lassen.


      Bis zum Nachmittag war die Belagerung vorbei, und die beiden Banner von Antea und der Spinnengöttin wehten auf den Mauern, als Bekanntmachung und Zurschaustellung von Stolz. Die allerletzten Reste der Abneigung, die er für Dar Cinlama und die anderen Expeditionen empfunden hatte, waren verschwunden. Der Lordregent war nach Nus gekommen, und die Stadt war gefallen. Am nächsten Tag brach Geder auf, aber zehn von Basrahips Priestern blieben bei Ternigan. Noch vor dem Herbst würde Sarakal fallen, und das restliche Reich hatte lange genug auf seine Aufmerksamkeit verzichten müssen.


      Aster warf einen weiteren Stein in den Teich, als die Wellen des ersten den Rand erreichten und entweder schwach zurückgeworfen wurden oder verschwanden.


      »Lordregent?«


      Geder drehte sich, um über die Schulter zurückzublicken. Der Diener am Rande des Gartens verbeugte sich, bis er beinahe umfiel.


      »Ja?«


      »Eure Berater erwarten Euch, mein Herr.«


      Geder stand auf, aber Aster blickte nur finster auf die Oberfläche des Teiches.


      »Bist du … würdest du gerne teilnehmen?«, fragte Geder und fügte dann, als Aster nicht antwortete, hinzu: »Das alles wird dir gehören. Es ist vermutlich am besten, wenn du dir ansiehst, wie alles funktioniert.«


      »Nicht heute«, erwiderte Aster und warf einen weiteren Stein. Dieser sprang zweimal über das Wasser, bevor er versank.


      »Stimmt etwas nicht?«


      Der Prinz antwortete nicht, und Geder ließ sich, weil ihm nichts Besseres einfiel, was er noch tun könnte, von dem Diener wegführen. Während sie über die Wege aus Marmorschotter gingen, grübelte er. Er war womöglich egoistisch gewesen, indem er nach Sarakal gegangen war und Aster zurückgelassen hatte. Der Prinz war gewöhnlich so reif und zurückhaltend, dass man leicht vergaß, dass er noch ein Kind war und darüber hinaus ein Kind, das seinen Vater verloren hatte. Das Ziel eines Attentats gewesen war. Geder was sein Beschützer, und er war in den Krieg gezogen. Und nun machte er Witze über seinen eigenen Tod und seine Ersetzbarkeit. Er stellte sich die Unterhaltung, die er gerade geführt hatte, noch einmal vor, aber aus Asters Sicht, und er zuckte zusammen. Er hatte Aster nur zeigen wollen, dass er dadurch, dass er ein Prinz war, besonders wichtig wurde, und stattdessen hatte er den Gedanken aufgebracht, dass noch jemand, auf den Aster sich verließ, sterben könnte. Es war kaum verwunderlich, dass sich der Junge damit nicht hatte trösten lassen.


      »Dumm«, murmelte Geder vor sich hin. »Dumm, dumm, dumm.«


      »Mein Herr?«, fragte der Diener.


      »Nichts. Geh weiter.«


      Die offizielle Ratskammer war auf halber Höhe der riesigen Königshöhe, daher wurde sie niemals genutzt, außer zu großen, zeremoniellen Anlässen. Die alltäglicheren Anliegen des Reiches wurden im Erdgeschoss erledigt. Heute saßen die Männer, die Geder beauftragt hatte, ihm bei der Verwaltung des Königreiches zu helfen, an einem niedrigen Steintisch nicht weit von den Duellplätzen entfernt. Links von Geder ragte die Königshöhe auf, rechts von ihm befand sich der tiefe Abgrund des Spalts, und vor ihm lag das großartige Gewirr von Camnipol ausgebreitet.


      Canl Daskellin saß mit Cyr Emming, dem Baron von Süderlandsbrachen, zu seiner Rechten. Ihnen gegenüber waren Noyel Flor, der Graf von Grünhaven, Protektor von Siebenpol und Vetter von Naimen Flor, und Sir Ernst Mecilli. Wären Lord Ternigan und Lord Skestinin in der Stadt gewesen, hätten sie sich an einem größeren Tisch niedergelassen. Als Geder sich hinsetzte, kam ihm der Gedanke, dass vor einem Jahr genau diese Gruppe Lord Bannien und Dawson Kalliam beinhaltet hätte, die inzwischen beide als Verräter hingerichtet worden waren. Und im Jahr zuvor hätte König Simeon auf seinem eigenen Platz gesessen. Von ihnen allen hatten nur Canl Daskellin und Noyel Flor länger als drei Jahre als beruhigende Hände an der Ruderpinne des Staates gewirkt. Es war ernüchternd zu erkennen, dass sich in so kurzer Zeit so viel verändert hatte.


      »Nun«, sagte Geder, »danke, meine Herren, dass Ihr die Stadt nicht habt niederbrennen lassen, während ich weg war, um Lord Ternigan zu helfen. Und jetzt, da das erledigt ist, wo genau stehen wir?«


      Noyel Flor strich sich über den Bart und machte ein hustendes Geräusch, hinter dem jedoch eine gewisse Absicht stand. Mecilli nickte, holte Luft, hielt sie kurz an und fing dann an zu sprechen. »Die Nahrungsvorräte, Lordregent, die wir gehofft hatten, durch den Angriff auf Sarakal zu erlangen, sind nicht in so großer Menge eingetroffen, wie wir erwartet haben.«


      »Einerseits«, sagte Daskellin, »dringt Ternigan nicht so schnell vor, wie wir uns erhofft hatten, also wird mehr von den Einheimischen verzehrt. Andererseits haben sie ihr eigenes Vieh abgeschlachtet und das Getreide zum Verfaulen stehen lassen, bevor wir es in die Hände bekamen. Uns steht ein mageres Jahr bevor. Aber ich habe mich mit meinen Freunden in Nordstade unterhalten, und wenn wir einen kleinen Aufpreis bezahlen wollen, denke ich, dass wir genug von ihrem Weizen einführen können, um durchzukommen.«


      »Mir gefällt das nicht«, knurrte Lord Emming. Durch seinen Tonfall und sein flaches Bulldoggengesicht wirkte er beinahe wie eine Karikatur seiner selbst. »Wir sollten uns selbst versorgen und nicht von Nordstade kaufen, als wären wir Bedienstete auf dem Markt.«


      »Es ist nur für ein Jahr, Cyr«, erwiderte Daskellin. »Seid vernünftig. Es gibt mehr als genug Präzedenzfälle da …«


      »Es ist nur für ein Jahr?«, fuhr ihn Emming an. »Wird Ternigan seinen Auftrag erledigen und unsere Männer rechtzeitig zurückbringen, um die Höfe in diesem Herbst vorzubereiten? Denn meine Leute verfügten drei Generationen lang über die ertragreichsten Felder von Antea, und ich bin der Allererste, der Euch sagt, dass das, was man vor dem ersten Frost erledigt, darüber bestimmt, ob das Frühjahr mager oder üppig wird.«


      »Mit dem Geld, das wir aus Nus herausziehen, könnten wir mindestens drei Jahre lang Nahrung einführen«, sagte Daskellin. »Und solange wir in Nordstade kaufen, ist es unwahrscheinlich, dass sie sich unseretwegen Sorgen machen oder anfangen, mit den abtrünnigen Fraktionen Asterilreichs darüber zu reden, ob sie das Joch der anteanischen Herrschaft abschütteln sollten.«


      »Das würden sie nicht wagen«, warf Emming ein.


      »Eigentlich«, sagte Geder, »denke ich, dass sich die Sache lösen wird, wenn wir ein Jahr überstehen. Ich habe einen Plan, der uns den vollen Ertrag von den Gehöften gewährleisten wird und mit dem wir gleichzeitig ein stehendes Heer behalten können.« Noyel Flor hustete erneut, und diesmal klang es beinahe wie Gelächter. Geder wartete auf eine spitze Bemerkung: Und werden dann auch alle Kühe Gold scheißen können? Doch die Männer blieben still, warteten ab. Geder spürte eine stechende Nervosität, aber er verbarg sie. »Ihr habt doch alle die Gefängnisse gesehen, die ich im Laufe des Winters errichtet habe? Nun, es ist an der Zeit, sie zu benutzen. Ich werde alle Kinder aus Sarakal herbringen lassen, damit sie als Geiseln bei uns leben. Wir können die Erwachsenen als Arbeitskräfte über die Gehöfte verteilen, um die Männer zu ersetzen, die wir ins Heer eingezogen haben. Wenn die Gehöfte den Ertrag bringen, den sie vor dem Krieg hatten, bleiben die Kinder sicher. Wenn es Schwierigkeiten gibt, werden wir ermitteln lassen, welche Sklaven sich an welchen Orten befinden, und ihre Kinder werden gemeinschaftlich als Geiseln dafür geradestehen müssen. Wenn es also in einer Gruppe jemanden gibt, der Schwierigkeiten macht, werden ihn alle anderen Timzinae zurückhalten, um ihre eigenen Kinder zu schützen.«


      »Und wenn es dann also irgendwelche Schwierigkeiten geben sollte, tötet Ihr die ganzen Kinder?«, fragte Daskellin.


      »All diejenigen, die zu den Leuten auf dem entsprechenden Gehöft gehören. Oder zu dieser Gruppe. Ja«, erwiderte Geder. »Ich habe noch nicht alle Einzelheiten ausgearbeitet. Ich wollte es auf der Basis eines Traktats entwerfen, in dem ich gelesen habe, wie Varel Caot den Frieden nach dem Interregnum erzwungen hat.«


      Die vier Männer am Tisch wurden still. Geder spürte Zorn und Verlegenheit in sich aufsteigen, die er nicht ganz einordnen konnte.


      »Es könnte schwierig werden … Unterstützung zu finden, wenn es an der Zeit ist, diese Kinder zu töten«, wandte Mecilli ein.


      »Unterstützung oder Treue?«, fragte Geder.


      »Das könnt Ihr gegeneinander austauschen«, erwiderte Mecilli.


      »Die Sache ist doch die, dass wir es gar nicht werden tun müssen«, sagte Emming. »Ich denke, der Lordregent hat recht. Die Drohung allein wird die Schaben vom Aufmucken abhalten.«


      »Vielen Dank«, erwiderte Geder, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Es ist doch nicht so, als wollte ich Kinder töten. Ich bin kein Ungeheuer. Ich habe die Zählung bereits durchführen lassen, und die Kinder werden gerade hergebracht.«


      »Nun, dann gibt es ja nichts, worüber wir noch verhandeln müssen«, sagte Daskellin. »Fahren wir also fort, in Ordnung?«


      Die Beratung dauerte noch beinahe den ganzen Vormittag, aber Geder fühlte sich abgelenkt. Es gab Fragen über Fragen. Die verbliebenen hochgeborenen Familien von Asterilreich – diejenigen, die die Säuberung überlebt hatten, zu der es nach dem Tod von König Lechan gekommen war – waren darauf aus, die Verbindungen mit Antea zu festigen, was eine Schar von Anträgen auf Ehen zwischen den jungen Männern und Frauen beider Höfe zur Folge hatte. Es gab sogar Vorschläge, dass Aster und Geder sich mit einigen jungen Frauen verbinden sollten, von denen Geder keine auch nur dem Namen nach kannte. Sobald das alles besprochen war, war der nächste Punkt, ob man mit der Kriegsbeute aus Sarakal Ternigans Armee unterstützen oder dafür eine Steuer einziehen sollte, und im letzteren Fall, ob man ausschließlich Münzen als Zahlungsmittel akzeptierte oder ob auch Nahrungsmittel und Pferde genügen würden. Während dieser ganzen Zeit machte Sir Ernst Mecilli ein finsteres Gesicht und blickte Geder nicht in die Augen.


      Sie brachen vor dem Mittagessen ab, und Geder entschuldigte sich und ging in seine Privatgemächer, weil er sich nicht ganz wohlfühlte und nicht in der Stimmung war, sich von herumscharwenzelnden Höflingen bedrängen zu lassen. Er wollte viel lieber allein eine einfache Mahlzeit aus Brot, Käse, Äpfeln und Schokolade zu sich nehmen, dort, wo er nicht von den Anforderungen und Urteilen anderer gestört wurde. Als Basrahip hereintrottete, nickte ihm Geder lediglich zu. Einen ganz kurzen Augenblick gab er sich dem Gedanken hin, der Wache eine Standpauke zu halten, weil sie die Störung zugelassen hatte, aber der Gedanke war so schnell verflogen, wie er gekommen war. Natürlich galten die Regeln, die den übrigen Palast fesselten, nicht für Basrahip. Das wusste jeder.


      »Wie läuft es mit der Umwidmung?«, fragte Geder.


      »Sie wird sehr bald abgeschlossen sein, Prinz Geder. Es ist sehr freundlich von Euch, Euren Dienern so herrliche Räumlichkeiten in Eurem Haus anzubieten.«


      Geder zuckte mit den Schultern, während Basrahip sich auf einem Stuhl niederließ. Der Priester wirkte besorgt, und das war ein seltener Anblick. Geder steckte sich eine saure Apfelscheibe in den Mund und fragte dann: »Gibt es Schwierigkeiten?«


      »Ihr habt eine neue Stadt eingenommen«, erwiderte Basrahip.


      »Und ich werde bis zum Winter noch mindestens eine weitere haben«, sagte Geder. »Und die Göttin wird in beiden einen Tempel bekommen. Mindestens einen. Wenn Ihr wollt, auch mehr.«


      »Sie sieht Eure Großzügigkeit, Prinz Geder. Ich weiß, dass es so ist.«


      »Ihr wollt mich doch nicht fragen, ob Ihr weitere Priester herholen könnt, oder? Ihr wisst, dass Ihr das könnt. Sagt mir einfach, wie viele wir unterbringen müssen, und ich werde den Platz schaffen. Es ist das Mindeste, was ich tun kann.«


      »Das ist es nicht«, erklärte Basrahip. »Ihr seid immer freundlich zu mir gewesen. Ich habe die Wahrheit in Eurem Herzen gesehen, und Ihr seid der große Mann, der geweissagt wurde. Eure Größe ist über meine kleine Macht hinausgewachsen.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Eure neuen Städte im Westen. Nun weitere im Osten. Die Priester der Göttin marschieren neben Eurer Armee und stehen inmitten Eures Hofes. Wir gehen durch die Straßen Eurer Städte und sorgen dafür, dass der Wille der Menschen zum Willen der Göttin passt. Aber wir sind nur ein einziger Tempel. Um diesen neuen Tempeln gerecht zu werden, müssen die Gläubigen und die Heiligen dort sein, und ich habe nur noch wenige, die ich herbeiführen kann.«


      »Oh«, sagte Geder. Es war ein merkwürdiger Gedanke. Nun, da es ausgesprochen war, war natürlich klar, dass es nur eine bestimmte Anzahl Männer im Tempel der Sinir-Berge im Osten der Keshet gab. Irgendwie hatte er immer angenommen, dass es mehr geben würde, wenn sie gebraucht wurden, als ob sie dort ausgewachsen aus der Erde sprängen. »Nun. Könnt Ihr neue Priester weihen? Ich meine, Ihr müsst doch weitere … machen können?«


      »Das wird nötig sein«, erwiderte Basrahip. »Aber die Riten der Göttin sind nicht ganz einfach.«


      »In Ordnung. Ich kann an die Seminare schreiben. Wir haben eigene Priester und Tempel, und da ohnehin der halbe Hof zu Euren Predigten kommt, bin ich mir sicher, dass es viele gibt, die Interesse daran hätten, von Euch zu lernen. Und eigentlich ist die Umwidmung doch der perfekte Zeitpunkt dafür.«


      Basrahip lächelte und neigte vor Geder den Kopf zu einer halben Verbeugung. »Vielen Dank.«


      »Basrahip? Kann ich Euch etwas fragen? Habt Ihr in letzter Zeit einmal mit Aster gesprochen? Mir fällt auf, dass er … unglücklich wirkt. Und ich habe mich gefragt, ob Ihr vielleicht eine Ahnung habt, weshalb.«


      »Nein«, sagte Basrahip. »Aber wenn Ihr möchtet …«


      »Nein. Nein, ist schon in Ordnung. Ich habe mich nur gewundert …«


      »Habt Ihr ihn gefragt?«


      Geder brach ein Stück Käse ab und lachte kläglich. »Ich nehme an, das wäre der einfachste Weg, nicht wahr?«, murmelte er. »Aber … nun, ich will nicht, dass er sich fühlt, als säße er vor Gericht.«


      »Fragt ihn ganz sanft«, schlug der Priester vor.


      Es dämmerte beinahe schon, als Geder Aster erneut aufsuchte. Der Junge war allein auf dem Duellplatz, schritt über den trockenen Boden, auf dem Fragen der Ehre beantwortet wurden. Er hielt sein hölzernes Übungsschwert locker in der Hand, ließ es eher wegen der Freude an der Bewegung durch die Luft wirbeln als im Kampf gegen einen eingebildeten Gegner. Die Schatten der kommenden Nacht zeichneten sich scharf auf dem Boden ab, wodurch ein Teil davon hell wie der Mittag war und der Rest von einer beinahe bläulichen Dunkelheit. Geder bedeutete seiner Leibgarde zurückzubleiben und schnappte sich selbst ein Übungsschwert vom Ständer. Als er hinaustrat, nahm Aster Paradehaltung an, aber selbst das war nicht ernst gemeint. Geder hob sein Schwert.


      »Wie war die Beratung?«, fragte Aster und bewegte sich nach rechts.


      »Ärgerlich«, sagte Geder. Er täuschte an und zog sich zurück. »Mecilli scheint gegen alles eine Abneigung zu haben, was ich mache. Ich frage mich langsam, wie es um ihn bestellt ist.«


      »Bringst du ihn vor dein geheimes Gericht?«


      »Vermutlich«, antwortete Geder.


      Aster trat vor und vollführte einen tiefen Angriff mit dem Schwert.


      Geder wehrte ihn ab. »Vielleicht hatte er auch einfach nur schlechten Fisch gegessen und ist deswegen unleidlich geworden. Aber wir können keinen weiteren Dawson Kalliam zulassen.«


      »Können wir nicht? An manchen Tagen denke ich, es wäre schön.«


      Geder stieß vor, und Aster fing die Klinge ab; das Krachen von Holz auf Holz wurde von den Gebäuden zurückgeworfen.


      »Weshalb solltest du dir so etwas wünschen?«, fragte Geder und drang weiter vor.


      »Ich weiß nicht«, erwiderte Aster, während er sich befreite. Er ließ die Klinge des Holzschwerts sinken, bis sie beinahe den Boden berührte. »Es ist nur … ich habe immer wieder diesen Traum, dass wir noch einmal in diesem Loch sind und Cithrins Schauspieler-Freunde uns heimlich mit Essen versorgen, und von diesen Katzen, die sich nicht an uns herantrauten. Ich träume, dass ich schlafe und dass ich dort sein werde, wenn ich aufwache. Nur bin ich es nicht. Ich bin hier. Und das ist immer enttäuschend.«


      Geders eigene Klinge sank nach unten. Über der großen Leere des Spalts kreisten Tauben durch die Luft, und die grauen Körper fingen das Licht der untergehenden Sonne ein. Es war beinahe Hochsommer, und die Nächte waren kurz. Geder spürte die Erschöpfung seines Körpers, die daher rührte, dass er mit dem Licht aufgestanden war. Kalliams Aufstand war schrecklich gewesen, gewaltvoll und voller Unsicherheit. Wochenlang hatte sich Camnipol in ein Schlachtfeld verwandelt, und die Narben waren noch zu sehen. Ausgebrannte Bereiche der Stadt, die nicht wieder aufgebaut oder abgerissen worden waren. Straßenbarrikaden, die man zur Seite geschafft oder in Gassen hineingeschoben hatte. Und es war nicht nur die Stadt. Geder spürte es auch in sich, sosehr er auch versuchte, es zu leugnen oder sich an etwas zu erfreuen. Dawsons Verrat hatte ihn verändert.


      Aber jenen Tagen und Nächten, in denen er in der Dunkelheit gehockt, Kerzen gehortet und das gegessen hatte, was die Schauspieler ihnen hatten zustecken können, hatte ein gewisser Abstand von der Welt innegewohnt, ein Gefühl, dass die Zeit stillstand. In jenen paar Wochen hatte er mehr Zeit im Gespräch mit Aster verbracht als in dem ganzen Jahr seither. Keine Besprechungen im Rat, keine Diener, die an ihm herumzupften, keine Pflichten, Erwartungen oder Forderungen. Seinerzeit war es vielleicht schrecklich gewesen, aber im Rückblick schien es etwas Gutes zu sein. Eine Art goldener Augenblick, den man kaum erkannte, wenn er stattfand.


      »Es ist enttäuschend, nicht wahr?«, sagte er.


      Aster seufzte und blickte zur Königshöhe empor, die über ihnen aufragte. »Ich vermisse Cithrin.«


      »Ich weiß«, erwiderte Geder, der sein Schwert durch die Luft sausen ließ, wie Aster es vor ein paar Minuten selbst getan hatte. »Ich auch.«

    

  


  
    
      


      Cithrin


      Der Strom der Flüchtlinge aus Inentai begann mit einer Handvoll, die nach dem Fall von Nus eintraf. Anfangs waren es jene Leute, die sich mühelos durch die Welt bewegten – Leute ohne Arbeit oder mit einem Handwerk, das Reisen mit sich brachte, mit Familie in Suddapal, die sie unterstützte, oder ganz ohne Familie, egal wo. Sie kamen nach Suddapal, um einen neuen Platz zum Leben zu finden, und manche sprachen bei der Medean-Bank vor, um das Geld aufzutreiben, mit dem sie einen Neubeginn würden machen können. Cithrin saß bei Magistra Isadau und hörte sich ihre Bitten an, besprach mit ihr, welche man annehmen und welche man ablehnen sollte. Die Frau, die ein Darlehen brauchte, um der Gerbergilde beizutreten, hatte jahrelange Erfahrung und würde so gut wie sicher Arbeit finden, um es zurückzuzahlen. Die drei jungen Männer, die ein Boot kaufen wollten, hatten ihr ganzes Leben in einer Stadt ohne Zugang zum Meer verbracht, und wenn man ihnen das Geld gab, würde ihnen die Bank damit auch die Mittel zur Verfügung stellen, um vor der Schuld zu flüchten, falls es nicht gut laufen sollte. Cithrin erlernte die Etikette der Markthäuser: wann sie zu einer Unterhaltung dazustoßen konnte und wann es unhöflich gewesen wäre, wie man den Vertrag der Mitbewerber in die Höhe trieb, um ihren Profit zu verringern, und wie man sich vorübergehend mit ihnen zusammentat, um ihn wieder zu vergrößern. Die tiefergehenden Strukturen der Stadt wurden ihr langsam klar, wie bei einem Musikanten, der ein Lied in einem Stil lernte, der ihm bisher fremd war.


      Aber der Strom nahm kein Ende. Es kamen weitere Personen in größeren Gruppen und Leute anderer Art. Im Laufe des Sommers trudelten ganze Familien gemeinsam ein, ihre Karren mit den Besitztümern mehrerer Leben beladen. Beinahe wöchentlich bot Magistra Isadau Gruppen, die zu groß waren, um in kleineren Haushalten unterzukommen, die Gastfreundschaft des Bankgeländes an. Sie erzählten keine Geschichten, die man nicht erwartet hätte. Der Krieg in Sarakal war zu gefährlich, und sie hatten ein Kind, eine Mutter oder einen Vetter, um dessen Gesundheit es zu schlecht bestellt war, um eine Belagerung zu überstehen. Oft blieben Männer im Soldatenalter zurück, um Stadt und Land zu verteidigen, aber nicht immer. Magistra Isadau und ihre Geschwister versorgten die Gäste und hießen sie an ihrem Tisch willkommen. Und als würden sie ihrem Beispiel folgen, öffnete die fünffache Stadt Suddapal weit die Arme und zog die Flüchtlinge aus Sarakal an ihre breite Brust. Während sie das beobachtete, erkannte Cithrin, dass die Großzügigkeit das Symptom für etwas Scheußliches war.


      Die Geschichtsschreibung sagte eindeutig: Kriegsflüchtlinge wurden, wenn überhaupt, dann nur selten in den Städten willkommen geheißen, in die sie flohen, außer sie hatten etwas Wertvolles bei sich. Und doch waren alle Bewohner von Inentai willkommen. Und daher besaßen sie alle, sogar die Allerärmsten, etwas von Wert. Die Erklärung war einfach: Mit ihrer Anwesenheit erzählten sie die Geschichte, dass Suddapal sicher war. Dieses Bild der Stadt war unglaublich beruhigend, sogar berauschend für ihre Einwohner, denn sie wussten, dass es nicht stimmte.


      Es war eine Frage der Zeit, bis diese große und glorreiche Täuschung in sich zusammenbrach. Es würde mit einem oder zwei Pessimisten und Abweichlern beginnen, und mit der Zeit würden sich alle anschließen. Und wenn es so weit war, würde es sich in Form von Kreditbriefen zeigen. Diese sorgsam verschlüsselten Dokumente konnte man mit allem kaufen – Münzen, Stoffen, Gewürzen, Stahl – und bei jeder Zweigstelle der Medean-Bank für neun Zehntel des Wertes einreichen, zu dem man sie gekauft hatte. Sie waren leicht zu transportieren und hatten für niemanden einen Wert außer denjenigen, dessen Name darauf stand, und daher waren diese Papiere bestens für jeden geeignet, der zu dem Schluss gekommen war, dass Suddapal inzwischen ein Ort war, aus dem man fliehen sollte, anstatt dorthin zu flüchten. Und es gab keine große Nachfrage danach. Noch nicht.


      Nachdem das Tagessoll im Handelshaus erledigt war, folgte Cithrin Magistra Isadau auf ihren Spaziergängen durch die Stadt. Sie marschierten durch weite Anger, auf denen die Zelte und Karren der Flüchtlinge beinahe eine eigene Stadt geworden waren, oder hinab zu den riesigen Hafenanlagen, wo Schiffe über das Innenmeer an- und ablegten. Isadau hatte Cithrin mit vielen der geheimen Wunder der Stadt vertraut gemacht: einem Kräutermarkt in der dritten Stadt, wo sich in drei Straßen Tische voller lebender Pflanzen aneinanderreihten und es nach Erde duftete; einem alten Tralgu-Kundigen, der seine Talente dazu nutzte, aus Beeren und Wasser ein süßes, eisiges Mus zu machen; der verborgenen Bucht am Rande der Stadt, in die die Versunkenen die Wracks alter Schiffe gebracht hatten und wo sie gleich unter den Wellen irgendeine riesige und geheimnisvolle Skulptur errichteten. Oft unterhielten sie sich während des Gehens über die Geschäfte des Tages, die Geschichte der Bank oder allgemeinere Themen: Familie, Kindheit, Essen, Kaffee, die Begierden von Männern und Frauen, die Freude an Büchern. Cithrin versuchte, über ihre Berührungsängste hinwegzukommen, weil sie spürte, dass Isadau ihr etwas anbot, das sie tief im Innern wollte. Eine bessere Vorstellung vielleicht, wie sie die Frau werden konnte, die sie zu sein vorgab. Und Isadau hörte aufmerksam zu und versuchte sich bei ihren Antworten klar auszudrücken.


      Dennoch fühlte sich Cithrin, als würden sie die Hälfte der Zeit aneinander vorbeireden. Isadau war eine Timzinae, die ihr ganzes Leben nicht nur bei ihrem Volk, sondern bei ihrer Familie verbracht hatte. Cithrin war ein verwaistes Halbblut, das bei den Cinnae niemals einen guten Freund besessen hatte, noch viel weniger eine Mutter oder Schwester. Aber sie versuchte es, und für gewöhnlich versuchte es auch Isadau. Als sie an einem Tag das Handelshaus verfrüht verließen und gleich zurück zum Bankgelände gingen, wusste Cithrin also, dass etwas nicht stimmte. Und was es war.


      »Wir haben heute mehr Kreditbriefe als gewöhnlich verkauft«, sagte sie.


      »Haben wir wohl«, erwiderte Isadau.


      »Vielleicht wird der Markt dafür größer.«


      »Oh, ich glaube, es ist zu früh, das zu sagen.«


      Cithrin verzog das Gesicht. Isadaus Schritt war forsch, und Cithrin musste sich ein wenig beeilen, um mitzuhalten. Sie überquerten einen breiten, mit Gras bewachsenen Platz, auf dem in der Mitte ein Turm aus schwarzem Stein stand, der der Erinnerung an irgendwen oder irgendwas gewidmet war. Cithrin kämpfte gegen den Drang, an Isadaus Ärmel zu zerren, als wäre sie ein Kind, das Aufmerksamkeit wollte.


      »Das ist nicht das übliche Muster für diese Jahreszeit«, fuhr sie fort. »Ich habe in den Büchern nachgesehen. Die meisten habt Ihr im Herbst oder im Frühjahr verkauft und selbst da nicht mehr als zehn oder fünfzehn in jeder Saison. Heute haben wir fünf unterzeichnet.«


      »Haben wir«, erwiderte Isadau, als sie um die Ecke bogen. Die vertrauten Umrisse des Bankgeländes kamen in Sicht, und Isadaus Schritt schien sich noch zu beschleunigen. Ein gutes Stück weiter vorn beschlugen Jurin und Salan – Isadaus Bruder und Neffe – ein Pferd. Sie war zu weit entfernt, um auch nur den Klang ihrer Stimmen zu hören, aber ihre Haltungen waren beredt. Jurins Kopf war ein wenig von dem Tier abgewandt, während er etwas zu seinem Sohn sagte. Salan stand aufrecht und ernst da. Vater und Sohn, wie sie es schon seit dem Anbeginn der Zeit gewesen waren, so schien es ihr. Isadaus Schritte stockten, und Cithrin gelang es, an ihre Seite zu treten. Die ältere Frau atmete nicht einmal schwer. Ihr Blick lag auf den Männern, ihr Lächeln war heiter und zufrieden. Cithrin war einen Moment lang verärgert, bis sie die Träne sah, die über Magistra Isadaus Wange lief und rasch abgewischt wurde.


      »Sag mir, Cithrin«, begann sie. »Glaubst du, die Zweigstelle in Porte Oliva könnte mit dem Überschuss unseres Kapitals etwas anfangen?«


      »Ich glaube, sie wird ihn brauchen, wenn sie die Kreditbriefe ausbezahlen soll, die wir hier verkaufen«, sagte Cithrin.


      Isadau richtete ihr Lächeln auf Cithrin und nickte. »Dann sollten wir es in die Wege leiten, meinst du nicht?«


      Cithrin war in Vanai gewesen, als die Armeen von Antea gekommen waren, um es zu erobern. Dies war das Gleiche und auch wieder nicht.


      Sie erinnerte sich daran, die Einzige unter vielen gewesen zu sein, die sich in Vanai vor der bevorstehenden Schlacht gefürchtet hatte. Die anderen hatten darin nur ein Übel und Ärgernis gesehen und sich mit resignierter Miene auf die Herrschaft Anteas eingestellt, begleitet von dem Gefühl, dass, ob es nun der Fürst der Stadt oder der König in Camnipol war, Steuern Steuern blieben und Bier Bier und es nicht viel Anlass gab, sich Sorgen zu machen. Sogar Magister Imaniel hatte sich mehr Gedanken darüber gemacht, wie er den Reichtum der Bank dem Fürsten vorenthalten sollte, als darum, aus der Stadt zu fliehen. Inzwischen war er tot. Inzwischen waren sie alle tot, zusammen mit ihrer Stadt verbrannt.


      Suddapal kannte die Gefahr, in der es schwebte. Die Angst blühte in den Markthäusern und auf den Straßen, an den Hafenanlagen und in den Kaffeehäusern. Die ganze Stadt wartete mit angehaltenem Atem auf Laufboten aus Inentai, die Neuigkeiten von der Belagerung brachten, lauerte darauf, sich auf jeden noch so kleinen Hinweis zu stürzen wie Aaskrähen. Jedes Gerücht breitete sich unter den Einwohnern aus wie Wellen auf einem Teich. Die Diskussionen in den Schenken verlagerten sich von der Frage, ob Sarakal letztlich fallen würde, auf die Frage des Wann, von der Frage, warum Antea nicht nach Elassae marschieren würde, auf die Frage des Ob. Die Reichsten, die es sich leisten konnten, und die Ärmsten, denen es anderswo auch nicht besser ging, brachen als Erste auf, manche auf Schiffen, andere zu Fuß. Der Statthalter und der Rat begaben sich auf ihre Ländereien und taten so, als würden sie beratschlagen, obwohl niemand erwartete, dass sie zurückkehrten. Die Vorräte an Silber und Gold, Tabak und Gewürzen, Seide und Edelsteinen und seltenen Büchern füllten die Lagerräume des Bankgeländes, und Kreditbriefe verließen Isadaus privates Arbeitszimmer, in Geheimschrift verfasst und mit Knoten vernäht, die so einzigartig waren wie ein geschriebenes Siegel.


      Cithrin beobachtete alles mit Entsetzen, aber auch mit einem merkwürdigen Gefühl von Erleichterung. Zumindest war sie dieses Mal nicht die Einzige, die sich Sorgen machte. Zumindest hatte Suddapal es erkannt.


      Die Arbeit der Bank veränderte sich in aller Stille ebenfalls. Leute, die Geld hinterlegt hatten, kamen, um ihren Reichtum abzuziehen; oft trafen sie spät am Abend auf dem Bankgelände ein, statt in die Markthäuser zu kommen. Selbst diese Gelder wurden häufig in Gestalt von Kreditbriefen mitgenommen und nicht in Münzform, aber es gingen auch einige Münzen hinaus. Isadau andererseits fing an, Schulden zu übernehmen. Wenn eine Schenke ihre Brauerei drei Monate lang nicht für ihr Bier bezahlt hatte, bezahlte Isadau dem Braumeister sofort die Hälfte des vollen Preises. Wenn die Zahlungen der Schenke dann kamen, hätte die Bank einen riesigen Gewinn gemacht. Wenn sie niederbrannte und die Besitzer und Angestellten unter den Schwertern Anteas starben, wäre das Geld restlos verloren. Einst hatte sich Cithrin an der ängstlichen Vorgehensweise ihrer Notarin, Pyk Usterhall, aufgerieben. Nun beobachtete sie, wie Magistra Isadau große Teile einer Stadt aufkaufte, der die Eroberung drohte, und das Risiko, das sie dabei einging, raubte Cithrin den Atem und bescherte ihr ein Schwindelgefühl. Es war Optimismus, aus Silbermünzen und Papierverträgen geschmiedet. Es war die Behauptung, dass Suddapal sich zwar verändern mochte, aber nicht zerstört werden würde, dass Geschäfte, die jetzt, im Angesicht der Katastrophe, vereinbart wurden, von Bedeutung waren. Es war Patriotismus in der Verkleidung des Bankwesens und noch mehr als das. Glauben vielleicht.


      Aber gleichzeitig fielen Cithrin neue Einträge in den Büchern auf. Zahlungen und Aufwendungen, die mit Isadaus persönlichem Siegel gezeichnet waren. Geld, das im Stillen und ohne die Aussicht auf Rückzahlung an Männer und Frauen ging, deren Namen nicht vermerkt wurden. Hilfszahlungen, die an die Schwachen und Verwundbaren ausgegeben wurden, um ihnen eine Flucht vor dem Sturm zu ermöglichen. Die Anfänge eines Netzwerks aus Schiffen, Gehöften, Geschäften, Lagerhäusern, das auch nach der Ankunft der Armee von Antea weiterbestehen würde und jenen vielen, vielen Leuten, die nicht gingen oder gehen konnten, eine Hoffnung auf Flucht versprach. Die Stadt und mit ihr die Bank waren ein Gegenstand der Hoffnung, Verzweiflung und des kalkulierten Risikos geworden.


      Es war spät in der Nacht, und Cithrin war in ihrem Zimmer und spürte den Verbindungen nach, die Magistra Isadau aufbaute, als ein Kratzen an der Tür ertönte. Das Geräusch war so leise, so zögerlich, dass sie anfangs dachte, sie hätte es sich nur eingebildet. Das Umblättern einer Seite in ihrem Ordner war lauter. Aber es wiederholte sich.


      »Herein«, sagte sie und erwartete halb, dass niemand da war. Aber der Riegel hob sich, und die Tür schwang auf. Schabe stand im Türrahmen, seine Lederkappe in der Hand. Seine Schuppen, die hellbraun gewesen waren, als er bei der Bank angefangen hatte, hatten sich in der Sommersonne und weil er älter geworden war, verdunkelt. Er wirkte älter und schmaler. Er nickte.


      »Magistra«, sagte er. »Ich habe mich gefragt … Also, eigentlich hatte ich gehofft, Ihr hättet einen Augenblick Zeit für mich.«


      Cithrin schloss den Deckel des Ordners, ließ aber den Daumen zwischen den Seiten, um sich zu merken, wo sie war. Schabe trat ein und schloss die Tür hinter sich. Seine Innenlider gingen rasch auf und zu wie die Flügel eines Vogels, und seine Hände waren an den Seiten zu Fäusten geballt. Cithrin wollte seinen Namen sagen, um ihn zu beruhigen, aber sie konnte sich nicht daran erinnern. Harver oder Hamil. Wenn sie ihn sah, fiel ihr lediglich Schabe ein.


      »Was gibt es denn für Schwierigkeiten?«, fragte sie und versuchte sich an einem tröstenden Tonfall, den auch Magistra Isadau anwendete.


      »Ich hatte gehofft, Magistra, dass Ihr mir vielleicht dabei behilflich sein könntet, ein Treffen mit Merid Addanos in die Wege zu leiten.«


      Aufregung strahlte von ihm aus, während Cithrin ihre Erinnerungen durchforstete. Der Name war vertraut, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, wo sie ihn gelesen oder gehört hatte. Niemand von den Leuten mit Guthaben, dachte sie.


      Schabe räusperte sich. »Magistra Isadaus Kusine«, sagte er. »Merid. Mahas Mutter.«


      »Oh«, erwiderte Cithrin und dann, einen Augenblick später: »Oh.«


      »Ich kann kündigen, wenn Ihr möchtet.«


      Cithrin nahm ihren Daumen aus dem Ordner. Die Papierseiten schlossen sich über der Lücke wie Wasser. Sie legte sich den Handrücken an die Stirn und drückte leicht, während sie ihre Gedanken sammelte. Schabe gehörte nicht zu jenen, die Cithrins Vergangenheit und ihre Geheimnisse kannten. Er dachte, sie wäre ein gutes Stück älter, als es eigentlich der Fall war, und vermutlich nahm er an, dass sie mehr Erfahrung hatte als er. Damit irrte er sich allerdings.


      »Wie … äh … wie ernst ist die Lage?«


      »Man wird einen Priester brauchen«, erklärte Schabe. »Und einen Hochzeitskelch.«


      »Oh. Also gut.«


      »Es tut mir sehr, sehr leid, Magistra Cithrin.« Schabes Stimme bebte. »Ich weiß, dass ich Euer Vertrauen in mich enttäuscht habe, indem ich mich mit einem Mitglied des Haushalts eingelassen habe, und dass ich in meinen Pflichten versagt habe. Und ich kann lediglich hoffen, dass Ihr … dass Ihr mir …«


      »Ach, hör auf. Lass mich nachdenken.«


      Sie würde zuerst mit Isadau sprechen müssen. Und mit Yardem. Sie wünschte, sie hätte gewusst, wie die beiden die Neuigkeiten aufnehmen würden. Sicher kam es nicht zum ersten Mal vor, dass eine junge Frau und ein Berufssoldat feststellten, dass es plötzlich eine unerwartete dritte Partei gab. Cithrin dachte einen Augenblick an die Schwangerschaften, denen sie glücklicherweise entronnen war, und erschauerte.


      »Gib mir einen oder zwei Tage, um ein Fundament zu schaffen«, sagte sie. »Ich werde tun, was ich kann.«


      »Ich danke Euch«, erwiderte Schabe und wandte sich um, um zu gehen.


      »Warte, Scha… warte. Einen Augenblick.« Er hielt inne. Cithrin sammelte sich. »Isadau und ich werden vielleicht einen Teil des Kapitals von Suddapal nach Porte Oliva verlagern. Das Schiff wird natürlich schwer bewacht sein, und ich wünsche mir, dass jemand aus meiner Zweigstelle dabei ist, um es zu beaufsichtigen. Stell sicher, dass auf dem Weg nach Hause nichts verloren geht.«


      »Madam?«


      »Ich werde dich und Maha aus der Stadt schaffen.« Sie konnte sehen, wie sich widerstreitende Gefühle auf seinem Gesicht spiegelten; wie aufstrebende Hoffnung gegen Scham ankämpfte. »Ich hätte ohnehin dich oder Enen schicken müssen. Alles, was du getan hast, ist, mir die Wahl ein wenig leichter zu machen.«


      »Ja, Magistra.«


      Nachdem er gegangen war und die Tür leise hinter sich geschlossen hatte, ließ Cithrin ihre Stirn auf den Tisch sinken. Ihre persönliche Wache schwängerte die Familie der Magistra. Wie herrlich. Und wie naheliegend bei dem Schatten, der über sie alle fiel. Cithrin legte ihren Umhang an und ging hinaus. Das Gelände war leerer, als sie es gewohnt war. Es gab Musik, aber sie kam von weit her, und es war nicht der helle, lebhafte Klang von Tanzmusik. Sie spürte, wie sich ihr Bauch verkrampfte, und wusste, dass sie die Wahl hatte, sich in den Schlaf zu trinken oder bis zum Morgen wach zu bleiben. Beides gefiel ihr nicht besonders, aber es war alles, was sie hatte.


      Sie fand Yardem allein am Wachfeuer. Die Flammen beleuchteten seinen Hinterkopf und glitzerten auf den Ringen seiner aufragenden Ohren. Er saß nie mit dem Gesicht zum Feuer. Sie setzte sich neben ihn, die Hände zwischen den Knien.


      »Madam.«


      »Yardem«, sagte sie.


      Auf der anderen Seite der Straße spielte jemand eine traurige Melodie auf einer Geige. Der unheimlich dünne Klang einer Blasorgel gesellte sich dazu. Yardem hielt einen Weinschlauch hoch, und Cithrin nahm ihn, wischte das Mundstück mit dem Ärmel ab, nachdem sie getrunken hatte. Es war ein angenehmer Geschmack, und er wärmte ihr die Kehle, war aber nicht stark genug, um ihre Gedanken zu beeinträchtigen. Sie blickte hinaus in die Nacht, versuchte die Gebäude und Straßen zu sehen, die Laternen und Gassen von Suddapal, so, wie sie sich vorstellte, dass Yardem sie sah. Keine nennenswerten Mauern. Die Straßen zu breit, um sie zu verbarrikadieren. Die Anger groß genug, dass eine Armee darauf lagern konnte. Die Geschichte hatte aus Suddapal eine weitläufige, ausufernde Stadt gemacht. Der Handel über das Innenmeer machte sie reich, sicherer als die Keshet und zu einem natürlichen Handelspartner der Freistädte und von Pût. Nicht zu verteidigen. Selbst wenn die imperiale Armee erschöpft und halb tot vor Durst ankam, würde Suddapal fallen.


      Sie konnte nichts tun, um es aufzuhalten. Sie hatte keine Hoffnung anzubieten. Sie fragte sich, ob Magistra Isadau fliehen oder mit ihrer Stadt untergehen würde wie der Kapitän eines sinkenden Schiffes. Sie fragte sich, wie lange sie bleiben und es sich ansehen würde, bevor sie zurück nach Porte Oliva ging. Es war an der Zeit, sich solche Fragen zu stellen.


      »Ziemlich trostloser Anblick, Madam.«


      »Die Lage oder ich?«


      »Ich habe die Lage gemeint, aber beides trifft zu. Heute Morgen habe ich mich mit Karol Dannien unterhalten. Er sagt, die Verteidigungsmaßnahmen in Kiaria werden erhöht. Es ist eine traditionelle Festung. Dicke Mauern, tiefe Tunnel.«


      »Und werden sie alle aus Suddapal dort unterbringen?«


      »Nein.«


      »Die Hälfte?«


      »Nein.«


      »Einen von drei?«


      »Zwei von zehn.«


      »Also fällt die Stadt, während der Großteil der Bevölkerung noch da ist.«


      »Ja.«


      »Isadau stellt eine Gruppe zusammen, um Leute anschließend hinauszuschmuggeln. Sie hat es mir nicht gesagt, aber das macht sie gerade.«


      »Mutig.«


      »Zum Scheitern verurteilt.«


      »Das auch«, stimmte Yardem zu. »Aber es ist ihr Volk. Ihre Familie. Wahrscheinlich ist sie ungefähr mit einem Drittel der Leute in Suddapal verwandt. Für ihre Familien machen Leute so etwas.«


      »Darüber weiß ich nichts.«


      »Es gibt mehr als eine Art von Familie«, sagte Yardem. »So etwas in der Art hätte der Hauptmann auch für Euch getan.«


      »Wenn du es sagst.«


      Yardem seufzte und trank noch etwas Wein. Cithrin schloss die Augen.


      »Yardem?«


      »Madam?«


      »Wie heißt Schabe noch einmal richtig?«


      »Halvill.«


      »Halvill hat die Tochter der Kusine der Magistra geschwängert.«


      »Schwierige Sache«, sagte Yardem. Einen Augenblick später lachte er leise. Auch Cithrin stellte fest, dass sie lächelte.


      Eine Zeit lang lachten sie.

    

  


  
    
      


      Marcus


      Die Berge veränderten sich, als sie näher kamen. Die Luft roch nach wie vor nach Staub, und die Sonne drückte auf sie herab, als hätte sie etwas gegen sie. Sie machten einen Bogen um das Dorf, aber die Spuren der Ziegen und Menschen auf den wenigen unkrautbewachsenen Wiesen beunruhigten Marcus. Sie waren in Feindesland. Hinter jeder Biegung mochte eine weitere Zufallsbegegnung lauern. Kit versprach, dass der Pfad, den sie nahmen, der am wenigsten benutzte war, nur sagte er es natürlich nicht genau so. Er sagte: Ich vermute, hier wird es weniger Leute geben, was Marcus daran erinnerte, dass sein Führer der Gegenwart um Jahrzehnte hinterherhinkte. In Wahrheit konnte sich in dieser Zeit beinahe alles verändert haben, und irgendetwas hatte sich sicherlich verändert. Es war nur die Frage, was.


      Und trotzdem kannte Kit das Land gut genug, um ihr Führer zu sein. Ohne ihn hätte es Monate gedauert, die langen, trockenen Pfade zu überwinden, und nicht nur Wochen. Und auf dem ganzen Weg unterhielten sie sich über das, was noch vor ihnen lag.


      »Im großen Tempel gibt es eine Statue der Göttin«, erklärte Kit, während sie durch eine Klamm gingen, die so schmal war, dass Marcus mit ausgestreckten Fingern beide Seiten berühren konnte. »Das Hral Kaska führt dort hindurch und nach unten.«


      »Hral Kaska?«


      »Das ist aus der alten Sprache, es bedeutet so etwas wie Privatgemach.«


      »An einer riesigen goldenen Statue vorbei in die Schlafkammer einer leibhaftigen Göttin. In Ordnung«, sagte Marcus. »Habt Ihr eine Ahnung, wie groß sie ist? Im rein weltlichen Sinne, haben Göttinnen eher die Größe von Pferden oder von Häusern?«


      »Ich durfte niemals über die äußere Kammer hinausgehen. Ich habe nie mehr als einen winzigen Blick auf sie erhascht. Aber ich habe ihren Atem gehört.«


      »Und was schließt Ihr daraus?«


      Kit runzelte die Stirn. »Häuser.«


      »Wunderbar.«


      »Nach allem, was man mir im Tempel erzählt hat, und den Geschichten, die ich auf meinen Reisen gesammelt habe, glaube ich, dass Ihr ihr nur eine Wunde zufügen müsst. Das Gift in der Klinge wird sie töten.«


      Die Schlucht wurde enger und begann anzusteigen. Marcus ließ Kit vorausgehen und folgte ihm dann, die geflochtenen Lederzügel des Maultiers in der Hand. Das Maultier schnaubte, machte sonst aber keine Bemerkung.


      »Irgendeine Vorstellung, wie schnell dieses Töten sich abspielen könnte?«, fragte er. »Ein langwieriger, sich hinziehender Tod, der ihr die Zeit lässt, mich zu erschlagen, hört sich nicht so gut an wie ein sofortiger Zusammenbruch.«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Kit.


      Am oberen Ende des Anstiegs befand sich eine lange Felsplatte; der Stein wurde von flachen Kerben geprägt, wo der Regen weicheres Material ausgespült hatte. Weit unter ihnen erhob sich eine große Mauer, auf der riesige Wächter-Statuen aufgestellt waren. Dreizehn Gestalten, die von Wasser, Wind und Zeit so abgetragen waren, dass ihre Gesichter langsam unkenntlich wurden, und über ihnen breiteten sich die Schwingen eines riesigen Drachen aus. Neben jeder der Statuen wehten Banner, alle in unterschiedlichen Farben, und alle waren in der Mitte mit dem gleichen Siegel gezeichnet: einem hellen Kreis, der in acht Abschnitte unterteilt war. Das Zeichen der Spinnengöttin. Von oben wirkte das große Eisentor wie der Eingang zu einem Kerker. Das Schmiedeeisen über dem Tor schien Buchstaben zu bilden, aber Marcus konnte die Schrift nicht lesen. Hinter der Mauer war die Felswand selbst von Höhlen und Wegen gezeichnet.


      »Das ist der Tempel?«


      »Die Heimat und der Sitz der Spinnengöttin, über die Täuschung keine Macht besitzt.«


      Marcus ging in die Hocke und blickte über den Rand. Seine geübten Augen erfassten hunderte von kleinen Öffnungen. Den gepflasterten Platz am Fuße der Mauer. Etwas, das vielleicht ein einfacher Brunnen war, neben dem ein Mann in einer braunen Robe kniete.


      »Es sieht … leer aus. Wie viele Männer sind da drinnen?«


      »Als ich dort war, waren es beinahe fünfhundert«, sagte Kit, seine Stimme verbittert und sanft zugleich. »Die besten und stärksten Kinder aus den Dörfern, vom Schicksal und ihrer Begabung für den Dienst im Tempel erwählt.«


      »Habt Ihr in Schichten geschlafen?«


      »Hm? Oh. Nein, wir haben nachts geschlafen und uns tagsüber um den Tempel gekümmert.«


      »Also ist jetzt die geschäftige Zeit.«


      Kit nickte.


      Marcus richtete das Schwert auf seinem Rücken. »Es sind nicht viele Leute zu Hause. Sind alle ausgezogen, um dem Pöbel die Wahrheit zu bringen, nehme ich an. Umso besser für uns. Dieser Hintereingang, von dem Ihr gesprochen habt. Wo würde uns der hinführen?«


      Kit beschrieb den übrigen Weg, so gut er sich daran erinnern konnte. Marcus hörte zu und dachte darüber nach. Was er mehr als alles andere wollte, war, die Klinge zu ziehen und um sich schlagend hineinzustürmen, und Gott helfe jedem, der sich ihm in den Weg stellte. Aber er würde es nicht tun. Sie waren zu weit gekommen, um jetzt zu scheitern. Es würde klug sein, auf die Nacht zu warten und unbemerkt so weit wie möglich vorzudringen. Dann, wenn er musste, würde er sich auf dem letzten Stück des Weges durchkämpfen und versuchen, einen guten Hieb auf den Körper des Ungetüms zu landen, ehe die Priester sie niedermachten.


      Er fühlte sich erschöpft, aber auch auf eine Weise lebendig, die ihn daran erinnerte, wer er als jüngerer Mann gewesen war. Er hatte den Tod von König Frühlingssee monatelang geplant, jedes Detail genau durchdacht, bis der Mann, der angeordnet hatte, dass seine Frau und Tochter verbrannt wurden, tot vor seinen Füßen lag. Damals war er von Zorn und Rachedurst getrieben worden. Nun fühlte er sich vor allem erschöpft. Er brauchte fast den ganzen Nachmittag, während er im Schatten eines großen Steines saß, bis er darauf kam, woran das lag. Beide Pläne liefen auf einen Punkt zu und waren dann vorüber. Wenn er starb, sobald die Aufgabe erledigt war, dann starb er eben. Wenn nicht, würde er sich etwas Neues einfallen lassen müssen.


      Die Nacht war dunkel, der Mond stand niedrig. Marcus band das Maultier an eine knorrige Kiefer, die auf den Steinen Halt gefunden hatte. Wenn er und Kit starben, würden es die Priester finden und ihm vielleicht ein schönes Leben ermöglichen, während die Menschheit in Chaos und Krieg versank. Der Weg schlängelte sich durch Felsen, höher auf den Berg hinauf, durch einen kurzen Gang, so schwarz, als würde man die Augen schließen, und in die Hallen des Tempels. Kit zündete einen dünnen Kerzenstummel an und übernahm die Führung. Die Gänge waren gerundet und hatten hohe Decken. Sie erinnerten Marcus an die Löcher, die Würmer in verfaultes Holz fraßen. In den Schatten ragten Türen auf und fielen wieder hinter ihnen zurück. Kit bewegte sich rasch und leise, mit einem Gefühl der Sicherheit. Der Gang öffnete sich zu einer größeren Kammer. Ein leichter Windhauch ließ die Kerzenflamme flackern, und Kit legte schützend eine Hand darum.


      »Habt Ihr eine Ahnung, wo wir sind?«, flüsterte Marcus.


      »Ich glaube schon«, erwiderte Kit. »Die große Kammer sollte hinter der nächsten Halle liegen und dann …«


      »Wer ist da?«, fragte eine raue Stimme. »Atlach? Bist du das?«


      Marcus griff nach vorn und löschte Kits Kerze mit der Hand. Ein weiches, flackerndes Licht blieb, und düstere Schatten tanzten auf der hohen Steinmauer. Ein alter Mann kam um die Ecke, eine Messinglampe hoch über dem Kopf. Sein weißes Haar wirkte in der Dunkelheit nur wie ein etwas helleres Grau. Marcus trat zur Seite und ließ die Klinge aus ihrer Scheide gleiten. Kit, der seine Rolle kannte, neigte den Kopf und trat vor. Der alte Mann kam näher.


      »Atlach?«


      »Nein, ich fürchte, der bin ich nicht.«


      Der alte Mann hob die Laterne höher. »Wer …«, begann er und hielt inne. Marcus sah, wie sich seine Augen weiteten. »Kitap?«


      »Ashri, nicht wahr?«, fragte Meister Kit. »Als ich dich zum letzten Mal gesehen habe, warst du noch jünger.«


      Marcus wartete. Der alte Mann trat einen Schritt zurück. Im düsteren Licht war sein Gesicht zu einer Maske aus Ekel und Schrecken geworden. Seine Brust dehnte sich, als er Luft holte, um Alarm zu schlagen, und Marcus ließ das Schwert zwischen seine Wirbel gleiten, genau an der Stelle, an der sich der Hals zu den Schultern verbreiterte.


      Der alte Mann sank zu Boden, seine Laterne klapperte über die Steine. Öl lief aus, und die Flamme leuchtete hell auf. Marcus ließ das Schwert los und sprang hinzu, um die Lampe aufzustellen, bevor das Feuer noch weiter um sich griff. Während die Flammen sich ausbreiteten und rauchten, wurde das Licht in der Kammer heller. An den Wänden standen Bänke aufgereiht, und inmitten des Raumes befand sich ein Podest, aber nichts Hölzernes war dem Öl nahe genug, als dass es hätte Feuer fangen können. Überall auf den Wänden waren alte Schriftzeichen, weiß und rot.


      »Es tut mir sehr leid«, sagte Marcus, während er die Lampe aus den Flammen hob.


      »Was?«


      »Dass ich Euren alten Freund getötet habe«, erwiderte Marcus.


      Kit nickte, dann schüttelte er den Kopf. »Wir haben uns nicht nahegestanden. Ich glaube, ihm hätte es genauso gut gefallen, uns zu töten. Und schaut.«


      Marcus wandte sich zu der Leiche um. Anfangs sah er gar nichts, nur einen alten Mann in einer Blutlache, die eine Spiegelung des brennenden Öls zu sein schien. Dann, als die Flammen einen Moment lang heller wurden, waren die winzigen Spinnen sichtbar, die aus der Wunde des alten Mannes strömten. Winzige schwarze Körper irrten in wahnsinnigen Qualen umher, zogen Beine, so dünn wie Haare, fest an ihre nadelkopfgroßen Körper. Starben. Marcus reichte Kit die immer noch brennende Lampe, packte das Schwert am Heft und zog es heraus. Die Klinge glitzerte grün und rot und in einem Schwarz, so dunkel wie ein Himmel ohne Sterne.


      »Gut zu wissen, dass es funktioniert«, sagte Marcus. »Wir sollten uns beeilen.«


      Der Tempel reichte tiefer in den Berg hinein, als Marcus es sich vorgestellt hatte. Die großen, aus Stein gehauenen Bögen verschluckten das Licht ihrer kleinen Laterne und spien es in sandbraunen Farbtönen wieder aus. Marcus ging hinter Kit, das Schwert bereit. Die Schritte des alten Schauspielers gerieten kaum ins Stocken, und wenn doch, dann nur kurz. Einmal hörten sie in der Ferne Stimmen, die sich im Gesang erhoben; durch die Echos war es unmöglich zu bestimmen, aus welcher Richtung sie kamen. Aber die Stimmen wurden wieder leiser, und Kit bedeutete ihm weiterzugehen.


      Dem Ort wohnte noch etwas anderes inne, etwas Unheimliches, und Marcus konnte eine Zeit lang nicht den Finger darauf legen. Anfangs war er der Ansicht, es würde etwas mit den Winkeln nicht stimmen, in denen die Flächen zueinander standen, als wären die Steine auf unfassbare Weise falsch ausgerichtet. Aber in Wahrheit lag es nur daran, dass er niemals etwas so Altes gesehen hatte, an dem es überhaupt keine Drachenjade gab.


      Die große Kammer war eine finstere Weite, die das Licht verschluckte. Marcus konnte nur anhand des verstohlenen Echos ihrer Schritte schätzen, dass der Raum gewaltig war. Während sie rasch und beinahe lautlos zwischen zwei riesigen Säulen mit Blattgold hindurchgingen, blickte Marcus auf, nur um den gewaltigen, glänzenden Körper einer Spinne über sich zu sehen, deren Beine die Säulen waren.


      »Kommt weiter«, zischte Kit, und Marcus bemerkte, dass er abrupt stehen geblieben war, überwältigt von der Größe dieses Dings über ihm. Während er Kits Umriss durch die dunklen Gänge folgte, wuchs in seinen Eingeweiden die Angst und machte ihm die Kehle eng. Er ließ nicht zu, dass er nachdachte, sondern zwang nur das lähmende Grauen, das er verspürte, dazu, etwas Beschwingtes anzunehmen. Dies hier war nichts anderes, als in eine Schlacht zu ziehen oder eine Mauer gegen hundert Sturmleitern zu halten. Im schlimmsten Fall wartete am Ende eben der Tod.


      Kit hielt an einer schwarzen Tür inne. Das dunkle Holz glänzte im wild flackernden Licht. Ein breiter Riegel, der von Eisenträgern, so dick wie Marcus’ Bein, gehalten wurde, hielt sie geschlossen.


      »Hier«, sagte Kit. Das Entsetzen in seiner Stimme war nicht zu überhören. Und dahinter ein tieferes Geräusch wie ein gigantisches, grollendes Ausatmen. Der Atem der Göttin.


      Marcus lächelte. »Also gut«, erwiderte er. »Helft mir mit diesem Riegel.«


      Sie mussten beide zugreifen, um ihn anzuheben, und Marcus war sicher, dass der Lärm die ganze Priesterschaft herbeirufen oder das Biest auf der anderen Seite der Tür aufschrecken würde. Aber niemand kam, und das überwältigende Geräusch der Göttin veränderte sich nicht. Marcus machte sich bereit. Die Klinge war länger, als ihm eigentlich lieb war, aber sie war gut gewichtet. Er hatte keinerlei Rüstung, nicht einmal eine dickere Jacke. Schnelligkeit und Überraschung waren seine einzige Hoffnung. Und das Gift der Klinge.


      Er schloss die Augen. Er kannte eine Menge Leute, die Frieden mit ihrem Gott schlossen, ehe sie ins Feld zogen. Er dachte an seine Familie. Merian und Alys warteten dort, sie waren wie Narben in sein Gedächtnis eingeprägt. Er spürte die alte Liebe und den alten Schmerz wieder, wie es immer der Fall war. Vielleicht dieses Mal, dachte er. Vielleicht ist dieses Mal das letzte Mal. Einen Moment lang war auch Cithrin da. Cithrin, die leben oder tot sein mochte. Cithrin, die nicht seine Tochter war, es aber hätte sein können. Er öffnete die Augen. Meister Kit blickte ihn nervös an.


      »Es ist gut gewesen, mit Euch zu arbeiten, Kit. Ich habe Eure Gesellschaft genossen.«


      »Ich habe es auch genossen, mit Euch zu reisen. Ich denke, Ihr seid ein wahrhaft guter Mensch.«


      »Ihr denkt eine Menge merkwürdiger Sachen. Öffnet die Tür.«


      Kit zog an dem Riegel. Die Tür ging langsam auf, rötliches Licht fiel heraus, und das Geräusch wurde lauter. Marcus stählte sich, dann lief er hindurch, die Knie angewinkelt, den Körper geduckt. Die Kammer hatte hohe Steinwände mit Dutzenden von Kerzenleuchtern, die schwach und mit viel Rauch brannten. Die Bestie stand vollkommen reglos inmitten des Raums, eine riesige Spinne, zweimal so hoch wie ein Mensch. Vor ihr befand sich ein niedriger steinerner Altar. Das Licht glitzerte auf acht riesigen Augen und Kauwerkzeugen so lang wie der Unterarm eines Menschen.


      Marcus sprang vor, setzte über den Altar hinweg und ließ das Schwert in das Bein krachen, das ihm am nächsten war. Der Aufprall betäubte seine Finger, und er ließ sich von der Wucht seines Ansturms weitertragen, unter den riesigen Körper. Mit beiden Händen am Heft stieß er nach oben in den riesigen Bauch. Die Klinge klirrte unter der Wucht des Schlages und rutschte über den Leib der Spinne. Mit einem verzweifelten Schrei holte Marcus zu einem weiteren Schlag aus, erwartete, dass die gekrümmten Klauen ihn packten, dass das Maul voller Messer an seinem Fleisch riss.


      Die Spinnengöttin hatte sich nicht bewegt. Marcus schlug noch zweimal zu, ehe ihm klar wurde, wie merkwürdig das war, und er hörte auf. Zögernd stocherte er mit dem Schwert nach vorn und berührte das Gelenk des nächsten Beines. Er hörte Metall auf Stein klirren. Er senkte die Klinge. Ein Luftzug füllte den Raum, aber der Leib der Bestie regte sich nicht. Vorsichtig, das Schwert bereit, trat Marcus zu dem großen, vieläugigen Kopf. Das Feuer aus den Kohlebecken spiegelte sich in jedem Auge.


      »Kit?«, rief Marcus.


      Für einen langen Moment kam keine Antwort. »Marcus?«


      »Das alles läuft nicht ganz so, wie ich es mir vorgestellt habe.«


      Kit trat ein, seine Augen weit aufgerissen und von kaum beherrschtem Entsetzen erfüllt.


      Marcus deutete auf das große Bein der Spinne und schlug mit der flachen Seite der Klinge dagegen. »Das ist eine Statue.«


      »Seid auf der Hut«, sagte Kit. »Sie könnte lebendig werden.«


      »Könnte sie aber auch nicht«, erwiderte Marcus, spürte allerdings, wie stechende Furcht in ihm aufstieg. Er wich vor dem boshaften Maul zurück.


      Kit trat näher. Er zitterte so sehr, dass Marcus es sehen konnte. »Sie ist versteinert? Verwandelt?«


      »Ich glaube nicht. Schaut hierher, wo die Beine auf den Boden treffen. Ihr könnt die Spuren des Meißels erkennen.«


      »Wo … wo ist die Göttin? Es muss noch eine tiefere Kammer geben. Einen geheimen Weg. Sie muss in der Nähe sein. Ihr Atem …«


      »Das ist kein Atem, Kit. Es ist ein Luftzug. Seit wir hergekommen sind, hat es in diesen Höhlen einen Lufthauch gegeben, oder diese ganzen Feuer hätten schon vor Jahren all die Priester erstickt und uns die Mühe erspart. Nichts für ungut.«


      »Schon in Ordung«, sagte Kit, ohne nachzudenken. Er berührte mit der Hand das Spinnenbein dort, wo Marcus’ erster Schlag ein Stück abgesprengt hatte. Der frische Stein war weiß und grau. Der Schauspieler leckte sich über die Lippen, und sein Blick huschte über die riesige Bestie, als würde er nach einer verborgenen Bedeutung suchen. Als er sprach, war seine Stimme schwächer. »Vielleicht haben sie sie mitgenommen. Sie irgendwohin …«


      »Kit, ist Euch schon mal die Idee gekommen, dass Eure Göttin vielleicht nicht echt ist?«


      »Aber ihre Gaben, die Macht, die sie verleiht. Ihr habt es gesehen.«


      »Habe ich. Und diese kleinen Bastarde in Eurem Blut auch. Das streite ich auch nicht ab. Aber das ist alles, was ich gesehen habe. Ich weiß nicht, woher diese Macht kommt.«


      »Es muss eine zentrale Kraft geben. Einen Willen, um sie zu lenken. Es muss einfach …«


      »Warum? Warum muss es das geben?«


      Kit setzte sich auf den leeren Altar, starrte hinauf in das Gesicht mit den vielen Augen. Tränen füllten seine Augen und liefen über seine Wangen, um im dichten grauen Gestrüpp seines Bartes zu verschwinden. Er ließ ein einzelnes bellendes, schmerzliches Lachen hören. Marcus steckte die Klinge in die Scheide und setzte sich neben ihn. Die Statue blickte auf sie hinab, reglos und blind.


      »Es gibt keine Göttin, oder?«


      »Vermutlich nicht.«


      »Anscheinend bin ich ein Narr«, sagte Kit. »Ich dachte, ich hätte ihren Wahnsinn hinter mir gelassen. Ich dachte, ich hätte alles infrage gestellt, aber …«


      »Nun, vielleicht gab es ja auch einen Wahnsinn, den Ihr hinter Euch lassen musstet. Nur war es vielleicht keine Göttin. Es sind noch genug Irre im Umlauf, wenn man nur die Priester nimmt.«


      Die Feuer in den Kohlebecken flackerten im Lufthauch. Marcus glaubte weit oben an den Wänden die Stelle zu sehen, wo die Luftschächte unter Steinbögen verborgen waren. Wer immer die Kammer erbaut hatte, vor wie vielen Jahrhunderten auch immer, er war ein Genie gewesen. Die Kontrolle des Luftzugs allein war schon eindrucksvoll.


      »Es ist genau das, was ich befürchtet habe, nicht wahr?«, sagte Kit. »Das alles. Die ganzen Geschichten und Berichte. Die ganzen Predigten. Ich denke, es waren alles nur Kinder, die sich gegenseitig ins Ohr geflüstert haben, Generation auf Generation, jeder hat geglaubt und wiederholt, was derjenige zuvor gesagt hat; die ganzen Missverständnisse haben sich aufeinandergeschichtet, bis alles glaubwürdig schien. Keine wahnsinnige Göttin, sondern menschliche Träume und Ängste, die die Führung übernehmen.«


      »Wir sollten diese Unterhaltung wohl an einem anderen Ort fortsetzen, Kit. Wenn Eure alten Freunde herkommen und uns hier finden, werden sie es uns wahrscheinlich nicht danken, dass wir das alles aufklären.«


      »Warum?«, fragte Kit, und Marcus erkannte die Verzweiflung in seiner Stimme.


      »Warum sie es uns nicht danken werden, oder warum wir gehen sollten?«


      »Wir sind gekommen, um eine Göttin zu töten und ihre Macht zu brechen, aber hier gibt es nichts zu brechen. Hier kann nichts sterben. Sie kann nicht aufgehalten werden, wenn sie nicht existiert. Was dort draußen geschieht, hat nur mit der Menschheit zu tun, die sich in einer Art schrecklichem Traum verloren hat. Ich weiß nicht, wie man das aufhält. Welches Schwert tötet eine schlimme Vorstellung, Marcus? Wie können wir gegen einen Irrglauben gewinnen?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Marcus und rieb sich die Hände. »Aber jemand wusste es.«


      »Was meint Ihr damit?«


      Marcus sprach langsam, seine Gedanken formten sich erst beim Sprechen. »Dieser Tempel ist ein Versteck. Jahrhunderte, wenn nicht länger, waren Männer wie Ihr aus der Welt verschwunden. Vielleicht während der gesamten Geschichtsschreibung. Etwas hat Euch hierhergeführt. Etwas hat Eure Vorgänger vor unvorstellbar vielen Generationen so sehr erschreckt, dass sie ins Nirgendwo am Arsch der Welt gekrochen sind und sich die Wüste über den Kopf gezogen haben. Etwas hat sie hierher getrieben.«


      »Könnt Ihr Euch vorstellen, was?«


      »Nein. Und ich glaube nicht, dass wir es herausfinden können. Und wenn wir es herausfinden, habe ich keinen Grund zu der Annahme, dass es etwas ist, das wir bewältigen können. Ich sage nur, dass es schon einmal getan wurde, also kann es getan werden. Und wir sollten herausfinden, wie.«


      Kit fuhr sich mit den Fingern durch sein borstiges Haar. Seine Tränen waren getrocknet, aber die salzigen Spuren waren noch immer auf seinen Wangen sichtbar. »Wo fangen wir an?«, fragte er.


      Marcus stand auf und legte eine Hand an die Spinnengöttin. Der Stein war warm, hart und tot. Draußen wartete eine riesige Welt. Staaten und Rassen, die sich gegenseitig vernichteten, Blut, Krieg und Tragödien. Er hatte keine Ahnung, wo man anfangen könnte, nach einer Möglichkeit zu suchen, es aufzuhalten. Und dann hatte er doch eine.


      »Suddapal«, sagte er.

    

  


  
    
      


      Clara


      »Flor und Daskellin verstehe ich, aber ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie er mit Mecilli zurechtkommt. Und Emming passt natürlich genau dazu«, sagte Clara. »Der Mann ist ein Ausbund an Streitsucht und Getöse, aber nur, damit niemandem auffällt, dass er nie eine eigene Meinung vertritt. Könnest du mir die Butter geben, meine Liebe?«


      Sabiha reichte ihr das Gefäß. Die Butter war weiß und frisch, ohne die wächserne Haut oder den leicht verdorbenen Hauch, den sie bei Abatha Coe besaß. Das Brot war weich und hell, die Eier und das eingelegte Gemüse wurden auf eine Art gereicht, die sie an die Vormittage in ihrem eigenen Wintergarten erinnerte, damals in einem früheren Leben. Bei diesen gelegentlichen und hochgeschätzten Frühstücken mit ihrer Familie war es ihr erster Impuls, alles hinunterzuschlingen und so viel zu essen, dass sie tagelang keinen Bissen mehr hinunterbringen würde. Ihre zweite Regung war, sich zurückzuhalten, nur das zu nehmen, was sie früher genommen hätte, und das wegzulassen, was sie weggelassen hätte. Die erste Variante wäre unhöflich gegenüber Jorey gewesen, und mit der zweiten hätte sie sich selbst verleugnet, also verlegte sie sich meistens auf den Mittelweg.


      »Nun, die Schlange vor der Ratskammer des Lordregenten ist nach dem letzten Jahr etwas kürzer geworden. Vater und Lord Bannien hätten an diesem Tisch gesessen«, sagte Jorey und wechselte dann das Thema: »Ich habe Nachricht von Vicarian erhalten. Ich habe auch für dich einen Brief von ihm.«


      »Oh, gut. Wie geht es dem Ärmsten?«


      »Es wurde nach Männern verlangt, die unter Hochwürden Basrahip lernen sollen«, sagte Jorey, seine Stimme betont locker, wie er es immer machte, wenn er versuchte, sich keine Meinung zu bilden. »Er hat in Erwägung gezogen, sich freiwillig zu melden.«


      »Ich bin überrascht«, sagte Clara.


      »Er dachte, es könnte vielleicht zeigen, dass er sich dem Thron verbunden fühlt«, fuhr Jorey fort. »Und es würde ihn wieder in die Stadt bringen. Sie widmen Hochwürden Basrahips Tempel um. Sie werden ihn sogar in die Königshöhe verlegen. Er könnte zum Essen vorbeikommen, wenn er einen freien Tag hat.«


      »Außerdem«, sagte Sabiha, »ist es Palliakos bevorzugter Kult, und alles, was mit dem Lordregenten zu tun hat, ist erstaunlich modisch geworden.«


      »Selbst dieser schreckliche Lederumhang«, erwiderte Clara, die eine Augenbraue hob. »Er ist mir überall über den Weg gelaufen, und wirklich, der steht niemandem richtig gut. Jorey, mein Lieber, ich wollte dich fragen: Was ist eigentlich aus Alston geworden?«


      »Dem Wächter? Er ist hier. Lord Skestinin hat ihn übernommen, als der Haushalt …«


      »Ich glaube, jetzt fällt es mir wieder ein«, sagte Clara und lächelte in sich hinein. »Ich muss ihn aufsuchen und ihm meine Aufwartung machen. Es braucht so wenig, wisst ihr, um diese Beziehungen aufrechtzuerhalten, und gute Diener sind so selten. Nun, Sabiha, Liebes, erzähl mir doch alles über das Festmahl bei Lady Ternigan. Ich habe keins von den neuen Kleidern gesehen, also musst du mir alles beschreiben.«


      Die Gefahr lag für sie darin, dass es hier so einfach war. So gemütlich, ruhig und einladend. Ein Teil davon nährte sich, wie sie fest annahm, aus der Schuld, die Sabiha und Jorey empfanden, weil sie sie vor die Tür gesetzt hatten. Ein Teil waren die Jahrzehnte der Übung, die sie darin hatte, Lady Kalliam zu sein, die Baronin von Osterlingbrachen. Und ein Teil ging tiefer. Die Liebe zwischen ihrem Sohn und seiner Gemahlin war aufrichtig, und es war eine Freude, ungekünstelte Zuneigung zu sehen, wenn auch nur für einen Augenblick. Clara wollte tratschen und lachen und Geschichten darüber erzählen, wie Jorey noch seine Windeln getragen hatte, sie wollte Sabihas Erheiterung und Joreys Erröten sehen. Sie wollte immer noch diese Frau sein.


      Aber sie hatten bereits Dinge gesagt, die, wie sie wusste, trotz ihrer besten Absichten im nächsten Brief nach Carse stehen würden, und das wollte sie nicht. Jorey könnte vielleicht etwas ausplaudern, das nur er wusste, und wenn der Brief dann abgefangen wurde, würde man ihn verdächtigen. Diese Tatsache hemmte ihre Entschlossenheit, aber sie hielt sie dennoch nicht ab.


      Und nach dem Frühstück, und als Jorey ihr verstohlen ihr Taschengeld für eine Woche gegeben und sie auf die Wange geküsst hatte, hielt sie an den Dienerschaftsunterkünften an, suchte sich eine abgeschirmte Ecke und führte ein ernstes Gespräch mit Alston, dem Wächter.


      Vier Tage später wachte sie früh auf, verließ ihre Unterkunft und traf sich mit ihren früheren Dienern. Regen tränkte die Straßen, und die Vögel sangen jene Lieder, die vor dem Licht kamen. Die winzigen kühlen Tropfen klopften auf Claras Wangen und liefen als unsichtbares Rinnsal unter ihren Kragen. Alston ging hinter ihr, eine aufragende Finsternis in der Finsternis. Sein Umhang war aus Ölzeug im tiefen Braun frisch gepflügter Erde. Die angemessenen Kleider, dachte sie, für den angemessenen Anlass. Es war gut zu wissen, dass diese Grundregeln überall galten.


      Die Schenke in der Nähe der Silberbrücke verdiente diese Bezeichnung kaum. Die Laterne neben der Tür war nur mit Öl gefüllt und brannte, weil Clara sie heimlich an sich genommen und wieder zurückgehängt hatte. Und das auch nur, weil sie die Gesichter der Männer sehen musste, die auf die Straße herauskamen. Clara hatte noch keine Stunde gewartet, als die grobe kleine Tür aufschwang und vier Männer herausstolperten, die einander die Arme um die Schultern legten. Das einzig Gute, was sie über Ossit und seine Freunde herausgefunden hatte, war, wie regelmäßig sie ihren Gewohnheiten nachgingen. Drei Erstgeborene und ein Kurtadam. Der mittlere der drei Erstgeborenen war unzweifelhaft Ossit, der Mann mit dem Messer, der sie, da war sie sich sicher, von oben bis unten aufgeschlitzt hätte, hätte Abatha Coe ihn nicht abgelenkt.


      Alston musste an ihrer Haltung erkannt haben, wie sie auf die Neuankömmlinge reagierte, denn er fragte nicht nach, ob dies die Männer waren, auf die sie warteten. Er trat vor, und die zwei Männer, die er bei sich hatte, folgten ihm. Clara kam dahinter. Nach all der Zeit und der Mühe, die sie aufgebracht hatte, um diese Sache zu arrangieren, war es nichts, von dem sie sich abwenden konnte.


      An der Art, wie sie ihre Unterhaltung abbrachen und sich nebeneinanderstellten, wurde offensichtlich, dass Ossit und seine Schläger die Gefahr bereits spürten, bevor der erste ihrer alten Wächter aus den Schatten trat. Drei ihrer Männer ragten auf der Straße vor Ossit auf. Clara, Alston und zwei weitere stellten sich hinter dem Feind auf, wodurch sie seinen Rückzug verhinderten. Die gezogenen Klingen auf beiden Seiten fingen das Licht ein wie winzige Blitze.


      Der Kurtadam blieb als Erster stehen. Er grinste so breit, dass er seine Zähne zeigte. Die Klinge, die er in der Hand hatte, war für ein Messer ziemlich lang und für ein Schwert ziemlich kurz. Ossit links von ihm hielt das gleiche gekrümmte Messer, mit dem er in der Unterkunft vor ihr herumgewedelt hatte. Die anderen beiden hatten Holzknüppel, deren Enden mit Blei überzogen waren.


      »Seid ihr auf Ärger aus?«, knurrte der Kurtadam.


      »Wir liefern nur, was bestellt wurde«, sagte Clara, und der Mann fuhr herum, als er ihre Stimme hörte.


      »Wer zum Teufel seid ihr?«, fragte der Kurtadam.


      »Legt eure Waffen nieder und kommt mit zu den Magistraten«, erklärte Clara. »Ich werde dafür Sorge tragen, dass ihr nicht verletzt werdet.«


      »Wir haben mehr Leute und mehr Erfahrung als ihr«, sagte Alston. »Ihr habt keinen Grund, etwas zu tun, das ihr bedauern würdet.«


      »Na gut«, erwiderte der Kurtadam. »Ich schätze, dann kann man nichts machen.« Die Worte waren zwar ruhig, aber der Tonfall sprach nach wie vor von Gewalt.


      »Legt die Waffen nieder«, wiederholte Clara.


      Der Kurtadam warf einen Blick auf die drei Männer um sich herum und zuckte mit den Schultern. Mit einem Schrei stürmten sie alle vier auf die drei Männer zu, die am weitesten von Clara entfernt standen, und schwangen ihre Messer und Knüppel. Alston stieß einen unterdrückten Fluch aus, und er und die beiden anderen setzten ihnen nach. Sie zögerte, und dann folgte sie ihnen. Sie hatte schon Schwertkämpfen gelauscht. Sie kannte die Geräusche von gekreuzten Klingen. Hier hörte man nichts dergleichen, nur ein starkes, maskulines Knurren, das dumpfe Geräusch, wenn Körper aufeinanderprallten, und einen Schmerzensschrei. Sie konnte nicht sagen, wessen Stimme es gewesen war. Straßenkämpfe waren tückisch und rücksichtslos. Die Ehre hatte hier keinen Platz. Einer von Alstons Männern – ihren Männern – lag in der Gosse, mit den Fingern hielt er eine lange Darmschlinge fest. Der Kurtadam stellte sich mit dem Rücken zur Wand, sein langes Messer tanzte im blassen, zunehmenden Licht. Mit einem Schrei sprang einer der Banditen an Alstons breiter Gestalt vorbei und kam auf sie zugestürmt, seinen Knüppel fest mit der Faust umschlossen.


      »Herrin!«, rief Alston, aber es war zu spät. Der Angreifer war zu nahe, als dass Clara hätte fliehen können, zu nahe, als dass jemand hätte eingreifen können. Clara erkannte den Kupfergeschmack der Angst im Mund, aber sie wich nicht zurück. Sie war nie im Kämpfen ausgebildet worden – so etwas machten Damen nicht –, aber Dawson hatte ihr häufig von den Strategien und Taktiken eines Duells erzählt. Die erste Regel war, nicht das zu tun, was der Gegner erwartete. Ein junger Mann mit einem bleiüberzogenen Knüppel, der auf eine unbewaffnete Frau mittleren Alters zurannte. Er musste annehmen, dass sie zurückzucken würde, um dem Angriff auszuweichen. Clara kniff die Augen zusammen.


      Der Knüppel hob sich, bereit, ihr Gehirn über die Pflastersteine zu verteilen. Clara machte einen Schritt auf den Mann zu und trat ihm mit der Zehenspitze ins Gemächt, wie sie es nicht mehr getan hatte, seit sie ein Mädchen mit groben Vettern gewesen war. Der Mann jaulte vor Schmerz auf, krümmte sich nach vorn und prallte gegen sie. Seine Schulter traf sie gleich unterhalb der Rippen, und sie spürte, wie ihr die Luft wegblieb. Sein Knüppel fiel zu Boden, sprang über das Pflaster und rollte dann weg. Sie setzte sich schwer auf den Bürgersteig, die Hände auf dem Bauch, und kämpfte gegen den Drang an, sich zu übergeben. Der Mann mühte sich auf die Knie, versuchte aufzustehen, aber Alston war über ihm.


      »Geht es Euch gut, meine Herrin?«


      »Bestens, danke«, sagte Clara und stemmte sich hoch.


      Die Männer waren überwältigt. Einer ihrer Wächter drückte Ossits Gesicht auf den Boden und hatte ihm den Arm grausam zurückgebogen. Der Mann mit dem Knüppel, der sie angegriffen hatte, lag auf dem Bürgersteig, seine Hände vor dem Gesicht und schwarz von Blut. Nur der Kurtadam stand noch aufrecht, die Hände erhoben, um aufzugeben, aber trotzdem noch widerwillig.


      »Gut gemacht«, bemerkte Clara. »Wir werden ihn zu den Magistraten bringen.«


      »Ihr«, sagte der Kurtadam. »Jetzt erinnere ich mich an Euch. Ihr seid diese Oberschicht-Schlampe aus Coes Unterkunft. Ich wusste doch, dass ich diese Stimme schon mal gehört habe.«


      »Bin ich«, erwiderte sie. »Und ihr habt einen Fehler gemacht, als ihr euch entschieden habt, meinen Haushalt zu bestehlen.«


      »Ihr habt einen Fehler gemacht, als Ihr auf die Straße gegangen seid«, sagte der Kurtadam und spuckte aus. »Nur zu. Bringt mich zum Magistrat. Hängt mich in einem Käfig auf. Das wäre nicht die erste Woche, die ich damit verbringe, in den Spalt hinabzupissen. Aber fragt Euch einmal, was Ihr tun werdet, wenn sie mich wieder heraufziehen. Wie wäre es also, wenn Ihr stattdessen meine Jungs gehen lasst und wir es als Waffenstillstand betrachten. Ihr habt Eure Botschaft deutlich gemacht. Ich hab’s verstanden. Das Haus gehört Euch, wir werden einen Bogen darum machen.«


      Alston kniete neben seinem gefallenen Mann. Das Gesicht des Wächters war blass, und die rosafarbenen Schlingen zwischen seinen Fingern bedeuteten, dass er schnell einen Kundigen oder weniger schnell einen Totengräber brauchte. Dawson hätte sie alle an die Mauer draußen vor dem Anwesen fesseln und sie auspeitschen lassen, bis man ihre Knochen sah. Aber das war gewesen, als er als Baron das Recht gehabt hatte, das Gesetz durchzusetzen. Wenn er jetzt hier gewesen wäre, wenn er sie mit dem Schmutz der Gosse auf den Röcken und den Schlägern gesehen hätte, die sie im immer noch fallenden Regen bedrohten, wäre er empört gewesen. Sie dachte an Vincen, der in seinem eigenen Blut lag. An Dawson, der vor dem versammelten Hof niedergemetzelt worden war. Empörung war ein weiteres Luxusgut, das sie sich nicht mehr leisten konnte.


      »Ich glaube nicht, dass ich euch vertrauen kann«, sagte Clara, überrascht von ihrer kühnen Stimme. Von der Entschlossenheit darin.


      »Meine Dame, ich muss Steen wegbringen, damit man ihm helfen kann«, unterbrach Alston.


      »Ich verstehe.«


      »Nun«, sagte der Kurtadam, »was soll es denn nun sein? Führt uns zum Magistrat, und ihr habt einen Feind fürs Leben, oder ihr geht eurer Wege, kümmert euch um euren Jungen mit dem aufgeschlitzten Bauch, und ich gehe meiner Wege.«


      »Werdet ihr mir bei eurer Ehre versprechen, dass ihr keine Rache übt?«, fragte Clara.


      »Ihr habt mein Wort«, schnurrte der Kurtadam.


      Clara zögerte einen Augenblick, gefangen zwischen den beiden Versionen ihrer selbst, und war sich nicht sicher, welche die echte war. Sie neigte dazu, den Mann gehen lassen zu wollen, und wenn sie diesen Weg wählte, würde er in der Nacht abermals lachend mit seinen Messern auftauchen. Sie wusste im tiefsten Innern, dass sich die Geschichte so abspielen würde, und dennoch war die Macht des Kompromisses so tief in ihrer Seele verwurzelt, dass es schwer war, sich davon abzuwenden. So viele Jahre hatten die Regeln des Hofes und der Etikette besagt, dass man einen Mann bei seinem Wort nehmen musste, und wenn er es brach, war er erniedrigt. Alte Regeln für alte Zeiten. Jetzt war Rücksichtslosigkeit angesagt. Und daher würde sie rücksichtslos sein.


      »Euer Wort«, sagte sie, »ist einen Scheißdreck wert. Alston?«


      »Meine Dame?«


      »Würdet Ihr bitte diese Männer töten und die Leichen in den Spalt werfen?«


      Die Augen des Kurtadam weiteten sich, als Alston ihm sein Schwert in den Bauch rammte. Ossit schrie verzweifelt auf, aber dem wurde rasch ein Ende gemacht. Clara sah ihnen beim Sterben zu, und ein Teil von ihr starb mit ihnen. Sie hatte gesehen, wie Schweine geschlachtet wurden. Sie hatte Leichen am Galgen baumeln sehen. Beides verlieh dem jetzigen Vorgehen einen gewissen Kontext, aber dadurch wurde es nicht leichter.


      Es tut mir leid, dachte sie.


      Der vormittägliche Verkehr über die Silberbrücke achtete nicht sonderlich auf sie oder auf den Schmutz an den Säumen ihrer Kleider. Auf das Blut. Maultiere und Karren fuhren hinter ihr vorüber, zogen von einer Seite der Stadt auf die andere, während sie mit der Erinnerung an ihren Gemahl in der Mitte stand. Es tut mir leid, dachte sie, und dann erkannte sie, dass es das falsche Wort war. Es tat ihr nicht leid. Sie war natürlich entsetzt, aber auch das war es nicht, was sie hierhergeführt hatte. Bedauern war es und das Gefühl, dass etwas endete, aber es war dennoch nichts, was ihr leidtat.


      Dawson, mein Liebster, dachte sie, sprach jedes Wort aus, ohne die Stimme zu erheben. Wenn ich es gekonnt hätte, wäre ich für dich dieselbe geblieben. Ich habe es geliebt, die Frau zu sein, die du geliebt hast. Ich vermisse sie. Ich vermisse dich. Vielleicht hätte ich besser auf mich achten sollen. Die Dinge unterlassen, die mich verändert haben.


      Hinter ihr fluchte ein Mann, und ein Pferd schnaubte. Vor ihr flogen Krähen hinab in die Tiefen der Erde. Die Tiefen der Stadt. Die Regenwolken hatten sich verzogen, und die Morgensonne ließ Dampf in den Straßen aufsteigen. Er floss über die Ränder des Spalts wie absinkender Nebel. Sie blickte nach links. Vincen Coe stand am Abgrund. Sein Gesicht war blass, aber sein Rücken gerade aufgerichtet. Er sah sie nicht an. Hatte nicht gefragt, wo sie gewesen war oder was sie gemacht hatte. Sie wusste bereits, dass sie es ihm nicht erzählen würde und dass diese neue Frau, zu der sie geworden war, eine war, die Geheimnisse hatte. Geheimnisse machten alles möglich. Sie machten sie frei, aber auch einsam. Das war ein kleiner Preis.


      Die Königshöhe schien im Morgenlicht beinahe zu strahlen. Das riesige neue Banner – rot wie Blut, mit dem achtfachen Siegel – hing von ganz oben herab, um den neu gegründeten Tempel zu kennzeichnen. Auf der anderen Seite des Spalts scheuchte ein Trupp Männer eine weitere Gruppe von Timzinae-Kindern auf die Gefängnisse zu. Die kleinen, braun geschuppten Körper bewegten sich langsam. Clara wusste, wie sich erschöpfte Kinder bewegten, wie lustlos ihre Glieder schlenkerten, wie trüb ihre Augen waren; das war bei jeder Rasse gleich. Dies waren die Gefangenen, auf die sich Geder vorbereitet hatte. Sie schloss einen Moment lang die Augen.


      Es gab so viel zu bedauern. Und so viel, was immer noch verloren werden konnte. Einer der Wächter rief eine Beleidigung. Ein anderer lachte. Jeder von ihnen war ein Diener des Gespaltenen Thrones.


      Sie wollte behaupten, dass es Palliako war, der all das getan hatte. Dass Geders Sünden die Stadt angesteckt hatten, das Königreich und die Welt. In gewisser Weise glaubte sie sogar, dass es stimmte. Nur dass keinem dieser Männer, die Kinder aus ihrer Heimat und von ihren Familien wegtrieben, ein Messer an der Kehle saß. Keine der Frauen bei Hofe wurde gezwungen, sich in schwarze Lederumhänge zu hüllen. Sie taten es allesamt, weil es für sie leichter war, ihre Loyalität nicht gegen ihr Gewissen aufzuwiegen. Palliako mochte vielleicht der Anlass sein, aber sie selbst war der Beweis, dass die Entscheidung bei jedem Einzelnen lag. Sie fragte sich, wie viele andere loyale Verräter da draußen sein mochten, die sich geheime Gedanken ganz ähnlich den ihren machten. Sie fragte sich, wie sie sie finden könnte, ohne ein zu schreckliches Risiko einzugehen. Sie stellte fest, dass sie nicht über Dawson nachdachte.


      Clara sammelte sich, setzte ein freundliches Lächeln auf und wandte sich von der Brücke ab. Es war das, was einem Grab für ihren Gemahl am nächsten kam, und in ihrem Herzen entstand ein Gefühl der Leere, da sie wusste, dass sie nicht das Bedürfnis verspüren würde, hierher zurückzukehren.


      Vincen lächelte und nickte, als sie zurück auf den festen Boden der Straße trat. Abgesehen von einer Blässe, die die vergangenen Tage noch nicht ganz von ihm genommen hatten, war das einzige Mal, das zeigte, wie nahe er dem Tod gewesen war, eine Narbe aus silbernem Fleisch, wo der Kundige Engel, Geister oder die Kunst der Drachen angerufen hatte, um Gewebe zu flicken, das nicht wieder zusammengewachsen wäre. Sie hatte es gesehen, als sie neben ihm saß und ihn gesund pflegte. Wenn er das Hemd trug, war nichts sichtbar. Sie nahm seinen Arm und legte ihn um den ihren. Es fühlte sich anders an als bei den früheren Gelegenheiten. Vermutlich lag es nur daran, dass er sich vorsichtiger bewegte, aber ihr gefiel die Vorstellung, dass auch sie sich verändert hatte.


      »Geht es Euch gut, meine Dame?«, fragte er. Sein förmlicher Ton verriet ihr, dass er die Antwort kannte und dass sie Nein lautete.


      »Ich habe nachgedacht, Vincen«, sagte sie.


      »Ja?«


      »Das Briefeschreiben war sehr hilfreich, um meine Gedanken zu sammeln«, fuhr sie fort, »aber ich spüre, dass es an der Zeit für etwas mehr als das ist.«

    

  


  
    
      


      Cithrin


      Der Trick beim Umschichten des Vermögens der Bank war, nicht dabei ertappt zu werden. Wenn es die Runde machte, dass die Medean-Bank Suddapal verließ, würde das eine ganze Reihe von Schwierigkeiten heraufbeschwören. Die Leute, die noch einen Vertrag mit der Bank hatten, würden die Rückzahlung ihrer Darlehen einstellen, denn weshalb sollte man jemandem Geld geben, der gar nicht da war, um sich beim Magistrat zu beschweren? Der Geruch nach Münzen und Stoffen würde Piraten und Räuber auf den Plan rufen, wodurch es weniger wahrscheinlich wurde, dass die Güter den Transport nach Porte Oliva überstanden. Steuerschätzer und Fahnder des Statthalters von Suddapal, die den Reichtum entschwinden sahen, würden noch schnell so viel herausholen wollen, wie sie konnten, bevor die Gelegenheit vorüber war. Oder der Hohe Rat könnte Wachen schicken, um sich das Gold anzueignen und es einzusetzen, um Söldner anzuheuern, wenn es denn Söldner gab, die diese Arbeit annahmen.


      Deshalb zerlegten Cithrin und Isadau das Vermögen der Bank in kleinere Stücke. Eine geheime Truhe, die mit einer Karawane durch die Freistädte geschickt wurde und angeblich Baumwollballen enthielt, war in Wahrheit mit Seide beladen. Eine Nachrichtenkiste, die mit Blei und Wachs versiegelt war und per Kurier geschickt wurde, enthielt Edelsteine und Schmuck. Eine irdene Statue, die als Geschenk an Pyk Usterhall ging, die Notarin der Medean-Bank in Porte Oliva, war hohl und mit Münzen gefüllt. Im Prinzip war es Schmuggel, da sie lediglich die Steuern für die Waren bezahlten, die scheinbar befördert wurden, und nicht für die, die wirklich dahintersteckten. Ihr Gewissen bereitete Cithrin dennoch keine Schwierigkeiten. Wenn die Statthalter der fünf Städte die Sicherheit ihrer Bank nicht gewährleisten konnten, hatten sie ihren Teil des Vertrages bereits gebrochen. Außerdem machten es jedes andere Unternehmen und jede Familie, die Verbindungen außerhalb von Elassae hatten, genauso.


      Schabe – Halvill, verdammt – und Maha heirateten in einer privaten Kapelle auf dem Bankgelände. Der Priester war derjenige, den sie an ihrem allerersten Zehnten gesehen hatte, und er setzte seine Talente als Kundiger ein, um seine Stimme bedeutsam und hallend klingen zu lassen. Sie ertappte Yardem dabei, wie er die Augen verdrehte, und machte sich zusammen mit ihm darüber lustig. Aber als der Wächter und das schwangere Mädchen aus dem großen silbernen Hochzeitskelch nippten und gelobten, die Reise dieses Lebens zusammen anzutreten, musste Cithrin feststellen, dass sie unerklärlicherweise weinte.


      Es war geplant, dass sie am nächsten Tag mit einem Schiff aufbrachen, das nach Cabral fuhr und auf dem sich ein so großer Teil des Kapitals der Bank befand, dass sie sich, wenn sie es stahlen und damit flohen, ein sehr angenehmes gemeinsames Leben in Fern-Syramis hätten einrichten können. Aber das würden sie nicht. Halvill würde es auf einen Karren packen und zurück nach Porte Oliva fahren, genau wie er es versprochen hatte. Halvill und Maha hatten eine neue Familie gegründet, das stimmte, aber sie hatten beide auch andere Verbindungen. Halvill zur Bank, Maha zu ihrer Familie und deswegen ebenfalls zur Bank.


      Bevor es so weit war, hatte Isadau ein Fest auf die Beine gestellt, das das Anwesen der Bank einen Tag und eine Nacht lang vollkommen in Beschlag nehmen würde. Die Feierlichkeit war ein wenig extravaganter, als es die Vereinigung eines kleinen Bankwächters mit einem Mädchen, dessen Bauch sich schon wölbte, eigentlich hergab, aber Suddapal hatte Gründe zum Feiern bitter nötig. Und Isadau ebenso.


      Cithrin trug ein hellblaues Kleid mit cremefarbenen Verzierungen und ein Band im Haar. Die Farben passten gut zu ihrer blassen Haut und den hellen Haaren, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte. Als Schmuck entschied sie sich für eine Silberkette. Mehr als das wäre übertrieben gewesen. Sie wusste, als sie in ihren Spiegel schaute, dass sie zu jung aussah. Magistra Cithrin bel Sarcour sollte beinahe zehn Jahre älter sein, als sie es eigentlich war, und sie wusste, was Meister Kit und Cary gesagt hätten. Ziehe die Linien unter den Augen nach, vertiefe die Falten, die zwischen Nase und Wange verlaufen. Lass das Gewicht tiefer in den Hüften ruhen. Heute Abend jedoch entschied sie sich dafür, sich jünger erscheinen zu lassen. Sie kannten sie alle bereits. Ihre Meinungen standen fest. Und es war eine Erleichterung, aus sich herauszugehen, und wenn auch nur für einen Augenblick.


      Es war auch unüblich, dass die Angestellten der Bank an den Feierlichkeiten teilnahmen, als wären sie gleichgestellt, aber Halvills Familie hatte darauf bestanden, dass Yardem und Enen bei ihnen saßen, daher stand Yardem, als Cithrin aus ihrem Zimmer kam, in der langen, förmlichen Robe eines Tralgu-Priesters vor ihr. Die Luft war hochsommerlich warm, und der Geruch nach frischem Brot und Basilikum mischte sich mit dem Klimpern der Gitarren. Cithrin bezweifelte, dass man heute Nacht auf Isadaus Gelände viel Schlaf finden würde.


      »Du siehst gut aus, Yardem«, sagte sie. »Du kannst ganz schön was hermachen, wenn du es darauf anlegst.«


      »Danke, Madam«, erwiderte Yardem. »Ich wollte aber mit Euch sprechen, bevor die Feierlichkeiten beginnen.«


      Cithrin warf einen fragenden Blick zurück auf ihr Zimmer. Ist es eine Unterhaltung unter vier Augen? Yardem nickte, und sie gingen zurück nach drinnen. Yardem setzte sich auf das Ende ihres Bettes, und sie lehnte sich an die Tür. Sie hätte den Sessel nehmen können, aber sie wollte ihr mühevoll drapiertes Kleid nicht durcheinanderbringen.


      »Bei allem Respekt, Madam, aber ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir darüber nachdenken, Suddapal zu verlassen.«


      »Gibt es Neues aus Inentai? Haben die Anteaner die Stadt eingenommen?«


      »Nicht, soweit ich weiß«, sagte Yardem. »Aber es gibt andere Neuigkeiten. Karol Dannien hat einen Vertrag angenommen, die Mauern von Kiaria zu bemannen. Sie werden am Ende der Woche Fenster und Türen seiner Schule vernageln und nach Norden ziehen. Ich glaube nicht, dass es noch Zweifel daran gibt, dass der Krieg hierherkommt, und wenn Dannien geht, dann bedeutet das, dass er wahrscheinlich bald da sein wird.«


      »Und es ist besser, wenn wir nicht hier sind, um ihn willkommen zu heißen«, ergänzte Cithrin.


      »Ich habe mir sagen lassen, dass es um diese Jahreszeit in Porte Oliva wunderbar ist«, erklärte Yardem grimmig.


      Vor ihrem Fenster zerbrach ein Glas, und jemand lachte. Sie verschränkte die Arme. »Du weißt, dass ich nicht gehen kann«, sagte sie. »Komme Medeans Bedingungen waren eindeutig. Ein Jahr hat er gefordert. Es ist noch nicht einmal zur Hälfte um. Wenn ich jetzt weggehe, dann habe ich meinen Vertrag mit ihm gebrochen.«


      »Bei allem Respekt, aber er hat nicht gewusst, dass er Euch mitten in einen Krieg schickt.«


      »Nein«, sagte Cithrin, »er wusste, dass er mich zu einer Bank schickt. Es gehört zu unseren Tätigkeiten, sich durch Kriege zu schlängeln. Oder Fluten. Oder Seuchen. Es ist nicht so, als würde das Geschäft nur an sonnigen Tagen laufen. Wenn ich jetzt gehe, wird sich Komme zu Recht fragen, was ich tun würde, wenn in Porte Oliva etwas passiert. Ich würde dort nicht weggehen, und ich werde auch hier nicht weggehen.«


      Yardems Ohren legten sich zurück, aber er sagte nichts mehr.


      Der Hof des Geländes war voller Glühwürmchen, und die ersten Fackeln wurden angezündet. Die Männer und Frauen, die zum Fest kamen, waren nicht die höchstrangigen in den fünf Städten. Die Angelegenheit mochte von der Medean-Bank und Magistra Isadau ausgerichtet werden, aber es war immer noch die Hochzeit eines niederen Wächters. Stattdessen waren Schreiner und Braumeister, Färber und Schiffsbauer da. Die Handwerker und kleinen Händler von Suddapal fanden sich feierlich zusammen. Die Frauen trugen fließende Gewänder oder Korsetts aus bearbeitetem Metall oder die fleckigen Hosen und Blusen, in denen sie Feierabend gemacht hatten. Die Männer trugen förmliche Roben aus Seidenbrokat oder grobes Segeltuch, das mit Seilen gegürtet war. Niemand war für den Anlass zu fein herausgeputzt und niemand zu locker gekleidet. Das war gar nicht möglich.


      Die Diener des Geländes trugen einen breiten Holztisch heraus, dann eilten sie zurück, um ihn mit Platten voller glasiertem Schinken, frischen Garnelen und gegrilltem Lamm zu füllen. Weinflaschen wurden geöffnet und Bierfässer angestochen. Und statt sich in ihre Unterkünfte zurückzuziehen, blieben die Diener im Hof. Sie mischten sich nicht unter die höherrangigen Gäste, aber sie gingen ihnen auch nicht aus dem Weg. Die Musik begann mit Einbruch der Dunkelheit, helle Saiteninstrumente klimperten gegeneinander an, Melodie und Rhythmus kamen zusammen, bis die Sterne selbst davon zu pulsieren schienen. Cithrin aß ein wenig, trank viel. Die ständige Verspannung in ihrem Bauch, so vertraut, dass sie ihr kaum mehr auffiel, lockerte sich ein wenig, und sie spürte, wie Blut ihr die Wangen wärmte. Sie hörte eine Frau am Rande des Hofes jubeln, und einen Augenblick später sah sie eine Gruppe aus zehn Männern, die eine Kuh führten, auf der Isadaus Schwester Kani rittlings saß. Sie hatte starke Schlagseite, und die Kuh wirkte für Cithrins leicht angeheiterten Blick duldsam und langmütig. Ein junger Timzinae, den sie nicht kannte, bat Cithrin um einen Tanz, und sie stellte fest, dass sie tatsächlich betrunken genug war, um mitzumachen.


      Es ging nicht um Halvill oder Maha. Es ging nicht um Isadau oder darum, der Bank Respekt zu zollen. Es ging um Angst und um die Freude, die im Schatten der Angst gedieh. Es ging darum, eine Nacht zu feiern, in der Suddapal frei war, und um das deutliche Wissen, dass man diese Nächte wohl an den Fingern zählen konnte. Es war genauso berauschend wie Wein.


      Als sie innehielt, um etwas Wasser und Fleisch aufzutreiben und ihren Kopf einen Augenblick klar werden zu lassen, sah sie Yardem am Eingang des Anwesens, die Ohren nach vorn gerichtet. Magistra Isadau stand vor ihm und blickte mit verschränkten Armen auf. Sie musste die Worte nicht hören, um zu wissen, worüber sie sprachen. Sie nahm sich zusammen, bereitete sich darauf vor, ihre Entscheidung zu erklären und Yardem zusammenzustauchen, weil er sich eingemischt hatte, als eine Stimme, die ihren Namen sagte, sie unterbrach.


      Salan, Jurins Sohn, stand vor ihr. Im Licht der Fackeln wirkte er älter, als er war. Er hielt sich aufrecht, seine Haltung war beinahe militärisch, und seine Kleidung sah wie eine Uniform aus, ohne wirklich eine zu sein.


      »Magistra Cithrin«, sagte er noch einmal. Sein Atem roch nach Wein, und er sprach mit der sorgsamen Betonung, die zustande kam, wenn man darauf achtete, die Worte nicht zu verwischen. »Ich hatte gehofft, mit Euch sprechen zu können.«


      Oh, das verheißt nichts Gutes, dachte Cithrin. Aber sie sagte nur: »Natürlich, Salan. Wie kann ich dir helfen?«


      Der Junge runzelte die Stirn. Cithrin spürte, wie sich ihr Herz vor Furcht ein wenig fester zusammenzog. Es war ein so schöner Abend, und wenn sich der junge Mann nun vor ihr erniedrigte, würde er nicht besser werden. Sie hätte all das für sie beide womöglich vermeiden können, wenn sie sich entschuldigt hätte, aber inzwischen war es zu spät.


      »Ich weiß, dass ich für Euch ein Kind bin. Mein …« Er blickte nach unten, auf der Suche nach einem Wort. Die Innenlider glitten auf und wieder zu. »Meine Zuneigung zu Euch ist nichts, was man ernst nehmen muss. Das verstehe ich.«


      »Salan …«


      »Ich habe mich freiwillig gemeldet, mit Karol Dannien und seiner Kompanie nach Kiaria zu gehen. Ich breche noch diese Woche auf. Und ich wollte nicht gehen, während Ihr mich für einen närrischen Jungen mit einer hoffnungslosen Schwärmerei haltet. So will ich nicht in Erinnerung behalten werden. Wenn ich mir aussuchen könnte, anders für Euch zu empfinden, würde ich es tun. Wenn ich mir aussuchen könnte, Euch und mich nicht in Verlegenheit zu bringen, würde ich es tun. Ich mache mich nicht absichtlich zum Gespött.«


      »Ich habe nicht gelacht«, sagte Cithrin. »Das kannst du mir zumindest zugutehalten.«


      »Ich … natürlich. Es tut mir leid. Ich wollte Euch keine Vorwürfe machen. Ich wollte nur …« Er schüttelte den Kopf, dann hielt er ihr seine geballte Faust hin, die Knöchel nach oben. Cithrin brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass er ihr etwas gab. Sie streckte die Hand aus, und er öffnete die Faust. Ein dünner Silberstrang glitt in ihre Hand, eine winzige bearbeitete Figur. Sie hielt das Halsband hoch. Der Anhänger war ein schmaler silberner Vogel, der die Flügel ausstreckte. Cithrin schüttelte den Kopf und wollte das Geschenk gerade zurückweisen, als der Junge weitersprach: »Hauptmann Dannien sagt, dass wir keine persönlichen Gegenstände mitbringen sollen. Ich hatte gehofft, Ihr könntet das sicher für mich verwahren. Bis der Krieg vorüber ist.«


      Bis der Krieg vorüber ist.


      Die Armee von Antea war noch nicht nach Elassae vorgedrungen. Inentai war nach dem letzten Stand der Dinge noch nicht gefallen. Und dennoch stand fest, dass der Krieg kommen würde. Und sein Ende war so unsicher, dass Bis der Krieg vorüber ist klingen konnte wie Für immer. Salans dunkler Blick traf ihren. Wenn sie jetzt lachte, würde er sie hassen. Und das zu Recht.


      »Natürlich«, sagte sie. »Es wird mir eine Freude sein.«


      »Vielen Dank, Magistra«, erwiderte er mit einer kleinen Verbeugung, dann zögerte er, drehte sich um und ging steif davon. Cithrin befestigte das Halsband so, dass der kleine silberne Vogel gleich unterhalb ihrer Schlüsselbeine lag. Er war so leicht und zierlich, dass sie beinahe hätte vergessen können, dass er da war. Beinahe.


      Die Musik und die Tänze gingen weiter, Wein und Bier flossen. Die Nacht wurde um ein paar Grad kühler. Cithrin zwang sich dazu, es zu genießen, sich in das Fest zu stürzen und zu feiern, dass Halvill und Maha jung und dumm waren und Entscheidungen trafen, die den Rest ihres Lebens gestalten würden, ohne auch nur einen Augenblick darüber nachzudenken. Dann fiel ihr das eine Mal ein, das nicht so viele Jahre zurücklag, als sie sich mit einem Schauspieler neben einen vereisten Teich gelegt hatte. Hätte Gott im richtigen Augenblick nicht Marcus Wester gesandt, hätte sie jetzt Sandrs Sohn auf der Hüfte tragen können, daher befand sie sich vielleicht nicht in der Lage, ein Urteil zu fällen.


      Die Feier ging weiter, Cithrin trank und tanzte, aber ein Teil der Freude war daraus gewichen. In Anbetracht des geringen Schlafbedürfnisses der Timzinae war es durchaus möglich, dass die Musik weitergehen würde, bis die Morgendämmerung die Fackeln verblassen ließ, aber das würde ohne sie geschehen müssen. Sie machte sich auf die Suche nach Halvill und Maha, gab ihnen kleine Geschenke, die direkt von ihr kamen, weil es so Sitte war, und zog sich dann in ihre Gemächer zurück. Der Klang der Gitarren und der Geruch des Fackelrauchs trieben durch das offene Fenster herein, aber viel zurückgenommener. Sie öffnete die Bänder ihres Kleides, zog sich ihr Nachtgewand an, aber sie ging nicht zu Bett. Noch nicht. Der Alkohol in ihrem Blut ging langsam zurück und damit auch die Aussicht auf Schlaf. Sie setzte sich hin und blickte in die Kerzenflamme. Als es an ihrer Tür klopfte, erkannte sie, dass sie darauf gewartet hatte.


      Isadau sah wunderschön aus. Ihr silbernes Kleid ließ die Dunkelheit ihrer Schuppen zur Geltung kommen. In ihrem Lächeln lag eine Sanftmut, die Cithrin inzwischen von ihr erwartete.


      »Guten Abend«, sagte sie.


      »Magistra«, erwiderte Cithrin. »Ich habe gesehen, wie Yardem sich mit Euch unterhalten hat. Ich nehme an, Ihr seid gekommen, um Euch dafür auszusprechen, dass ich abreisen soll.«


      »Weniger, um mich dafür auszusprechen, als um es zu planen«, sagte Isadau und setzte sich auf den Platz, den auch Yardem eingenommen hatte. »Ich werde dich nicht bitten zu gehen.«


      »Ihr werdet es mir befehlen?«


      In Isadaus Blick lag Heiterkeit. »Glaubst du, das würde funktionieren? Alles, was ich über dich weiß, legt etwas anderes nahe.«


      »Ich bin nicht gerade dafür bekannt, den Anweisungen der Obrigkeit zu folgen«, gestand Cithrin und musste lachen.


      »Gut denn. Du bist zu mir gekommen, um zu lernen, wie man eine Bank aufbaut, und ich bin mir nicht sicher, wie lange ich diese Arbeit noch durchführen werde.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Ich habe Kommes Interessen so gut unterstützt, wie es mir möglich war. Ich habe so viel Kapital wie möglich aus der Gefahrenzone verschoben. Und in Zukunft werde ich die Verträge einhalten und die Guthaben auszahlen, soweit ich kann. Aber dies ist nicht die Dachgesellschaft. Dies ist meine Bank, und Geld hat nicht nur die Macht, mehr Geld zu erzeugen.«


      »Das würde ich der Dachgesellschaft nicht erzählen«, sagte Cithrin, aber der Scherz zündete nicht.


      »Geld ist der manifeste Ausdruck von Macht. Und es ist an der Zeit, dass diese Macht ausgeschöpft wird«, erklärte Isadau. »Münzen sind nur Gegenstände, bis man sie benutzt. Dann werden sie zu etwas anderem. Zu Nahrung für die Hungrigen. Einer Überfahrt für die Verzweifelten. Das ist die Magie, die wir wirken. Wir nehmen ein Stück Metall und benutzen es, um die Welt so umzugestalten, wie wir es wollen.«


      »Um einen Krieg aufzuhalten?«


      »Um seine schlimmsten Exzesse zu verhindern«, antwortete Isadau. »Ich habe mein Leben damit verbracht, mich um diese Bank zu kümmern. Sie wie ein Vermögen aufzubauen. Und nun ist für mich die Zeit gekommen, es auszugeben. Niemand glaubt, dass Antea in Sarakal stehen bleiben wird. Kiaria wird vielleicht standhalten, aber Suddapal wird fallen. Und ich werde diese Zweigstelle in den Ruin treiben, um so viele Leute wie möglich zu retten. Ich werde jeden bestechen, der bestechlich ist. Ich werde Einfluss ausüben, Entscheidungen verfälschen und handeln. Ich werde Risiken in Kauf nehmen, die in der Welt des Geldes keine logische Begründung haben. Moralische Risiken. Sie werden meine Stadt nicht retten, aber sie werden einen Teil davon retten. Letztendlich bezweifle ich, dass die Zweigstelle überleben wird.«


      »Oder Ihr.«


      »Ja, letztendlich bezweifle ich, dass ich überleben werde«, sagte Isadau. »Ich werde dir keine gute Lehrerin mehr sein. Für dich ist es an der Zeit zu gehen.«


      Cithrin erhob sich und blickte aus dem Fenster. Die flackernden Fackeln waren kaum heller als der sternenübersäte Himmel. »Ich dachte, Ihr würdet mein Herz retten«, sagte sie. »Den Teil, der noch nicht abgestorben ist, aber gefährdet. Ist es nicht das, was Komme gesagt hat?«


      Isadau zögerte. Cithrin drehte sich um, um sie anzublicken. »Ja.«


      »Ihr entscheidet Euch, Eure Macht für etwas anderes als Profit einzusetzen«, fuhr Cithrin fort. »Ich verstehe, dass es Dinge von Wert gibt, die keinen Preis haben. Oder … Nein. Ich weiß es, aber ich verstehe es nicht. Dieses Vorhaben, das Ihr gerade fasst, ist genau das, von dem Komme wollte, dass ich es hier lerne.«


      »Und daher wirst du nicht gehen. Selbst wenn dein Leben in Gefahr ist.«


      »Ich lege es nicht darauf an zu sterben. Lieber wäre es mir, wenn das nicht geschieht. Aber ich werde Euch nicht hier zurücklassen«, sagte Cithrin. Und dann: »Es ist Eure Schuld, wisst Ihr? Ihr habt mir eine Pflanze geschenkt.«


      Isadaus Lachen war Freude und Verzweiflung zugleich. Sie stand auf, nahm Cithrin bei den Händen, und einen Moment lang umarmten sie sich. Die ältere Frau roch nach Zimt und Rauch. Cithrin legte eine Wange an Isadaus Schulter. Sie konnte spüren, dass die Frau weinte.


      »Ich werde Yardem sagen, dass ich gescheitert bin«, erklärte Isadau. »Sobald er den Grund erfährt, denke ich, dass er darüber erfreut sein wird.«


      »Es wird seine Arbeit nicht einfacher machen.«


      »Er ist recht flexibel, denke ich. Du tust hier etwas Gefährliches, Unnötiges und Wildes. Ich weiß nicht, ob ich dir danken oder dich schelten soll.«


      »Keines von beiden wird meine Haltung dazu verändern«, sagte Cithrin.


      »Ich glaube dir.«


      Nachdem Isadau gegangen war, spürte Cithrin den ersten Anflug des Schlafes. Es war, als hätte sie darauf gewartet, diese Worte auszusprechen, und nun, da sie es getan hatte, konnte ihr Tag zu Ende gehen. Sie rollte sich unter der Decke zusammen, benutzte einen Arm als Kissen und ließ ihre Gedanken wandern. Münzen als Metallstücke mit der Macht, die Welt so zu gestalten, wie man sie haben wollte. Münzen, die zu Nahrung für die Hungrigen oder zu Gewändern für die Mächtigen wurden, aber nur selten zu beidem. Ihr kam der Gedanke, dass Klingen ebenfalls aus Metall waren und man sie ebenfalls einsetzte, um die Welt umzugestalten. In der Trübnis ihres vom Schlaf übermannten Verstandes regte sich etwas. Die halbgare Überlegung, dass ihre Münzen vielleicht tiefere Spuren hinterlassen könnten, wenn sie nur herausfand, wie.


      Eine Woche später traf die Nachricht ein, dass Inentai gefallen war.

    

  


  
    
      


      Geder


      Will man die Belagerungskunst von Baltan Sorris verstehen, muss man sie im Kontext von Drakkis Sturmkrähe sehen, denn General Sorris war ein Kenner der antiken klassischen Texte. Die weit verbreitete und meiner Ansicht nach irreführende Interpretation ist, dass die frühen Könige von Nordstade über Katapulte und Belagerungsmaschinen verfügten, die Steine oder brennendes Pech so hoch in die Luft schleudern konnten, dass alle Teile einer belagerten Stadt dadurch bedroht wurden. Ich habe aber gezeigt, dass die Anweisungen, die Sorris gab, stattdessen ein bisher unberücksichtigtes Artefakt aus weiter zurückliegenden Kriegen beinhalten, in denen das Schlachtfeld sich nicht auf die Ebene der Erde beschränkte, sondern Drachen, Wyvern und Greifen einschloss, denen es möglich war, aus dem Himmel anzugreifen. Wenn dieses Bild von Sorris als engstirnigem Nachahmer überkommener Grundsätze auch der traditionellen Darstellung seiner militärischen Glanzleistungen widerspricht, werde ich im nächsten Abschnitt darlegen, dass man damit seine Entscheidungen in der zweiten Hälfte seiner Laufbahn besser erklären kann, besonders während der Dritten Belagerung von Porte Silena und dem berüchtigten Krieg der Vier Könige.


      Geder schloss das Buch und seufzte. Es geschah alle paar Wochen. Er fand dann ein paar freie Stunden, die er den Forderungen und Pflichten des Königreichs abringen konnte, und zog sich in seine Bibliothek zurück. Er erinnerte sich daran, Stunden – Tage – damit verbracht zu haben, sich zwischen seinen Büchern zu verlieren. Es hatte eine Zeit gegeben, da waren seine Ausflüge ins spekulative Traktat der Geschichtsschreibung das gewesen, was der Abenteurer Dar Cinlama tat, wenn er die vergessenen Orte der Welt aufsuchte, vergessene Zeitalter entdeckte und auf Einsichten stieß, die sein Verständnis der Geschichte umwarfen. Es hatte ihn zum Rechtschaffenen Diener geführt, dem Sinir Kushku, und an den Ort der höchsten Macht der Welt. Aber der Preis dafür war offensichtlich die Freude, die ihm diese Arbeit früher bereitet hatte und die er nun nicht mehr finden konnte. Basrahip verlachte jedes gedruckte Wort als tot, und Geder fand diese Haltung immer überzeugender. In all seinen Büchern war die Spinnengöttin nur ein paar wenige Male erwähnt worden. Es gab nichts über die Jahre des Feuers. Oder über die Unterdrückung der Göttin und ihrer Jünger durch die Drachen. Oder ihre Flucht aus den alten Landen, die zu Birancour geworden waren. Die wahre Geschichte der Welt wurde im Tempel am Rande der Keshet bewahrt und, soweit Geder das überblicken konnte, nirgendwo sonst. Was für einen Beweis gab es denn schon, dass Baltan Sorris Drakkis Sturmkrähe studiert hatte? Oder dass Sorris überhaupt existiert hatte, wenn man schon dabei war? Die Schlachten, Kämpfe und Intrigen der Geschichte mochten nicht mehr sein als eine Fantasie, der durch den Druck Würde verliehen wurde.


      In diesem Licht betrachtet, wirkte Geders persönliche Bibliothek leer. Nicht wie ein üppiges Feld voller Wahrheiten, die man ausgraben konnte, sondern wie eine Wüste, in der man, falls es dort überhaupt Wahrheit gab, sie nicht von den Lügen zu unterscheiden wusste. Es war ein Schluss, zu dem er immer wieder kam, den er jedes Mal vergaß, nur um dann zurückzukehren und abermals eine Enttäuschung zu erleben. Vielleicht war es an der Zeit, sich eine andere Beschäftigung zu suchen, die ihn von den Bürden der Herrschaft ablenkte.


      Vielleicht konnte er lernen, ein Instrument zu spielen.


      »Lordregent?«


      »Ja, ich weiß«, sagte Geder. »Ich komme schon.«


      Die Kammer war früher ein Ballsaal gewesen, bevor Geder sie sich angeeignet hatte. Die Bankreihen, die an drei Wänden nach oben aufstiegen, waren einst für adlige Männer und Frauen bestimmt gewesen, damit sie rasten konnten, aber immer noch sahen und gesehen wurden. Nun stand dort Geders Leibgarde, die Schwerter und Bögen bereit. Wo das hölzerne Parkett, das eine vergessene Generation von Tänzern getragen hatte, zersplittert war und sich verbogen hatte, hatte Geder schwarzen Stein verlegen lassen. Die anmutigen Laternen und Kerzenhalter hatte er durch Fackelhalter aus geschwärztem Eisen und nach Teer stinkenden Fackeln ersetzen lassen. Sein eigener Platz befand sich hoch über dem Boden, wie der Tresen eines Magistrats, nur höher, breiter und größer. Basrahip stellte sich gegenüber auf, wo Geder von dem Gefangenen aufblicken und sich von dem Priester sagen lassen konnte, ob die Behauptungen Wahrheit oder Lüge waren. Anfangs hatte er den Raum benutzt, um sich der Treue seiner Wachen zu versichern – und dann der seiner Untertanen. Die Edlen aus Asterilreich wurden nach wie vor hergebracht, einer nach dem anderen, gingen durch diese Kammer, und auch wenn die ständige Wiederholung der Fragen – Seid Ihr mir treu ergeben? Verschwört Ihr Euch gegen den Thron? – manchmal langweilig wurde, so verlor die Freude darüber, einen Lügner zu erwischen, doch niemals ihren Reiz.


      Abden Shadra war der Vorstand einer der mächtigsten ehrwürdigen Familien gewesen. Seine Söhne und Töchter, Neffen, Nichten und Vettern hatten beinahe ein Drittel des Staates beherrscht, der einst Sarakal gewesen war. Er kniete auf dem schwarzen Boden, ohne auch nur die Kraft zu haben, sich zu erheben. Sein Haar hob sich weiß vor seinen schwarzen Schuppen ab, seine Lippen waren geschwollen. An Timzinae sahen blaue Flecken nicht wie blaue Flecken aus. Das Blut, das sich unter ihrer Haut sammelte, warf die Schuppen auf und dehnte sie. Die Lumpen, die ihm von den Schultern hingen, waren einst feine Gewänder gewesen. Inzwischen waren sie fraglos bescheidener.


      Geder, auf die Ellbogen gestützt, lehnte sich nach vorn und blickte auf den Mann hinab. »Ihr wisst, wer ich bin?«, fragte er.


      Der Blick des Timzinae glitt nach oben, immer weiter, bis er ihn fand. Selbst dann schien es, als ob er den Faden verlor, die Frage vergaß und sich dann wieder daran erinnerte. Er leckte sich über die Lippen.


      »Palliako«, sagte er.


      »Ja, gut«, erwiderte Geder. »Berichtet mir von Eurer Rolle bei der Verschwörung, die mir nach dem Leben trachtete.«


      Abden Shadra schluckte, bewegte den Mund, als würde er versuchen, einen schlechten Geschmack loszuwerden. Selbst von seinem Platz aus konnte Geder das trockene Klicken der Zunge an den Zähnen hören. Der Blick des Mannes schweifte von links nach rechts und dann wieder zurück. Geder spürte, wie Hoffnung in ihm aufkeimte, Erregung.


      »Ihr habt den Krieg begonnen«, sagte Abden Shadra. »Wir haben Euch nicht angegriffen.«


      »Nein. Davor«, erklärte Geder. »Habt Ihr Euch mit Dawson Kalliam getroffen?«


      »Ich bin ihm nie begegnet.«


      Geder blickte auf, und Basrahip nickte. Es stimmte.


      »Habt Ihr Euch mit seinen Agenten getroffen?«


      »Nein.« Die Wahrheit.


      »Habt Ihr Euch verschworen, mich oder Prinz Aster töten zu lassen?«


      »Nein.«


      »Wisst Ihr, wer es getan hat?«


      »Eine ganze Reihe Eurer eigenen Leute.« Geder machte sich nicht die Mühe, deswegen zu Basrahip zu schauen.


      »Wer in Sarakal? Wer unter den Timzinae?«


      »Ich weiß von keinem«, sagte der Mann. »Ihr könntet mit Silan Junnit reden. Er hat den Ruf, sich mit Eurer Art abzugeben.«


      Geder blickte auf. Es stimmte. Wie interessant. Er fügte den Namen zu der Liste hinzu, die er angelegt hatte. Silan Junnit. Er würde nachsehen müssen, ob das einer der Gefangenen war, die er gemacht hatte. Er hatte schon öfter derartige Vorschläge bekommen, aber in den meisten Fällen war die genannte Person bereits tot. Es war ärgerlich. Die Verschwörung schien immer kurz davor zu sein, aufgedeckt zu werden, und dann tänzelte sie einfach aus seiner Reichweite. Es schien nie derjenige zu sein, den er gefangen hatte, sondern jemand, den dieser kannte oder von dem er gehört hatte.


      Es ärgerte ihn. Und es ängstigte ihn mehr als nur ein wenig. »Werdet Ihr schwören, nicht gegen Antea, den Gespaltenen Thron, mich oder Aster vorzugehen?«


      »Ja. Wenn es das ist, was Ihr von mir wollt, dann tue ich es.« Basrahip zögerte, zuckte mit den Achseln, nickte. Es war die Wahrheit.


      Geder kniff die Augen zusammen. Dies war immer der schwerste Teil, aber er hatte das Gefühl, dass er wirklich besser darin wurde. »Meint Ihr es ernst?«


      »Ja.« Basrahip schüttelte den Kopf. Nein. Das tat er nicht, und er wusste, dass er es nicht tat, und nun wusste es auch Geder. Es war so vorhersehbar wie enttäuschend.


      »Bringt ihn zurück in seine Zelle«, befahl Geder. »Holt den Nächsten herein.«


      Zwei Wachen traten vor und packten Abden Shadra an den Schultern.


      »Nein!«, rief der Timzinae. »Ich werde schwören, was immer Ihr wollt! Ich werde tun, was Ihr sagt, schickt mich nur nicht dorthin zurück.«


      Geder beugte sich vor. »Ihr«, sagte er kalt, »könnt mich nicht belügen. Bringt ihn zurück.«


      Die Schreie des Mannes hallten lange nach, während sie ihn wegschleiften. Die großen Türen öffneten sich und schlossen sich wieder. Zwei weitere Wächter schleiften eine Frau ins Licht. Sie war jünger, ihre Schuppen glänzten schwarz. Ihr Kleid war aus grobem Leinen, sie hatte es vermutlich im Gefängnis erhalten. Als sie sie losließen, sank sie auf die Knie und schlang sich die Arme um die Brust.


      Geder zog seine Liste zurate. »Sohen?«, fragte er. »Sohen Bais?«


      Die Frau nickte, aber das einzige Geräusch, das sie von sich gab, war ein Schluchzen. Geder blickte zu Basrahip, aber der Priester nickte weder, noch schüttelte er den Kopf. Wenn die lebende Stimme nicht sprach, gab es nichts. Eine Geste war nur eine Geste, was immer auch für eine Absicht dahinterstand.


      »Ihr müsst antworten«, erklärte Geder. »Ihr müsst richtig sprechen. Versteht Ihr das?«


      Die Frau wimmerte. Geder spürte kurz stechende Schuld, auf die sogleich Abscheu folgte, weil man ihn dazu gebracht hatte, sich schuldig zu fühlen. Er drückte sich mit dem Daumen an die Nase und dachte darüber nach, die heutigen Sitzungen für beendet zu erklären. Er wollte nicht mehr hier sein. Aber sobald er einmal anfing, in seinen Pflichten nachzulassen, würde es nur umso schwerer werden, sie wieder aufzunehmen.


      »Sohen«, sagte er und sprach so sanft, wie es ihm möglich war. »Sohen. Hört mir zu. Hört auf meine Stimme. Es wird alles gut werden. Wirklich. Niemand hier will Euch wehtun.«


      Sie blickte auf. Tränen liefen ihr aus den Augen und Rotz aus der Nase. Ihr Mund stand offen. Geder versuchte zu lächeln, ermutigend zu nicken. Sie schloss den Mund und nickte zurück. Er ließ sein Lächeln breiter werden und war durchaus mit sich zufrieden.


      »Gut. Das macht Ihr hervorragend. Niemand hier will Euch wehtun. Ihr müsst mir nur die Wahrheit sagen. Euer Name ist Sohen Bais?«


      Ihre Stimme war ein Krächzen. »Ja.« Hinter ihr nickte Basrahip.


      »Seht Ihr?«, fragte Geder. »Genau so. Ihr macht das gut. Nun. Wisst Ihr, wer ich bin?«


      An diesem Abend gab es ein Festmahl, genau wie an jedem zweiten verdammten Abend. Eine von Canl Daskellins Töchtern – Alisa – sollte einen jungen Baron aus Asterilreich heiraten. Da er Asterilreich erobert hatte, war es einerseits das Beste, wenn der Adelsstand dort ganz damit beschäftigt war, sich bei Antea einzuschmeicheln. Andererseits hatte genau diese Art von politischer Heirat vor ein paar Generationen jener Vermischung der Blutlinien Auftrieb gegeben, die es Feldin Maas ermöglicht hatte, sich gegen König Simeon zu verschwören. Es war merkwürdig, wie lange das zurückzuliegen schien. Geder saß mit Aster und Lord Daskellin und seiner Familie am Ehrentisch und blickte über die versammelten Höflinge hinaus. Die Bäume in den Gärten waren mit buntem Stoff geschmückt. Laternen aus farbigem Glas glühten überall um sie herum und reicherten die Luft mit dem Duft nach süßem Öl und Rauch an. Eine hauchzarte Brise ließ die Bäume einander zunicken wie alte Magistrate, die von ihrer eigenen Weisheit beeindruckt waren, während die Männer und Frauen des Hofes unter ihnen miteinander schnatterten. Geder klopfte mit seinem Messer auf den Teller, aber nicht, weil er irgendetwas wollte. Er fühlte sich nur ruhelos, und das Klirren war ihm irgendwie angenehm.


      Sanna Daskellin saß ihrem Vater gegenüber, so nahe, dass Geder mühelos ihren Blick auffangen konnte und sie den seinen. Nicht lange, nachdem er zum Baron von Ebbinwinkel geworden und bevor er zum Lordregenten ernannt worden war, hatte es ein Vorkommnis gegeben, das andeutete, dass Sanna offen dafür war, umworben zu werden. Heute Abend jedoch war ihr Gesicht eine Maske der Höflichkeit und des Anstands. Geder konnte nicht sagen, ob es daran lag, dass ihr Vater anwesend war, oder ob sie ihre Meinung über ihn geändert hatte. Sie beugte sich ein wenig vor, eine Augenbraue fragend erhoben, und Geder fiel auf, dass er sie eine Weile angestarrt hatte. Er schüttelte den Kopf und wedelte mit der Hand.


      »Nichts«, sagte er. »Ich war nur einen Augenblick abgelenkt. Es vereinnahmt mitunter das gesamte Denken, über das Reich zu herrschen.«


      »Und doch gelingt es Euch ganz wunderbar«, bemerkte Sanna mit einem Lächeln, also war die Art, wie sie ihn wahrnahm, vielleicht doch nicht völlig anders.


      Canl Daskellin rückte näher, während die Diener sein Weinglas auffüllten. »Die Zeit zu kämpfen ist beinahe vorbei«, sagte er. »Jetzt haben wir Hochsommer, aber der Herbst kommt. Und ehe man sichs versieht, wird das Grün aus all diesen Blättern gewichen sein.«


      »Vermutlich ist das so«, erwiderte Geder.


      »Trotzdem«, fuhr Daskellin fort, »haben wir uns besser gehalten, als irgendjemand erwartet hat. Ganz Asterilreich in einem Jahr erobert, ganz Sarakal im nächsten? Ich glaube nicht, dass es nun jemand wagen wird, sich mit dem Gespaltenen Thron anzulegen. Ihr habt da ganz hervorragende Arbeit geleistet. Hervorragend.«


      Geder lächelte, aber er meinte es nicht sonderlich ernst. Er hörte das unausgesprochene Streitthema heraus. Der Herbst würde kommen. Man würde die Armee nach Hause holen und ihre Auflösung befehlen müssen. Die Veteranen würden auf ihre Ländereien zurückkehren und arbeiten müssen. Der Krieg würde enden müssen. Mecilli hatte das gleiche Argument unverhohlener zur Sprache gebracht, und Geder fand Daskellins sanfteren Weg nicht liebenswerter.


      »Die Aufgabe ist noch nicht erledigt«, sagte Geder. »Welche Gruppierungen auch immer hinter alldem stehen, bisher sind sie mir entkommen, aber sie können sich nicht ewig verstecken.«


      Ein junger Mann in den Farben des Hauses Daskellin huschte vorbei, und aus Geders Teller schien ein rosafarbener gebratener Schinken hervorzuwachsen, von dem bereits zwei große Bissen fehlten, wo sein offizieller Vorkoster eine Probe genommen hatte. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte Geder seine Mahlzeiten vertilgen können, ohne dass sich vorher jemand damit befasste. Vielleicht würden diese Zeiten auch eines Tages wiederkehren. Er schnitt ein Stück ab und steckte es sich in den Mund. Zumindest schmeckte es gut.


      »Habt Ihr in Betracht gezogen, mein Lord«, bemerkte Daskellin, seine Worte so bedächtig wie eine Katze, die oben auf einer Mauer entlanglief, »dass es vielleicht gar keine Verschwörung der Timzinae gibt?«


      Geder legte sein Messer ab. »Habt Ihr vergessen, wie ich hierhergelangt bin? Einer der unseren hat sich mit König Lechan aus Asterilreich zusammengetan, um Aster und seinen Vater zu töten und den Thron an sich zu reißen. Ein Jahr später hat mein eigener Gönner versucht, mich mit einem Messer aufzuschlitzen. Basrahip hat er tatsächlich erwischt. Dieser Hof war so durchdrungen von Intrigen, Lügen und geheimen Plänen, dass es mich erstaunt, dass wir uns nicht alle gegenseitig abgeschlachtet und den Thron dem ersten Narren überlassen haben, der über die Grenze spaziert.«


      »Natürlich stellt niemand infrage …«


      »Jeder weiß, dass Dawson Kalliam von Timzinae korrumpiert wurde«, sagte Geder, »und ich bin kurz davor, sie aufzustöbern. Sehr kurz. Beinahe jeder Dritte, den ich aus den ehrwürdigen Familien befragt habe, kennt jemanden, von dem sie behaupten, er wäre möglicherweise involviert. Unser Fehler war es zu denken, wir könnten sie einfach so erwischen. Diejenigen, die geflohen sind, als Sarakal fiel, waren diejenigen, die wussten, dass der Krieg kommen würde. Diejenigen, die wussten, dass es einen Grund dafür gab.«


      Daskellins Lächeln war ein wenig in sich zusammengefallen, aber es war nicht verschwunden. Er hob einen einzelnen Finger, mit glatter Haut, die aber so dunkel war wie bei einem Timzinae. »Ich dachte, wir wären nach Sarakal eingedrungen, um zu beweisen, dass das Reich nicht schwach ist, trotz allem, was wir durchgemacht haben. Ich dachte, das hätten wir geklärt.«


      »Indem wir unsere Feinde fliehen lassen?«, fragte Geder.


      »Möchte mein Lord vielleicht etwas von diesem Gemüse kosten?«, unterbrach sie Sanna, die sich zu ihnen beugte. Ihr Lächeln war ein wenig nervös. »Die Köche haben Knoblauch, Öl und Salz verwendet, und der Geschmack ist atemberaubend.«


      »Ihr werdet es an meinen Vorkoster schicken müssen«, erwiderte Geder. »Was ich sagen wollte …« Der Diener stellte einen Becher mit kühlem Wasser neben seinem Teller ab. »Was ich sagen wollte, ist, wenn wir jetzt aufhören, wenn wir Ternigan zurückrufen, ihm einen Triumphzug geben und die Auflösung befehlen, dann sind die Männer, die all das begonnen haben, immer noch da draußen. Und jeder, der darüber Bescheid weiß, wird das sehen. Ja, ich habe mir Mecillis Argumente angehört, und ja, man wird dafür etwas opfern müssen. Aber denkt einmal darüber nach, was geschieht, wenn wir zu furchtsam sind. Wir werden all das Chaos und die Kriege, die wir durchgemacht haben, noch hundertmal erleben.«


      »Noch hundert Jahre wie diese beiden, und wir werden die Sterne erobert haben«, sagte Daskellin, aber Geder fand den Witz nicht lustig und die Schmeichelei nicht überzeugend.


      »Wir müssen weitermachen«, erklärte Geder. »Ich weiß, dass Feldzüge im Winter keinen guten Ruf haben, aber in Elassae ist es einigermaßen warm, und wenn sich Ternigan von jetzt bis zum nächsten Frühling so gut hält wie bisher, ist die ganze Sache bis zum ersten Tau erledigt.«


      »Ich verstehe«, sagte Daskellin. »Meine einzige Sorge ist, dass die Schaben womöglich …«


      Aster gab ein falsches Husten von sich, womit er erklärte, dass er etwas sagen wollte. Der Junge war so still, dass man allzu leicht vergaß, dass er bei ihnen war. Geder drehte sich zu ihm um, auch wenn das bedeutete, dass er Daskellin den Rücken zuwandte.


      »Wenn Elassae den Krieg vermeiden will, können sie das«, erklärte der Junge honigsüß. »Sie müssen dazu lediglich die Verschwörer ausliefern. Und wenn sie das nicht machen wollen, dann können wir nicht so tun, als hätten sie sich nicht für eine Seite entschieden.«


      Geder spürte, wie Einwände in ihm aufwallten, aber er ließ sie nicht über seine Lippen treten. Mit Aster zu reden war etwas anderes, als sich mit Emming oder Daskellin zu beraten. Oder mit Jorey Kalliam. Aster würde König sein, wenn er alt genug war. Der Gespaltene Thron gehörte ihm, und Geder verwahrte ihn nur für ihn. Und Aster beobachtete Geder, wie er König Simeon beobachtet hatte. Er lernte mit seinen Tutoren und mit Hochwürden Basrahip, und sein junger Verstand, auch wenn er noch nicht ganz ausgereift war, war emsig und lebhaft. Schon hatten sich seine Gesichtszüge verändert, waren nicht mehr so rund wie früher. Die ersten Flächen und Vertiefungen zeigten sich auf seinen Wangen, ließen erahnen, wie er aussehen würde, wenn er erwachsen geworden war. Das Gleiche traf auch auf seine Worte zu. Wenn man ihn bei den Entscheidungen der Krone zu Wort kommen ließ, war das nicht, als würde man ihm eine Waffe in die Hand geben. Geder würde immer noch die Befehle unterzeichnen. Den Jungen anzuhören war das Mindeste, was er tun konnte.


      »Also glaubst du, wir sollten weitermachen?«, fragte er.


      »Ich denke, es wäre freundlich und ehrenvoll, ihnen die Gelegenheit zu geben, den Krieg abzuwenden.«


      »Ich stimme dem Prinzen zu«, sagte Daskellin. »Wenn es eine Möglichkeit gibt, diese Sache würdevoll zu beenden und sich wieder dem Aufbau des Königreiches zuzuwenden, sollten wir es tun.«


      Geder legte die Hände aneinander. »Ich werde eine Proklamation für Ternigan erstellen, die er aushändigen soll, bevor es zu weiteren Schlachten kommt. Wenn sie die Verschwörer ausliefern – alle Verschwörer –, werden wir gnädig sein. Einverstanden?«


      »Einverstanden«, sagte Aster. »Aber um ehrlich zu sein, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie es tun werden. Es sind Timzinae. Es ist nicht so, als wären es Menschen.«

    

  


  
    
      


      Marcus


      Der Traum kehrte zurück. Nachdem er so viele Monate fort gewesen war, war es, als würde man einem alten Feind wiederbegegnen. Marcus wusste schon ganz am Anfang, während die üblichen bedeutungslosen Muster seines schlafenden Verstandes sich in etwas Schreckliches und Vertrautes verwandelten, dass es nicht echt war. Vielleicht hätte das eine Hilfe sein sollen.


      Alys und Merian waren mit ihm dort. Er konnte ihre Gesichter nicht mehr erkennen. Sie waren schon vor Jahren aus seinem Gedächtnis verschwunden, aber das Gefühl ihrer körperlichen Anwesenheit war unverkennbar. Seine Frau. Ihre gemeinsame Tochter. Gegen seinen Willen wurde er von einer Woge der Liebe und Freude erfüllt. Er wollte es nicht, aber es kam so. Das Gefühl der Erleichterung war wie ein Anschlag, denn er wusste, was darauf folgen würde.


      Das Knistern von Feuer. Merian schrie. Marcus lief, seine Beine gaben nach. Äste hielten ihn zurück – oder die Arme von Männern oder die schwere Luft selbst. Er schnaufte und keuchte, er zwang sich zum Weitermachen, sogar noch, als er wusste, dass er schon Jahre zu spät kam. Die grüne Schwertscheide hüpfte auf seinem Rücken auf und ab, das Gift der Klinge brachte ihn zum Stolpern. Merians Kreischen war, als würde man eine Katze erwürgen. Auch wenn er sie nicht erreichen konnte, konnte er ihren Atem an seinem Ohr spüren.


      Er war im Feuer, hob sie auf. Sie lag noch in seinen Armen, und er dachte – wie er zu diesem Zeitpunkt immer dachte –, dass sie in Sicherheit war. Dass er sie gerettet hatte. Dieses Mal hatte er sie gerettet, und wenn er aufwachte, würde sie daher am Leben sein. Und dann verstand er. Die Trauer war größer als ein Ozean. Er schrie nach Rache, die er schon vor beinahe zehn Jahren genommen hatte.


      Das verbrannte Kind in seinen Armen war Merian, aber es war genauso Cithrin. Er ließ sie nicht los, aber in der Logik des Traums zog er auch die vergiftete Klinge. Er spürte, wie er rannte, und diesmal war er so schnell, als würde er fallen. Er würde seine Rache bekommen.


      Er erwachte, als er versuchte, mit der Klinge zuzustoßen.


      Über ihm leuchteten die Sterne der Keshet, eine riesige, milchige Herde. Er murmelte einen Fluch und rollte sich auf die Seite. Sein Körper schmerzte, als hätte ihn jemand verprügelt, aber zumindest träumte er nicht mehr. Wenn er jetzt die Augen erneut schloss, würde alles wieder von vorn anfangen. Er hatte Männer gekannt, die ein Fieber hatten, das sie für Monate losgeworden waren, und dann war es erneut ausgebrochen, hatte sie wochenlang in Fieberträume und schwere Krankheit gestürzt. Das hier unterschied sich nicht so sehr davon. Außer, dass es zu ihm gehörte, und deshalb musste er es durchstehen.


      Er setzte sich auf und gähnte. Der Himmel war klar, aber die Luft roch nach Regen. Bis Mittag würde es einen Sturm geben. Sie würden anhalten und versuchen, dabei ein wenig Trinkwasser zu sammeln. Nicht, dass sie es gebraucht hätten. Die Drachenstraße, der sie folgten, würde in etwa einem Tag auf eine weitere treffen, und dort würde es ein paar halbwegs feste Gebäude geben. Einen Händler, einen Brunnen, einen Schlafplatz mit einem Dach über dem Kopf. Der Gipfel der Zivilisation.


      »Ihr seid wach«, sagte Kit. Er saß an der beinahe erloschenen Glut des Kochfeuers von gestern Abend, und die Decke aus seinen Schlafsachen lag über seinen Schultern. Sein Gesicht wirkte im Sternenlicht abwesend. Traurig vielleicht.


      »Ich schätze, damit wird es zu meiner Wache«, sagte Marcus.


      »Wenn Ihr möchtet«, erwiderte der alte Schauspieler mit einem Schulterzucken.


      »Es ergibt keinen Sinn, wenn wir beide wach bleiben.«


      »Ich stelle fest, dass ich immer weniger Schlaf brauche«, sagte Kit.


      »Ihr stellt fest, dass Ihr weniger schlaft, als Ihr müsstet«, entgegnete Marcus. »Das ist nicht dasselbe.«


      »Ich schätze, das stimmt. Also gute Nacht.«


      Kit ließ sich auf dem Boden nieder, scheinbar ohne sich groß zu bewegen. Marcus stand auf, streckte sich und versuchte zu entscheiden, ob er pissen musste. Das Maultier wurde wach genug, um mit einem seiner breiten Ohren zu zucken, dann ignorierte es die Männer wieder. Nahe dem südlichen Horizont zeichnete sich eine Rauchwolke vor dem dunklen Himmel ab, so schwach und undeutlich, dass Marcus sie kaum wahrnehmen konnte. Eine Karawane oder eine der nomadischen Städte. Sie hatten vielleicht Neuigkeiten. Sie hatten vielleicht etwas zu essen, das überzeugender war als der zwei Tage alte Hase, den er als Frühstück geplant hatte. Unter anderen Umständen hätte er diese Möglichkeit mit Kit abgesprochen, und sie wären zu einer Einigung gekommen. Aber er wollte die Zeit nicht dafür verschwenden, und Kit war es egal.


      Kit war so ziemlich alles egal, wie es schien.


      »Ihr schlaft nicht«, sagte Marcus.


      »Nein.«


      »Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«


      »Keinen, der mir bewusst ist. Ich schließe einfach die Augen, und dann scheinen sie wieder aufzugehen.«


      »Na, wir geben schon ein gutes Paar ab.«


      Kit erhob sich und nahm damit seine vorherige Position ein, als hätte er sich gar nicht hingelegt. Marcus kratzte sich an der Schulter. Die Stelle, an der das Schwert ihn beim Tragen berührte, fühlte sich merkwürdig verbrannt an, und alle paar Tage löste sich eine Schicht grauer Haut ab. Eigentlich kamen sie gut voran. Sie waren zwei Männer, die es gewohnt waren, unterwegs zu sein, und sie hatten nur bei sich, was sie brauchten, und vielleicht sogar ein bisschen weniger als das. Wenn einer von ihnen krank wurde oder auf eine Schlange trat, wäre es ein schlechter Tag gewesen, aber sie gingen schnell. Sie würden die Keshet verlassen und Elassae betreten haben, lange bevor der Herbst anbrach. Er freute sich darauf und dann auch wieder nicht.


      »Ich war ein Narr«, sagte Kit. »Ich habe das Gefühl, dass ich mein Leben verschwendet habe.«


      »Wenn Ihr dieses Gefühl habt, dann seid Ihr vermutlich ein Narr«, erwiderte Marcus.


      »Ich habe mich für weise gehalten«, fuhr Kit fort. »Ich habe die Geheimnisse der Welt mit mir herumgeschleppt wie einen Beutel voller hübscher Steine. Ich wusste über die Göttin Bescheid, ein Geheimnis, das nur sehr wenige kennen. Und ich wusste von ihrem Wahnsinn. Ihrer Schwäche. Wie sie Sicherheit mit Wahrheit verwechselte. Und damit war ich einzigartig. Der einzige Mensch auf der Welt, der in alldem das erkannte, was es war. Ich bin überrascht, dass ich diese Arroganz so lange mit mir herumschleppen konnte, ohne dass mir ihr Gewicht auffiel.«


      »Arroganz wiegt nicht viel«, sagte Marcus. »Es ist nicht viel dran.«


      Kit lachte leise. »Wahrscheinlich nicht. Trotzdem schäme ich mich.«


      »Darüber solltet Ihr hinwegkommen«, sagte Marcus.


      »Ja«, erwiderte Kit, »aber ich glaube, Ihr versteht das nicht ganz.«


      »Vielleicht doch. Ihr habt gedacht, Ihr seid eine Art Kundiger, von Gott berührt, weil Ihr Eure Spinnentricks hattet, nur hat sich gezeigt, dass zwischen Euch und uns Übrigen viel mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede bestehen. Ich war der größte General eines Zeitalters, ich habe bestimmt, wer auf welchem Thron saß, und die Welt mit meinem Willen und ein paar tausend scharfen Klingen gestaltet. Nur hat sich herausgestellt, dass wir beide Menschen waren, und wir beide haben Fehler gemacht. Eurer hat uns durch einen Teil des unangenehmsten Geländes geführt, das ich jemals das Pech hatte zu durchstreifen, und hat mich am Ende veranlasst, mit einem magischen Schwert auf einen Steinbrocken einzuhacken, den ich töten wollte. Meiner ging mit ein paar Gräbern und einem Haufen Albträume zu Ende.«


      Kit schwieg einen Augenblick. Etwas huschte durch das Gras rechts von ihm, aber es klang nicht so groß, dass Marcus sich dafür interessiert hätte.


      »Ich glaube, ich sehe, worauf Ihr hinauswollt, und ich entschuldige mich. Ich wollte Euren Verlust nicht herunterspielen.«


      »Dann versteht Ihr nicht, worauf ich hinauswill. Mein Verlust spielt keine Rolle. Alys. Merian. Für sie ist es gleich, dass ich sie enttäuscht habe. Für sie ist es schon sehr lange gleich. Mich kümmert es, aber ich kann nichts machen. Ich ertrage es, weil es zu mir gehört. Ihr habt Euer Leben sowohl im Dienste als auch in Auflehnung gegen etwas verbracht, von dem sich herausgestellt hat, dass es nicht echt ist. Ich kann verstehen, dass das blamabel ist.«


      »Es ist mehr als das«, sagte Kit. »Ich weiß dadurch nicht mehr, ob mein Leben überhaupt einen Sinn gehabt hat.«


      »Während Ihr das herausfindet, müsst Ihr Euch ein wenig ausruhen. Und fangt endlich an, genug zu essen. Und hört auf, zusätzlich zu Eurer noch meine halbe Wache zu übernehmen. Wir haben eine Aufgabe zu erledigen, und Ihr müsst in einem Zustand sein, in dem Ihr das schafft.«


      »Ich bin derjenige, der Euch diese Aufgabe übergeben hat«, bemerkte Kit. »Daran erinnert Ihr Euch doch, oder? Ihr wurdet auserwählt, weil ich Euch erwählt habe. Und wenn ich falschlag …«


      »Es spielt keine Rolle, von wem die Aufgabe kam«, sagte Marcus. »Es spielt keine Rolle, ob es etwas ist, das wir erledigen können. Es ist die Aufgabe. Und man darf sich nur in Selbstmitleid suhlen, wenn die Aufgabe dadurch nicht beeinträchtigt wird.«


      »Und Ihr habt das Gefühl, das wird sie langsam?«


      »Ja«, erwiderte Marcus. Und dann: »Deswegen habt Ihr mich ausgesucht, wisst Ihr? Abgesehen davon, dass Ihr jemanden gebraucht habt, der diesen verdammt ungemütlichen Metallbrocken durch die Gegend schleppt, habt Ihr gewusst, dass Ihr vielleicht irgendwann stolpert und nicht mehr aufstehen wollt. Ich bin hier, um Euch in den Arsch zu treten.«


      »Eure Aufgabe.«


      »Ein Teil davon.«


      »Ich schätze, das stimmt«, sagte Kit. »Danke, Marcus.«


      »Jederzeit, Kit. Es freut mich, wenn ich Euch helfen kann. Und jetzt legt Euch verdammt noch mal hin und schlaft.«


      In den späten Sommertagen wohnte der Keshet eine raue Schönheit inne. Im weißen Morgenhimmel fanden sich Gelb- und Rosatöne. Das Blau des Mittags gab einen Hintergrund für die Wolken ab, die sich hundertmal höher als die Berge auftürmten, oben weiß wie Sonnenlicht und unten von zornigem Graublau. Am Ende des Tages wirkte die Sonne manchmal, als würde sie am Horizont verharren, rot und angeschwollen. Der Mond nahm zu und dann wieder ab. Bevor er wieder voll wurde, würden sie in Elassae sein. In Suddapal.


      Sie begegneten wenigen Reisenden. Manchmal verbrachte Kit den Tag mit Gesang, und seine jahrelange Bühnenerfahrung verlieh ihm einen Stimmumfang vom tiefsten Bass bis hin zu lieblichen Höhen; es hing ganz vom Lied ab. Marcus hatte nichts dagegen. Manchmal schloss er sich Kit sogar an. Aber unter alldem spürte er, wie sich sein Dasein verengte. Wie er schärfer, konzentrierter wurde. Es war eine Vorfreude, als wäre er auf der Jagd, aber sie hielt wochenlang an. Er bereitete sich vor. Es war ein Gefühl, das er schon einmal gehabt hatte, ein einziges Mal, und es brachte die Albträume mit sich.


      Es gab nicht den einen Augenblick, in dem sich der westliche Rand der Keshet in die östlichen Breiten von Elassae verwandelte. Keine Garnison zeigte die Grenze an, kein Steuereintreiber hockte am Straßenrand. Nur die Oasen und Kreuzungen wurden ein bisschen größer, ein wenig beständiger, bis sie am Ende zu Dörfern wurden. Auf der Drachenstraße war deutlich mehr los. Die Flut aus Kriegsflüchtlingen bestand hauptsächlich aus Timzinae, aber es gab auch Jasuru und Tralgu und Erstgeborenen-Familien in so großer Anzahl, dass Marcus und Kit sich unter sie mischen konnten, ohne aufzufallen.


      Sie näherten sich der fünffachen Stadt aus dem Osten, durchquerten Acker- und Weideland, das Marcus noch nie gesehen hatte. Die Anger waren derart mit Zelten überfüllt, dass es war, als würden sich neue Orte innerhalb der Stadt bilden, und vor den größeren Häusern standen Menschen aufgereiht, die mit den Einheimischen um Gastfreundschaft verhandelten oder auch darum bettelten. Überall hieß es, dass die Armee von Antea unterwegs war, dass sie sehr, sehr bald in Suddapal eintreffen würde.


      Vertreibung war ein Teil des Krieges, ein Gewebe aus Elend, Angst und Unsicherheit. Kinder gingen hungrig zu Bett und schliefen auf der Straße, heute Abend und morgen und vermutlich über Monate, wenn nicht Jahre hinweg, vorausgesetzt, es geschah nichts Schlimmeres.


      »Wir können zu Ela und Epetchi gehen«, sagte Kit. Marcus brauchte einen Augenblick, um die Namen den Besitzern des Kaffeehauses zuzuordnen, bei denen sie untergekommen waren, bevor sie nach Lyoneia aufgebrochen waren. »Sie werden uns aufnehmen, wenn sie können.«


      »Ihr solltet ein paar Tage bei ihnen bleiben«, stimmte Marcus zu.


      Kit warf ihm einen Blick zu, und Marcus zuckte mit den Achseln. Es gab nichts mehr dazu zu sagen. Ihnen war beiden klar, weshalb er sich für Suddapal entschieden hatte. Als sie das Kaffeehaus erreichten, war es bereits bis obenhin mit Flüchtlingen vollgestopft, aber sie fanden einen Platz für Kit. Und sie kannten den Weg zur Zweigstelle der Medean-Bank. Sie befand sich in der westlichen Ecke der Städte und ein gutes Stück weit im Landesinneren. Marcus bedankte sich bei ihnen, kaufte mit ein paar Münzen, die Kit ihm gegeben hatte, eine Schale mit knusprig gegrilltem Lammfleisch und machte sich auf den Weg in die Stadt.


      Monatelang war er mit Kit unterwegs gewesen. In den merkwürdigen Dschungeln tief in Lyoneia und den gnadenlosen Bergen und Ebenen der Keshet, über das Innenmeer und wieder zurück. Das Gefühl, wieder allein zu sein, sogar auf den geschäftigen Straßen und wimmelnden Angern der Stadt, überraschte ihn und spendete ihm Trost. Vielleicht lag es daran, dass er nun nicht mehr vorgeben musste, nicht auf der Jagd zu sein.


      Yardem Hane war einer der besten Kämpfer, die Marcus je gekannt hatte, und die Schärfe der großen, beweglichen Ohren des Tralgu hatte sie mehr als einmal vor einem Hinterhalt gerettet. Marcus hatte den Vorteil, dass er seinen alten Gefährten genauso gut kannte wie dieser ihn, und Yardem wusste nicht, dass er gekommen war. Er würde nur eine Gelegenheit haben.


      Das Gelände der Medean-Bank in Suddapal war eine weitläufige, niedrige Ansammlung von Gebäuden, die sich um einen großen Hof scharten. Es sah eher wie ein kleines, sich selbst versorgendes Dorf aus und nicht wie eine Bank. Die Straßen waren breit, was gut war, weil er alles hervorragend im Blick hatte, ohne dem Ort selbst zu nahe kommen zu müssen, und schlecht, weil es keine Deckung gab, um sicher näher heranzugehen. Er fand einen Platz in den Schatten einer Gasse und setzte sich geduldig hin, sein Gesicht verborgen und die Schultern mutlos gesenkt. Ein weiterer verzweifelter Wanderer in einer Stadt, die ihrer bereits überdrüssig war. Er wartete. Er beobachtete. Er prägte sich den Rhythmus des Geländes und seiner Bewohner ein. Für ein so großes Anwesen wurde es gut bewacht. Er würde warten müssen, bis Yardem herauskam.


      Oder irgendjemand anders.


      Drei Tage später war der Zehnte. Die Einwohner der Stadt streiften ihre Schuhe ab und marschierten gemeinsam durch die Straßen zu den Tempeln. Marcus beobachtete, wie sie herauskamen. Unter den Timzinae-Wächtern stach Enen, die Kurtadam, hervor. Aber nicht so sehr wie Cithrin. Ihr Anblick traf Marcus wie ein Schlag. Sie wirkte größer. Nein, das stimmte nicht. Nicht größer, sondern älter. Ihr helles Haar war zurückgesteckt, und ihr grünes Seidenkleid hatte einen guten Schnitt, ohne übertrieben zu wirken. Sie ging Arm in Arm mit einer älteren Timzinae, ihr Gesicht konzentriert und angespannt. Es war merkwürdig wie ein Traum, sie aus der Ferne in dieser Gasse zu sehen. Das letzte Mal, als er ihr so nahe gewesen war, war sie nach Carse aufgebrochen und hatte ihm gesagt, dass es ein Fehler wäre, ihn nach Nordstade mitzunehmen. Wenn er sich dagegen ausgesprochen hätte, darauf bestanden hätte, dass er bei ihr blieb, wie anders könnte die Welt dann sein! Er zwang sich dazu, nach unten zu schauen, weil er Angst hatte, dass sein Blick den ihren auf sich ziehen würde. Aber sie war hier. Offenbar ging es ihr recht gut. Das war, wie es sein sollte. Aber es änderte nichts an dem, was er tun musste.


      Yardem befand sich nicht in der Menge, die zum Tempel unterwegs war. Also war er zurückgeblieben, um das Gelände zu bewachen. Marcus zwang sich dazu zu warten, aber die wachsende Anspannung in seinem Rücken und seinen Beinen machte es schwer. Es war an der Zeit. Als das letzte Mitglied des Haushalts um die am weitesten entfernte Ecke gebogen war, zählte Marcus hundert Atemzüge, dann noch einmal so viele, dann erhob er sich. Das Schwert hing schwer über seinem Rücken. Er überquerte die breite Straße zum Tor des Geländes und ging dann an der Wand entlang, bis er eine Stelle fand, an der sie niedrig genug war, um sich darüber zu schwingen.


      Er entdeckte Yardem Hane auf einer niedrigen Veranda, ein Buch in den riesigen Händen und die Ohren nach vorne geneigt. Marcus zog die Klinge aus der Scheide und ließ dabei einen Finger auf dem Stahl, damit sie nicht klirrte. Der Winkel, aus dem er sich näherte, sorgte dafür, dass ihm der breite Rücken des Tralgu zugewandt war. Leise erreichte er den Rand der Veranda. Ein kleiner Schnitt wäre alles, was nötig war. Das Gift des Schwertes würde den Rest erledigen.


      Marcus stellte eine Fußsohle auf den Boden und drehte sie. Yardems Ohren schwenkten bei dem Geräusch nach hinten, aber er blickte nicht auf.


      »Hauptmann«, sagte er.


      »Du weißt, warum ich hier bin.«


      »Ja, Hauptmann.«


      »Du hast mein Vertrauen verraten.«


      Langsam, bedächtig, um sicherzugehen, dass die Bewegung nicht als Angriff gewertet werden konnte, legte Yardem einen Zweig zwischen die Buchseiten und ließ sie zufallen. »Habe ich.«


      »Wie lange hast du vorgehabt, mich in diesem kleinen Gefängnis verrotten zu lassen?«


      Yardem legte langsam seine Hände an die Seiten und schob sich nach oben, um aufzustehen. Er war groß, sogar für einen Tralgu. Er hatte das alte Schwert an der Seite, aber seine Finger berührten den Griff nicht. Seine Ohrringe klimperten.


      »Bis Cithrin zurückgekommen wäre, Hauptmann.«


      »Und wenn sie nicht zurückgekehrt wäre?«


      »Hätte ich mir einen guten Vorsprung gegeben«, sagte Yardem. »Bei allem Respekt, Hauptmann. Ihr hattet vor, ihre Bank auszunehmen und einen Trupp anzuheuern, um mitten in den Bürgerkrieg anderer Leute zu marschieren.«


      »Was gibt es daran auszusetzen?«


      »Es war ein schlechter Einfall.«


      Marcus hielt seine Klinge fester, sein Mund verzog sich finster. Drei Atemzüge lang standen sie reglos da. Er spürte, wie die Wut in seiner Brust den Scheitelpunkt erreichte und dann zurückging.


      Er kniff die Lippen zusammen, dann senkte er die Klinge. »Ist was dran«, sagte er. »Also. Wo stehen wir?«


      »Pyk Usterhall führt die Zweigstelle in Porte Oliva. Cithrin ist mit Komme Medean übereingekommen, ein Jahr lang bei Magistra Isadau in die Lehre zu gehen und dann noch ein Jahr zu Hause in Porte Oliva. Nur ist es nicht sicher, ob wir hier das ganze Jahr schaffen. Jeden Augenblick wird erwartet, dass Antea einfällt. Sie haben Läufer geschickt, die hier verkünden, dass sie sich zurückziehen werden, wenn wir jene Leute aushändigen, die für den Aufstand in Camnipol letztes Jahr verantwortlich sind, aber niemand hat offenbar eine Ahnung, wer das sein könnte. Wir haben den Großteil des Vermögens der Bank aus der Stadt geschafft, aber die hiesige Magistra hat die feste Absicht, hierzubleiben und den Leuten zu helfen, Gefahren abzuwehren, solange sie kann. Cithrin hat sich offensichtlich entschieden, es genauso zu machen. Und Schabe hat gerade geheiratet, nur nennen wir ihn jetzt Halvill.«


      »Halvill?«


      »Sein Name.«


      »Ah.«


      »Ihr, Hauptmann?«


      »Nun, der Krieg wird eigentlich von einem Haufen verrückter Priester geschürt, die die Macht über Wahrheit und Lüge haben. Der Plan war, die Spinnengöttin zu töten, die sie verehren, und ihnen ihre Macht zu nehmen, nur hat sich herausgestellt, dass sie lediglich eine Erfindung ihrer gemeinsamen Einbildung ist. Kit hat früher zu ihnen gehört, aber er ist abtrünnig geworden. Er ist in einem Kaffeehaus unten am Hafen, während das, was von seinem Glauben noch übrig ist, um ihn herum zusammenbricht.«


      »Verstehe.«


      »Oh«, sagte Marcus und hielt die Klinge hoch. »Ein magisches Schwert.«


      »War ein ereignisreiches Jahr.«


      »Ja«, erwiderte Marcus. Und dann: »Es ist aber gut, zurück zu sein.«


      »Ich bin froh, Euch wiederzuhaben, Hauptmann.«

    

  


  
    
      


      Cithrin


      »Auf meinem Nachttisch liegen zwei Bücher«, sagte Isadau. Durch die Monate, die sie in ihrer Nähe verbracht hatte, erkannte Cithrin ihre Angst. Die anderen – sogar Yardem – sahen es ziemlich sicher nicht.


      »Vermutlich«, erwiderte Kit. »Ihr glaubt es auf jeden Fall.«


      »Ich habe auch eine Lampe dort.«


      »Nein, Magistra«, sagte der alte Schauspieler. »Habt Ihr nicht.«


      Isadau lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Ihr Lächeln hätte beinahe erheitert sein können, aber ihre Innenlider flatterten wild.


      Es war ausgesprochen merkwürdig. Cithrin war von den gewohnten Abläufen des Zehnten zurückgekehrt, ihr Verstand mit Gedanken an die Bank und den Krieg beschäftigt, an Isadaus Netzwerk für die Flüchtlinge des zurückliegenden und des kommenden Konflikts und mit ihrem eigenen größer werdenden Gefühl der Furcht. Als sie zurückkam, saß Hauptmann Wester im Hof, und Meister Kit trat gerade von der Straße herein. Sie hatte von Leuten gehört, die ein Fieber bekommen und dabei den Verstand verloren hatten. Sie kam zwangsweise zu dem Schluss, dass es sich ähnlich anfühlen musste. Isadau schien nicht einmal aus dem Tritt zu geraten, aber für sie waren diese beiden Männer, die gerade eingetroffen waren und genauso gut Kuriere hätten sein können, nur locker mit der Bank verbunden. Für Cithrin waren es zwei Leute, denen sie vertraut und auf die sie sich verlassen hatte, die ihr aber ohne ein Wort den Rücken gekehrt hatten und ohne Vorankündigung zurückgekommen waren. Sie wollte ihnen beiden entgegenlaufen und sie umarmen und sie anbrüllen und dafür sorgen, dass sie nie wieder weggehen würden, und daher verfiel sie stattdessen auf eine höfliche Distanziertheit, die sie verabscheute, noch während sie sie an den Tag legte.


      Sie kamen in einem privaten Innenhof mit einem kleinen Springbrunnen und Efeu zusammen, der sich an drei der vier Mauern emporrankte. Es war kühl und schön dort, und das leise Flattern der Efeublätter vermischte sich mit dem Murmeln des Wassers, sodass es beinahe unmöglich wurde, sie zu belauschen. Marcus und Yardem teilten sich eine Bank, während Meister Kit am Rand des Springbrunnens saß. Cithrin setzte sich neben Isadau auf einen Stuhl. Ein Diener brachte einen kleinen Holztisch und stellte Becher mit kühlem Wasser und Schalen mit Apfelstücken darauf ab. Für jeden anderen im Haushalt hätte es lediglich wie ein weiteres von hunderten Treffen ausgesehen, bei dem die beiden Magistras über die geheimen Geschäfte der Bank sprachen.


      Hauptmann Westers Abwesenheit hatte ihm nicht gutgetan. Er war dünner, als sie ihn je gesehen hatte, seine Wangen hager und sein Hals so sehnig, dass sie die einzelnen Muskeln und Bänder erkennen konnte. Meister Kit wirkte ebenfalls ausgemergelt von ihrer Zeit auf der Straße, aber bei ihm schien es beinahe, als hätte er alte Kleider abgelegt. Seine Augen leuchteten stärker, sein Lächeln war noch immer offen und freundlich, und die dunkle Farbe seiner Haut legte Zeugnis vom wochenlangen Aufenthalt unter freiem Himmel ab. Bei ihm zeigte sich nichts von dem Grau, das Marcus’ Haut matt erscheinen ließ, und seine Augen hatten nicht die gleiche leichte Gelbfärbung angenommen.


      Und dann, gerade als Cithrin langsam das Gefühl hatte, wieder ins Gleichgewicht zu kommen, hatte Meister Kit sich mit Yardems Dolch in den Daumen gestochen, und kleine schwarze Spinnen waren daraus hervorgekommen.


      »Und wenn Ihr etwas zu mir sagt?«, fragte Isadau.


      »Wäre es sehr schwer, mir nicht zu glauben«, erwiderte Meister Kit. »Selbst für jene Einzelheiten, die Ihr mit einem Beweis widerlegen könntet, würdet Ihr früher oder später irgendeine Möglichkeit finden, sie zu rechtfertigen.«


      »Selbst wenn es absurd wäre?«


      Meister Kits Lächeln war melancholisch. »Ich habe versucht, mein Leben der Erforschung der Welt zu widmen, wie sie wirklich ist«, sagte er, »und selbst mit dem, was ich weiß, scheint es, dass ich es nicht vermeiden konnte, absurde Dinge zu glauben. Ich denke, ich könnte Euch von allem überzeugen.«


      Aus Yardems Kehle kam ein leises Geräusch, zum Teil Knurren, zum Teil Kichern. Meister Kit warf ihm einen fragenden Blick zu.


      »Ich habe mich nur an unsere philosophischen Debatten erinnert«, sagte Yardem. »Ihr hättet sie alle gewinnen können, wenn es Euch wichtig gewesen wäre.«


      »Ich hoffe, ich habe meine Worte sorgfältig genug gewählt, um die Ansichten zu respektieren, die ich nicht geteilt habe …«


      »Wie dem auch sei«, unterbrach Isadau, »Ihr seid eine Abscheulichkeit.«


      Cithrin verzog das Gesicht und wollte Einspruch erheben, aber Kit war schneller. »Ich pflichte Euch auf jeden Fall bei, dass mir ein Potenzial zum Bösen innewohnt, welches jenen, die nicht wie ich sind, fehlt. Und ich fürchte, dass dieser gegenwärtige Gewaltausbruch die Frucht ist, die diese Blüte hervorgebracht hat.«


      »Was wollen sie denn?«, fragte Yardem, seine Stimme ein tiefes Grollen. »Die anderen, meine ich.«


      »Ich glaube, sie wollen die Welt unter dem Banner der Göttin vereinen«, erwiderte Kit. »Alles in ihr aufgehen und zum Teil ihres Fleisches werden lassen. Ehe ich in Ungnade gefallen bin, hat man mir gesagt, dass wir auf ein Zeichen warten, und wenn das Zeichen käme, würden wir in die Länder der Menschheit zurückkehren, uns gegen die Mächte der Drachen stellen und die Welt endlich von Lügen und Täuschung befreien.«


      »Indem ihre Geschichte verbreitet wird«, sagte Marcus.


      »Bis es keine anderen Geschichten mehr gibt«, ergänzte Kit. »Indem man alles aberkennt oder zerstört, das daran scheitert, zu den Sicherheiten einer Göttin zu passen, die Lügen gegenüber immun ist.«


      Magistra Isadau beugte sich vor und ließ den Kopf auf die Hände sinken.


      »Geder war dieses Zeichen«, sagte Cithrin.


      »Gewissermaßen, ja«, erwiderte Meister Kit. »Obwohl es, wenn nicht zum jetzigen Zeitpunkt er gekommen wäre, ein anderer zu einer anderen Zeit gewesen wäre, wie ich vermute. Ich nehme an, für jene, die es darauf anlegen, sie zu sehen, sind Zeichen sehr leicht zu entdecken. Und wenn ein Hohepriester geglaubt hat, dass er gesehen hat, wie die Hand der Göttin in der Welt wirkt, musste er es nur sagen, und es wäre so wahr geworden wie nur irgendetwas. So sicher zumindest. Ich kenne den Mann nicht, der den Platz des Hohepriesters eingenommen hat.«


      »Basrahip«, sagte Cithrin. »Sein Name ist Basrahip.«


      »Ich nehme an, er wurde geweiht, nachdem ich gegangen bin«, erwiderte Kit. »Aber was er glaubt, das glaubt er aufrichtig. Und alle anderen Priester werden es auch glauben. Und dann jeder, der auf ihre Stimmen hört. Und dann … alle.«


      »Das erklärt einiges«, sagte Yardem.


      Marcus wandte sich an den Tralgu. »Was erklärt es zum Beispiel?«


      »Warum die Anteaner nicht mit eingekniffenem Schwanz nach Hause geschickt wurden«, erwiderte Yardem. »Sie übernehmen sich fürchterlich, nur dass sie weiterhin gewinnen. Sie haben eine Möglichkeit gefunden, das alles auf dem Schlachtfeld einzusetzen. Dem Feind falsche Berichte zuzuspielen oder etwas in der Art.«


      »Von all den Gerüchten über Geders seltsame Kräfte gar nicht erst zu sprechen«, sagte Cithrin. »Darüber, wie er mit den Toten verhandelt und die gefallenen Krieger sich erheben, um neben ihm zu kämpfen. Das ist nicht der Mann, dem ich begegnet bin. Da fällt es mir leichter, mir vorzustellen, dass das eine der Geschichten ist, die die Priester alle glauben machen, als dass es tatsächlich wahr sein sollte.«


      »Und gerade jetzt«, bemerkte Magistra Isadau durch ihre Finger, »in diesem Augenblick, sitzen die einzigen Leute der Welt, die verstehen, was dieser Krieg ist und was er bedeutet, in diesem Garten.«


      »Ja«, erwiderte Marcus.


      »Ihr«, sagte Isadau, während sie sich an Meister Kit wandte. »Wie halten wir es auf?«


      »Ich weiß es nicht«, gab Kit zu.


      Isadau nickte. Die Innenlider schlossen sich über ihren Augen. »Man muss Komme davon unterrichten«, sagte sie. »Oh Gott. Ich muss einen sehr langen Brief schreiben, nicht wahr?«


      Während des restlichen Tages versuchte Cithrin mit ihrer üblichen Routine fortzufahren, aber es schien alles so falsch, als würde sie ein Theaterstück einüben. Es gab Verträge, die man durchsehen musste, aber die Armeen von Antea waren bereits auf der Straße, trugen die Banner der falschen Göttin. Die Geschichte der Bank war noch nicht vollständig erfasst, aber Marcus und Meister Kit waren gekommen, und keiner der beiden war ganz der Mann, für den sie ihn gehalten hatte. Obwohl das eher auf Kit zutraf als auf Hauptmann Wester. Sie versuchte zu schlafen, aber die Spätsommersonne widersetzte sich ihr. Sie versuchte zu arbeiten, aber ihr Verstand ließ sich nicht zügeln. Sie wollte wieder in Porte Oliva sein oder in Carse, irgendwo, wo sie verstand, wie die Welt funktionierte. Suddapal, mit seinem Nachhall von Vanai und Camnipol, war zu kompliziert. Oder wenn es nicht an der Stadt lag, dann war sie zu kompliziert für die Stadt geworden.


      Meister Kit und Hauptmann Wester schlossen sich dem Abendessen der Familie an, und alles andere hätte auch merkwürdig gewirkt. Kit erfreute den ganzen Tisch mit Geschichten aus seinen Jahren auf der Straße, und Cithrin beobachtete, wie die Zuhörer unter den leidenschaftlichen Bann seiner Stimme fielen. Es war die gleiche Magie, die Sarakal die Vernichtung gebracht hatte. Und Vanai. Nein, Vanai war niedergebrannt, ehe Geder den Tempel entdeckt hatte. Dieser Gräuel war zumindest nicht von den Wesen in Meister Kits Blut veranlasst worden.


      Sie hatte gehofft, Marcus nach dem Essen allein anzutreffen, sich mit ihm hinzusetzen. Die gleiche Luft zu atmen. Sie hatte das Gefühl, tausend Fragen an ihn zu haben, nur dass sie nicht wusste, wie auch nur eine davon lautete. Wie dem auch sei, Marcus ging auf sein Zimmer und behauptete, erschöpft zu sein, beinahe bevor die letzte Platte mit Rindfleisch ihren Weg zum Tisch gefunden hatte. Cithrin saß allein in der Menge, während das Essen Musik und Gesprächen Platz machte. Die Einzige, die genauso abgelenkt zu sein schien, war Isadau. Als Meister Kit sich aus der Halle zurückzog, folgte ihm Isadau nicht. Also tat es Cithrin.


      Der alte Schauspieler saß allein in einem der kleineren Zimmer, eine Wolldecke um die Schultern gelegt, als Cithrin eintrat.


      »Kit«, sagte sie.


      »Ah, Magistra Cithrin«, erwiderte Kit und rutschte auf der Bank, um ihr Platz zu machen. »Habe ich schon erwähnt, wie es mich freut, dass es dir so gut geht? Es ist ein weiter Weg von der letzten Karawane aus Vanai.«


      »Ich weiß nicht«, sagte sie und setzte sich. »Mir scheint es beinahe derselbe Ort zu sein.«


      »Ja, ich nehme an, das verstehe ich«, sagte er.


      »Seid Ihr … seid Ihr wirklich Ihr?«, fragte sie. »Ich meine … ich weiß nicht, was ich meine.«


      »Ich glaube, ich schon«, antwortete er. »Ich habe viele Jahre lang ein Geheimnis mit mir herumgetragen, und nun ist es aufgedeckt. Es muss die Art verändern, wie du mich siehst, aber ich fühle mich wie derselbe Mann, der ich immer gewesen bin. Meine Zuneigung zu dir ist, wie sie immer gewesen ist. Meine Ängste für die Zukunft haben sich nicht verändert. Ich fühle mich bedrohter, nehme ich an. Als deine Freundin Isadau gesagt hat, ich wäre eine Abscheulichkeit …«


      »Das hat sie nicht so gemeint«, warf Cithrin ein.


      »Doch, hat sie, Cithrin. Hat sie sogar sehr. Und ich glaube, ich verstehe, weshalb.«


      Eine Grille fing an zu zirpen und dann eine weitere. Das Zirpen war leiser als noch zu Mittsommer. Es gab weniger Insekten, und die Musik war träger.


      »Marcus ist gegangen, während ich unterwegs nach Camnipol war.«


      »Ja«, sagte Kit. »Das muss schwer für dich gewesen sein, dass er auf diese Weise verschwunden ist.«


      »Mir ging es gut«, erwiderte Cithrin. Dann: »Bei Gott, Ihr wisst, dass das eine Lüge war, oder?«


      »Ja«, antwortete Kit. »Aber es ist eine, die Gutes über Euch beide aussagt.«


      »Ihn zurückzuhaben … einfach zurück. Es ist, als würde Magister Imaniel aus dem Grab aufspringen und zum Essen an den Tisch kommen. Magister Imaniel oder auch …«


      »Oder auch dein Vater?«


      »Ich habe meinen Vater nicht gekannt«, erklärte Cithrin.


      »Ach ja. Daran erinnere ich mich«, sagte Kit. Eine Weile waren sie still.


      »Kann ich Euch etwas fragen?«


      »Natürlich«, erwiderte Kit.


      »Basrahip. Die Priester. Wenn sie nach etwas suchen würden, was wäre das wohl?«


      »Was meinst du damit, nach etwas suchen?«


      »Jagdgesellschaften ausschicken. Sich an den menschenleeren Orten der Welt auf die Suche machen.«


      »Nun«, sagte Kit, dann holte er tief und lange Luft, um sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. »Ich denke, wir haben klargestellt, dass ich keine vollständige Einsicht in die Tätigkeiten der Priester habe. Aber ich würde mir denken, dass sie nach anderen Überbleibseln der Macht der Drachen suchen. Etwas wie die Timzinae oder das Schwert, das Marcus und ich geborgen haben. Tun sie es? Suchen, meine ich.«


      »Ich nehme es an«, erwiderte Cithrin. »Wir haben Berichte von jemandem in Camnipol erhalten. Wir wissen nicht, von wem. Aber eines der Dinge, die er gesagt hat, war, dass Expeditionen aufbrechen. Und eine von ihnen wird von einem Dartinae angeführt, mit dem ich in Porte Oliva beinahe zusammengearbeitet hätte. Er hat mir einen Drachenzahn geschenkt.«


      »Wirklich, hat er das?«, fragte Meister Kit.


      »Ich glaube schon«, erwiderte Cithrin. »Ich nehme an, es könnte auch eine Fälschung sein.«


      »Ich frage mich …«, murmelte Kit.


      »Ich könnte ihn Euch zeigen.«


      »Was? Oh, danke, aber nein. Ich habe mich an etwas erinnert, was Marcus zu mir gesagt hat, nämlich, dass Menschen wie ich schon einmal dazu getrieben wurden, sich zu verstecken. Vor sehr langer Zeit. Wenn meine früheren Gefährten auf der Suche nach etwas sind, dann gehe ich davon aus, dass sie es entweder besitzen oder vernichten wollen. Wie dem auch sei … was wissen wir über diesen Mann in Camnipol?«


      »So gut wie nichts«, sagte Cithrin. »Wenn Isadau keine Einwände hat, kann ich Euch die Berichte zeigen.«


      »Ich würde sie sehr gerne sehen.«


      Cithrin spürte, wie ihr die Kehle eng wurde, als plötzlich Kummer in ihr aufstieg. Meister Kits Brauen zogen sich zusammen, und er nahm ihre Hand.


      Cithrin schüttelte den Kopf, bis sie wieder sprechen konnte. Ihre Stimme klang belegt. »Jetzt, wo es angefangen hat, wird er nicht hierbleiben«, sagte sie. »Stimmt’s?«


      Meister Kits Gesicht war voller Verständnis. Er blickte zu Boden. »Ich erwarte, dass Hauptmann Wester hierbleiben und das Gelände so gut schützen wird, wie er kann, bis die Stadt fällt. Darüber hinaus weiß ich es nicht«, sagte er und lachte dann leise und bedauernd. »In Wahrheit, Cithrin, habe ich dieser Tage das Gefühl, gar nichts mehr zu wissen.«


      Die Armeen von Antea trafen am Morgen ein, ohne dass sie auf Widerstand stießen. Es war klar, dass die Kämpfe in Kiaria stattfinden würden, wohin die Soldaten gezogen waren. Selbst ein symbolischer Widerstand gegen die Eindringlinge in Suddapal hätte ein paar Dutzend Leichen und sonst nichts gebracht. Sie versuchten es nicht einmal. Die Morgensonne fiel schräg über die Dächer und die mit Zelten übersäten Anger. Die Karren der Anteaner rollten durch die Straßen, und Soldaten marschierten hinter ihnen. Flüchtende Timzinae, die ihre Heimat hinter sich gelassen hatten, um genau dieser Armee zu entkommen, saßen still an den Straßenrändern. Cithrin stand an der Mauer des Bankgeländes und sah zu. Nach so langer Zeit schienen die vielen Gesichter von Erstgeborenen falsch. Fehl am Platz.


      »Starrt nicht hin, Madam«, sagte Yardem. »Jemand könnte sich beleidigt fühlen.«


      »Und wenn dem so wäre?«


      Marcus antwortete, und seine Stimme war müde. »Es wird immer noch zu einer Plünderung kommen. Wenn wir Glück haben, wird sie nicht lange dauern und sich auf irgendeinen anderen Ort konzentrieren.«


      »Was?«, fragte Cithrin. »Die Soldaten rauben den Ort einfach aus? Ziehen hindurch wie Banditen und nehmen sich, was sie wollen?«


      »Wenn wir Glück haben«, wiederholte Marcus.


      »Wir werden uns ihnen widersetzen«, sagte Cithrin.


      »Wir werden alles Wertvolle auf dem Bankgelände nehmen«, erwiderte Marcus, »es hier im Hof zusammentragen, die Türen verriegeln, Wachen an den Fenstern aufstellen und auf das Beste hoffen. Das wird eine schlimme Nacht …«


      Er hatte recht. Es wurde schlimm. Während der langen Stunden der Nacht saß Cithrin mit Isadau in der relativen Sicherheit ihrer Schreibstube, las beim Licht einer kleinen Messinglampe und behielt kein einziges Wort im Gedächtnis. Die Wächter – Yardem, Enen, Marcus und sogar Meister Kit – hielten Wache. Einmal, kurz vor Mitternacht, ertönten Stimmen auf der Straße, ein wildes Geheul, dem Schreie und lautes Rufen folgten. Etwas Großes und vermutlich Hölzernes zerbrach. Dann, als es langsam dämmerte, erklang der unverkennbare Lärm von Schwertkämpfen. Cithrin spürte, wie Angst und Erschöpfung in ihrem Bauch rumorten. Sie wollte sich unbedingt betrinken. Selbst wenn es zum Schlimmsten kam, wäre sie dann zumindest nicht bei Sinnen.


      Die Morgenluft stank nach Rauch. In Wassernähe stiegen Rauchfahnen auf, und Meister Kit betrachtete sie mit verschlossenem Gesicht, sodass sie Angst bekam. Ihr fiel wieder ein, dass sie gehört hatte, er hätte Freunde in der Stadt. Ihre Häuser könnten diese Feuer nähren. Oder ihre Leichen.


      Isadau trat auf ihren Hof hinaus, um den Schaden zu begutachten. Die Hälfte dessen, was sie draußen gelassen hatten, war mitgenommen worden, die andere Hälfte zerstört. Sie hob die Überreste einer lackierten Kiste auf und ließ die Bruchstücke wieder fallen. Tränen strömten über ihre Wangen, aber sonst hätte ihr Gesicht aus Stein gemeißelt sein können. Dies war mehr als nur ihre Bank. Es war das Heim ihrer Familie. Es war ihre Stadt. Das Wissen, dass es so kommen würde, schien dem Schlag nicht die Wucht zu nehmen. Cithrin spürte Marcus und Yardem auf, die mit Jurin sprachen. Marcus nickte zum Gruß. Die Geste war vertraut, und Cithrin spürte, wie sie sich daran festklammerte.


      »Hätte viel schlimmer kommen können«, sagte er. »Es war knapp, aber wir haben niemanden verloren. Und die Anteaner ziehen sich zurück. Das Schlimmste könnte vorbei sein.« Cithrin stieß ein bellendes, freudloses Lachen aus, und Marcus nickte, als würde er ihr zustimmen. Auf der Straße wimmerte jemand. »Vermutlich werden sie einen Befehl schicken. Die Bank ist so mächtig, dass sie sicher wollen, dass ein Vertreter bei der Ernennung des neuen Protektors anwesend ist.«


      »Isadau?«, fragte Cithrin.


      »Ich würde mich für sie entscheiden«, erwiderte Marcus.


      »Ich werde sie begleiten.«


      Marcus runzelte die Stirn, und Yardems Ohren bewegten sich nach vorn, aber keiner der beiden erhob Einspruch.


      »Komm wieder, wenn es vorbei ist«, war alles, was Marcus sagte.


      Cithrin ging zurück in ihre Gemächer, zog sich ein formelles Kleid an und richtete sich das Haar. Die Stadt mochte erobert sein, aber die Medean-Bank war mehr als eine Stadt; sie war die Welt. Sie würde nicht so tun, als wäre sie erniedrigt worden. Als sie fertig war, legte sie etwas rote Schminke auf Lippen und Wangen auf, übergab sich in den Nachttopf und legte die Schminke erneut auf. Der Schnitt des Kragens erforderte keine Halskette, aber sie trug trotzdem eine: den silbernen, fliegenden Vogel, den Salan ihr gegeben hatte. Niemand sonst mochte den Trotz erkennen, den er ausdrückte, aber sie würde es wissen. Als der Befehl kam, den ein verächtlich dreinblickender Erstgeborener überbrachte, nahm sie ihn für Isadau entgegen. Sie sollten zur Mittagszeit auf einen der Hauptplätze der dritten Stadt kommen. Lordmarschall Ternigan würde die offizielle Unterwerfung der Stadt entgegennehmen und den neuen Protektor von Suddapal vorstellen. Außerdem sollte jeder Haushalt alle abgestillten Kinder ausliefern, die jünger als fünf Jahre waren, als Unterpfand für das Wohlverhalten der Stadt. Es würde keine Ausnahmen geben. Alle Kinder, die den Männern des Protektors nicht ausgeliefert wurden, würde man töten, ohne Fragen zu stellen.


      Eine halbe Stunde, bevor es an der Zeit war, ließ sich Isadau von Cithrin auf die Straße führen. Die Magistra trug zerlumpte, graue Trauerkleider, und ihre Augen wirkten leer. Entsetzt. Als sie am Tempel vorbeikamen, hing ein riesiges, blutrotes Banner vom Dach herab. Das achtfache Siegel der Göttin blickte wie ein starrendes Auge aus seiner Mitte heraus, das Symbol der Leere. Und darunter lag der Körper des Kundigen und Priesters, über den sich Cithrin und Yardem während der Predigten lustig gemacht hatten. Man hatte ihm schreckliche Dinge angetan.


      »Sie existiert nicht einmal«, sagte Isadau, ihre Stimme leise und brüchig.


      »Das muss sie auch nicht«, erwiderte Cithrin.

    

  


  
    
      


      Clara


      Als Clara nur eine Aufgabe gehabt hatte, nämlich, ihren Haushalt zu organisieren, war es dennoch genug gewesen, um die meisten Tage zu füllen und sogar hin und wieder Sorgen mit ins Bett zu nehmen. Wenn alles gut gelaufen war – und es war öfter gut gelaufen als nicht –, waren Dawson und den Kindern die Mechanismen und Gewohnheiten, die die Schuhe sauber hielten und etwas zu essen aus der Küche kommen ließen, vollkommen unbewusst. Wenn sie Dawson darum ersuchte, seine Jagdhunde von den Dienerschaftsunterkünften fernzuhalten, dann sah er nur, dass sie Banales im Blick hatte. Sie erzählte ihm nicht, dass eine der Mägde als Kind angefallen worden war und in Schweiß ausbrach, wann immer die Tiere vorbeitrotteten. Dawson hätte ihr aufgetragen, eine andere Magd anzustellen, aber genau diese war die beste, wenn es darum ging, Silber zu polieren, und man musste Gefälligkeiten erweisen, ob Dawson nun von ihnen wusste oder nicht.


      Ihr Schlachtplan war ganz einfach: sich kompetente, vertrauenswürdige Diener zu suchen, sie respektvoll zu behandeln und sie ihre Arbeit machen zu lassen. Ihnen zuzuhören, wenn sie einen ansprachen. Sich an ihre Namen zu erinnern und an einige der Eigenarten ihres Lebens. Jeden Fehler einmal zu vergeben und keinen ein zweites Mal.


      In den langen, niemals offenen Gefechten zwischen den Frauen des Hofes konnte sie sich behaupten. Jemand anders mochte vielleicht in jeder Saison einen modischeren Schneider oder Friseur haben, der von Versprechungen und Bestechungsgeldern gelockt wurde, aber Clara hatte immer völlig respektable Leute, und sie ließen sie in schwierigen Zeiten nicht im Stich. Sie konnte nicht zählen, wie viele Damen des Hofes es zum einen oder anderen Zeitpunkt geschafft hatten, ihr Haus und ihr Leben im Chaos versinken zu lassen, indem sie die Gunst ihrer kompetenteren Angestellten verspielten.


      Und ob man nun einen Haushalt zu organisieren hatte oder ein Reich, unterschied sich, wie sie annahm, gar nicht so sehr voneinander.


      Während die langen Tage des Sommers wieder kurz zu werden begannen, fand sie sich mit Einladungen zu weniger inoffiziellen Treffen wieder. Frauen, die vorgegeben hatten, sie nicht zu kennen, fingen an, sie anzulächeln oder ihr zuzunicken, wenn sie durch die vornehmeren Straßen der Stadt marschierte. Wenige gingen so weit, dass sie mit ihr gesprochen hätten, aber manche taten es doch. Das Geschwätz um sie herum verlagerte sich von den Bällen und Festen der Eröffnung der Saison auf die Vorbereitungen für ihr Ende. Clara lächelte, lachte und wünschte Leuten auf eine Art und Weise das Beste, die klarmachte, dass sie ihr egal waren. Sie fiel in die Verhaltensmuster der Frau zurück, die sie den Großteil ihres Lebens gewesen war, und es fühlte sich an, als würde sie eine Maske bei einem Straßenumzug tragen.


      Dahinter zeichnete sie alles auf, was sie hörte. Von Geder Palliakos innerem Hof war Daskellin bei weitem der fähigste politische Denker. Seine Tochter, die sich mit Palliako in zweideutige Situationen manövriert hatte, ehe er zum Lordregenten ernannt worden war, war wieder anständig geworden. Also hatte Daskellin womöglich größere Einsichten dahingehend bekommen, was für ein Mann Palliako war. Emming war ein Aufschneider, der bei unbedeutenden Dingen den Störenfried spielte und dann, wenn die Sache Gewicht hatte, jedem folgte, der mächtiger war als er selbst. Mecilli war ein ehrlicher Mann mit dem Ruf, sorgsam und traditionsbewusst vorzugehen, was Clara an Dawson erinnerte. Die beiden hätten Freunde sein können, nur hatte sich Mecilli gegen das Duellieren ausgesprochen, und Dawson hatte entschieden, dass der Mann ein Feigling war. Noyel Flor war nicht dumm, aber er war in der dritten Generation seiner Familie der Herrscher von Siebenpol, und bei allem hatte er zuerst im Blick, was dem Wohl seiner Stadt diente, und erst dann das ganze Reich. Lord Skestinin befahl über die Flotte, wodurch er für Geder wertvoller wurde, aber er gehörte auch zur Familie, nun, da Jorey und Sabiha verheiratet waren.


      Und natürlich gab es noch Ternigan.


      Der Lordmarschall war ein exzellenter Stratege und hatte mehr Erfahrung als Befehlshaber im Feld als jeder sonst bei Hofe, und er hatte sich, vielleicht durch seine Gewohnheit, strategisch zu denken, seit einer Generation bei fast jeder Auseinandersetzung am Hof auf die Seite der Gewinner geschlagen. Da er ein Mann mit Talent war, machte er sich zu jemandem, den man für sich gewinnen musste. Jemandem, den man umgarnen musste.


      Und damit machte er sich auch verwundbar.


      Damit Geder die Macht verlor, musste er von den besten Denkern des Reiches entfremdet werden und stattdessen von einnehmenden Idioten und freundlichen Dummköpfen umgeben sein. Mit dem, was sie über Geders Gemüt und Misstrauen wusste, nahm sie an, dass diese Übung nicht allzu schwer fallen sollte. Zumindest nicht bei niedrig hängenden Früchten wie Bassim Ternigan.


      Es lag eine gewisse Versuchung darin, die Sache zu übereilen. Hastig zu sein. Eine erlogene Krise zu fabrizieren. Klüger war es da, abzuwarten und zuzuhören, bis die Welt in all ihrer unverständlichen Komplexität ihr eine Gelegenheit bot, und dann dafür bereit zu sein. Sie blieb bei Hofe, so oft sie konnte, erhielt die Freundschaften aufrecht, die sie hatte, und versuchte, ihre geheime Rolle als loyale Verräterin, die Hinweise sammelte, von ihrem Dasein als Mutter ihrer Söhne zu trennen.


      Es war nicht immer möglich.


      »Es wird alles verändern, wenn wir dauerhaft einen Hafen am Innenmeer besitzen«, sagte Vicarian mit dem Mund voller gebratenem Schweinefleisch. »Es geht das Gerücht, dass Palliako Lord Skestinin hinschicken wird.«


      »Nun, Vater gegenüber hat er nichts dergleichen verlauten lassen«, wandte Sabiha ein. Sie sah besser aus, dachte Clara. Ihre Augen leuchteten heller, ihr Lachen kam weniger gezwungen. Sie war nicht gerade ein hübsches Mädchen und darum nur umso interessanter. »Er hat lediglich gesagt, dass es viel angenehmer sein wird, in Nus zu überwintern als in Estinhaven.«


      »Vielleicht ist es nur ein Gerücht«, sagte Jorey.


      »Vermutlich«, stimmte Vicarian zu. »Wirklich, ich dachte, der Hof wäre eine Brutstätte für unbegründete Mutmaßungen, die wie Tatsachen präsentiert werden, aber das ist nichts im Vergleich zum Seminar. Ich denke, es liegt daran, weil wir so viel Zeit mit Beten verbringen sollen, dass wir uns alle langweilen.«


      »Sei nicht pietätlos, mein Lieber«, sagte Clara ohne wirkliche Schärfe in der Stimme. »Und sprich nicht mit vollem Mund.«


      »Ja, Mutter«, erwiderte Vicarian. Mit vollem Mund.


      Obwohl sie gewusst hatte, dass er irgendwann eintreffen würde, war die Ankunft ihres mittleren Sohnes in Camnipol eine angenehme Überraschung gewesen. Aus diesem Anlass hatte es drei Tage hintereinander Abendessen in Lord Skestinins Anwesen mit der Familie und einigen engen Freunden gegeben. Sogar Elisia war mit ihrem Sohn Corl gekommen, aber ohne ihren Gemahl. Dass sie ihre Tochter und ihren Enkel gesehen hatte, hatte Clara auf eine Weise erfreut, die sie nicht erwartet hätte, aber noch während sie mit dem Jungen geschäkert hatte, hatte ihr anderes Selbst festgehalten, dass ein Abendessen mit Jorey und Sabiha offenbar nicht mehr zu peinlich für Elisias zarte gesellschaftliche Empfindlichkeiten war. Es würde interessant sein herauszufinden, ob diese Wirkung über Vicarians Besuch hinaus anhielt. Wenn dem so war, wäre kaum ein Jahr vergangen, ehe Dawsons Verrat vergessen war. Nun, nicht wirklich vergessen. Auf etwas anderes zurückgeführt. Der Anschlag auf Geders Leben und die Verschwörung gegen Simeon und Aster waren inzwischen beides geheime Angriffe einer großen und verborgenen Verschwörung der Timzinae, und das führte dazu, dass die Wahrheit hinter allem in Vergessenheit geriet. Es war unheimlich, es zu beobachten, aber es half Jorey auch, daher konnte sie darin, obwohl sie die unfassbare Ungerechtigkeit erkannte, nicht nur Übles sehen.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob du ihm Pietätlosigkeit vorwerfen kannst, Mutter«, sagte Elisia. »Immerhin ist es seine neu entdeckte Frömmigkeit, die ihn hergebracht hat.«


      »Meine Frömmigkeit ist keine neue Entdeckung«, erwiderte Vicarian. »Sondern meine Einschätzung dessen, was es braucht, um eine Stellung zu erhalten, die einen gewissen Wert hat. Jeder, der auch nur über ein bisschen Macht verfügt, stolpert über die eigenen Füße, um unter Hochwürden Basrahip zu studieren.«


      »Ist sein Kult denn so wichtig?«, fragte Clara. »Nun, erst gestern noch scheint sich jeder darüber lustig gemacht zu haben.«


      »Inzwischen ist es die beinahe einzige bedeutende Religionsgemeinschaft des Königreiches«, erwiderte Vicarian. »Tempel werden in Kaltfel, Asinhaven und Nus errichtet. Und nun auch in Inentai und Suddapal. Und jeder nimmt an, auch in Kiaria, sobald Ternigan es so weit ausgeleuchtet hat, dass es ein zivilisierter Wohnort wird. Und sie sind alle der Spinnengöttin geweiht. Jeder, der sich streng an die alten Riten hält, wird dort keine Anstellung finden. Und es geht das Gerücht, dass der Tempel in Kavinpol umgewidmet wird. Dies ist das erste Mal, dass Hochwürden Basrahip Mitglieder annimmt, die nicht von dort stammen, wo immer er da draußen in der Keshet gewesen ist. Jeder hat sich dafür angemeldet.«


      »Aber du hast Glück gehabt«, sagte Jorey.


      Vicarian grinste, und Clara konnte einen Moment lang den Jungen sehen, der er mit sechs Jahren gewesen war. »Kann sein, dass ich ein paar Gefallen dafür eingefordert habe.«


      Es war natürlich das, worauf sie gehofft hatte. Nach Dawsons Tod hatte sie alles getan, was sie konnte, um dafür zu sorgen, dass ihre Kinder sicher waren, dass sie die Gelegenheit erhielten, sich an Palliakos Hof neu zu erfinden. Sie hatte nur Barriath verloren, und zwar ans Exil und nicht an den Tod. Und doch sah sie im Speisesaal das üppigste Mahl vor sich, das sie seit Monaten genossen hatte, mit überall geöffneten Fenstern, und die abendliche Brise ließ die Kerzen flackern und knistern, aber ihre Freude war von Zweifeln befleckt. Sie fühlte sich, als würde sie ihren Jungen helfen, einen Baum hinaufzuklettern, während sie ihn umhackte. Aber das war eine vereinfachte Sicht. Wenn Palliako fiel und ein neuer Lordregent seinen Platz einnahm, würde der Hof dennoch aus denselben Leuten bestehen. Durch den Bruch würde er neu geordnet werden, aber dazu war es schon früher gekommen, und es würde auch wieder geschehen.


      Trotzdem wünschte sie sich, dass Vicarian seine Gefallen für eine bessere Gelegenheit aufgespart hätte.


      Nachdem das Essen abgeschlossen war, verabschiedete sich Elisia und ging; Corl und seine Amme folgten ihr zusammen mit ihrer Wache. Clara wusste nicht genau, seit wann es für die Mitglieder des Hofes zur Gewohnheit geworden war, mit einer Wache auszugehen, aber inzwischen war es so. Dann setzten sie sich in Lord Skestinins engem Salon zusammen. Der Geschmack von Joreys Tabak erinnerte sie daran, wie richtige Tabakblätter schmeckten. Sie lief wirklich Gefahr, sich an das billige, gemahlene Zeug zu gewöhnen, das an den Gasseneingängen in der Nähe des Gefangenenbogens verkauft wurde. Sie scherzten und spielten mit Steinen und Karten. Abgesehen davon, dass Dawson und Barriath nicht da waren, war es ein perfekter Abend, und es wurde zu schnell Nacht.


      Als Clara sich schließlich selbst zum Abschied fertig machte, nahm Jorey sie diskret zur Seite.


      »Ich habe dich nicht mit allem auf dem Laufenden gehalten«, sagte er. »Ich wollte dir keine Hoffnung machen, solange ich nicht sicher war. Aber aus den letzten Briefen, die ich erhalten habe, glaube ich zu entnehmen, dass Lord Skestinin mich am Hof unterstützen wird. Mit seiner Fürsprache und der Tatsache, dass Geder mich noch zu mögen scheint, glaube ich, dass ich die Verwaltung einiger seiner Ländereien übernehmen kann, während er mit der Flotte unterwegs ist.«


      »Das ist wunderbar, Liebling«, sagte Clara, der Tränen in die Augen traten. »Ich freue mich so für dich. Und auch für Sabiha. Sie ist … ich bin so froh, dass du sie geheiratet hast. Sie wirkt einfach vollkommen. Und damit meine ich stark, denn Stärke ist so wichtig im Leben einer Frau, selbst wenn es keiner direkt ausspricht.« Sie plapperte; die Worte flossen aus ihr heraus, ohne dass sie wusste, was sie genau sagte oder ob sie es wirklich so meinte.


      Jorey nahm ihre Hand und drückte etwas hinein. Eine kleine Stoffbörse, wie sie sie gewöhnlich mit ihrem Taschengeld von ihm erhielt.


      »Das geht mit einem etwas besseren Einkommen einher«, sagte er. »Sabiha und ich haben darüber gesprochen, und wir wollten, dass auch du einen Anteil daran hast.«


      »Oh, das kann ich nicht«, erwiderte Clara, während sich ihre Finger um die Münzen schlossen. Sie festhielten. »Wirklich, das darfst du nicht.«


      »Ich muss, Mutter. Und ich werde.«


      Es half nicht sonderlich dabei, das Weinen zu beenden. Sie küsste Jorey auf die Wange und wischte sich mit dem Ärmel die Augen ab.


      »Du bist sehr gut zu mir«, murmelte sie. »Du bist sehr, sehr gut zu mir gewesen.«


      »Ich habe dich von meiner Tür gewiesen«, sagte er.


      »Natürlich hast du das, Liebling«, erwiderte sie, und einen Moment lang sprach ihr neues Selbst. Die Frau, die sie gerade noch wurde. »Ich werde immer eine Komplizin bei dem sein, was dein Vater getan hat. Es gehört zu der Frau, die ich jetzt bin. Deine Distanz zu mir war notwendig, und sie ist es noch immer. Du hast das Richtige getan.«


      »Trotzdem …«


      »Nein, Liebling. Kein trotzdem. Kein wenn nur. Was dein Vater getan hat und was ich tue, kann nicht Teil dessen sein, was du bist. Nicht mehr. Schäme dich nicht dafür. Wenn ich stärker und klüger gewesen wäre, wäre ich von selbst gegangen.«


      Jorey blickte auf seine Hände hinab. »Das glaube ich keinen Moment lang«, entgegnete er. »Aber danke, dass du es sagst.«


      Vincen Coe wartete an der Tür zur Straße auf sie, wo er mit dem Türsklaven plauderte und im Fackellicht wie ein Diener aussah, der auf seinen Herrn wartete. Das ließ Clara innehalten. Es schien irgendwie ungeheuerlich, Vincen so zu behandeln, als wäre er nur das, was er zuvor gewesen war. Und doch, was für Möglichkeiten hatte sie? Sie konnte einen niederen Jäger, der früher in den Diensten ihres Gemahls gestanden hatte, genauso wenig einladen, mit Jorey und Vicarian am Tisch zu sitzen, wie sie Dawson von den Toten zurückrufen konnte. Sie versuchte sich vorzustellen, wie Vincen mit Jorey im Salon saß. Oder noch schlimmer, mit Elisia. Die Vertraulichkeit mit jemandem, der so eindeutig einer niedrigeren Klasse angehörte, würde ihrer Tochter die Augen aus dem Kopf springen lassen. Sie war wirklich eher Dawsons Kind als das ihre. Genauso wenig wäre es Vincen gegenüber freundlich gewesen, ihn in eine Umgebung zu bringen, in der die Kluft zwischen ihren Ständen so überdeutlich wurde.


      Sabiha war diejenige, die sie sicher zur Tür brachte, zu Vincens Arm, wie es sich schließlich für die Dame des Haushalts gehörte. Sie hatte tausendmal das Gleiche gemacht, während Dawson mit seinen Hunden im Salon saß. Vincen trat vor und verbeugte sich so, wie er es getan hätte, wenn er nur das gewesen wäre, was er zu sein schien. Clara verspürte plötzlich und heftig den Drang, die Arme des jungen Mannes um ihre Taille zu legen. Sabiha wäre gewiss erschüttert gewesen, aber auch sie hatte sich außerhalb des Rahmens bewegt, der Frauen zugestanden wurde, und erschüttert war nicht dasselbe wie empört.


      »Clara?«, fragte Sabiha. »Geht es Euch gut?«


      »Ja. Ja, Liebes, es geht mir gut. Ich war nur einen Augenblick in Gedanken.«


      Sabiha nahm sie an den Händen und lächelte sie an. Clara erwiderte das Lächeln über eine Kluft hinweg, die so breit war wie der Spalt, die aber nur sie sehen konnte. Dann war der Augenblick vorüber, und Clara marschierte entschlossen in die dunklen Straßen von Camnipol davon, Vincen ging einen Schritt hinter und links von ihr, wie es ein guter Diener machen würde, bis sie die Brücke überquert hatten und Clara ihn an ihre Seite holte. Selbst nach den Verletzungen und der Zeit, die er mit der Genesung verbracht hatte, war Vincens Arm fest. Clara versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, wann Dawsons Arm genauso gewesen war, aber eigentlich war das nie der Fall gewesen. Stark, ja. Aber Vincen war ein bisschen kleiner als Dawson, und die Größenverhältnisse seines Arms waren anders. Ihre beiden Körper waren nicht verwechselbar. Vincen war unvermeidlich und vollkommen Vincen, und Dawson war fort, ohne die Möglichkeit zur Wiederkehr. Sie hatte ein Jahr lang um ihn getrauert, so gut es ihr möglich gewesen war, während sie auch alles andere betrauert und zwischendurch wieder Freude empfunden hatte.


      Es war ein Jahr gewesen, und so unvollkommen es auch war, sie hatte ihr Bestes gegeben. Ihre Kinder bauten sich erneut das Leben auf, für das sie sich entschieden hatten, das sie sich geschaffen hatten oder über das sie gestolpert waren.


      Überall um sie herum bereitete sich die Stadt auf einen schlimmen Winter vor. Die Männer und Frauen von Adel wussten, dass in den kommenden Monaten Nahrung knapp sein würde, genauso wie sie einen bestimmten Marsch an den ersten paar Noten erkennen konnten. Die Männer und Frauen auf den Straßen von Camnipol würden diejenigen sein, die die Instrumente spielten und die Melodien sangen. Für Jorey, Sabiha und sogar Vicarian würde es darum gehen, ob man jeden Tag Fleisch aß oder nur einmal in der Woche. Für Abatha und Vincen, für Aly und Mihal ging es darum, ob man jeden Tag oder nur jeden zweiten aß. Und so schwer der Winter auch sein würde, der Frühling vor dem Eintrag der ersten Ernte würde schlimmer werden. Es kam in den kleinen Dingen zum Tragen: dem Klang der Stimmen der bettelnden Kinder, der Müdigkeit und Resignation in den Schultern der Fuhrleute, dem wachsenden Wettbewerb um altbackenes Brot. Dinge, die sie ihr ganzes Leben bis zum Tod vielleicht niemals erfahren hätte, wären nur ein paar wenige Dinge anders gelaufen.


      Und stattdessen war sie hier, spazierte mit diesem merkwürdigen, unwahrscheinlich männlichen Tier neben sich durch die Dunkelheit. Sie erreichten die andere Seite des Spalts, kamen an der großen gelben Schenke vorbei, mit derselben Spieltruppe im Hof, die sie schon einmal gesehen hatten und die vor vielleicht zwölf Leuten etwas vortrug.


      »Du weißt, dass ich viel zu alt für dich bin«, sagte sie.


      »Ihr habt es mir gesagt, meine Dame«, erwiderte Vincen, wie er es schon öfter getan hatte.


      »Du solltest dir eine Frau in deinem Alter suchen.«


      »Keine von ihnen ist so wunderschön wie Ihr.«


      Sie stieß ein bellendes Lachen aus. »Und ich wette, als Junge hast du gezündelt.«


      »Meine Dame?«


      Am Eingang einer Gasse hielt sie an, und er hielt mit ihr an, wie sie es schon im Voraus gewusst hatte. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, und ehe er fassen konnte, was geschah, drängte sie ihn an die Mauer. Sie spürte den Aufprall in den Handflächen. Sie musste ihren Hals nur ein wenig nach oben drehen, um seine Lippen zu erreichen, und sie erhielt den Druck aufrecht, nagelte ihn regelrecht fest. Mit ihrem Mund öffnete sie seinen. Einen Moment lang war er zu erschüttert, doch dann nicht mehr. Als sie zurücktrat, wankte er.


      Ihr Atem ging schnell, ihr Herz raste. Die Wärme ihres Körpers war ungewohnt, wild und vertraut wie ein alter Mantel, lange vergessen und wieder entdeckt. Als sie lachte, kam es tief aus ihrer Kehle. Es kam von dem Mädchen, das sie mit achtzehn Jahren gewesen war.


      »Meine Dame«, sagte Vincen zögernd.


      »Clara, Vincen«, erwiderte sie. »Mein Name ist Clara. Nun nimm mich mit dir nach Hause.«

    

  


  
    
      


      Marcus


      Die ersten Tage einer Besetzung sagten eine Menge über den Krieg aus, der dazu geführt hatte. Im besten Fall würde der neue Protektor den älteren, eingeführten Mächten der Stadt entgegenkommen und Möglichkeiten suchen, die Gewohnheiten und Erwartungen der Bürger unter dem neuen Regime aufrechtzuerhalten. Im schlimmsten Fall wurden alle abgeschlachtet und der Ort bis auf die Grundfesten niedergebrannt. Suddapal befand sich irgendwo in der Mitte. Es gab wenige Feuer, und diese wenigen wurden schnell gelöscht. Drei Schiffe waren während der Plünderung gesunken, und angesichts der Anzahl von angelegten Schiffen vermutete Marcus, dass sie von Kapitänen versenkt worden waren, die aus irgendeinem Grund nicht in See stechen konnten. Die Stadt im materiellen Sinne wurde zum Großteil mit Respekt behandelt. Aber es war der Respekt eines Besitzers gegenüber seinem Eigentum. Er verhieß nichts Gutes für die Bürger.


      Und genauso wenig der Marsch der Kinder.


      Suddapal hatte drei Kerker, ein Erbe der verschiedenen Städte, bevor sie zusammengewachsen waren. Einer stand auf sicherem Boden im Inland, mit großen Steinmauern rund um Reihen von Eisenkäfigen. Der zweite war oben auf einer Klippe in der Nähe der Küste, mit Zellen, die dem Wetter ausgeliefert waren, ob es nun scheußlich oder gut war. Der dritte war eine Insel mit nur einer einzigen Bucht und so grausamen Strömungen, dass auch die erfahrensten Schwimmer geschlagen wurden. Aus allen dreien hatte man die Gefangenen entfernt und sie mit den Kindern gefüllt.


      Beim ersten Blick auf die Kinder, die man zu zwanzigst in Käfige steckte, die für sechs Leute bestimmt waren, hatte Marcus erkannt, was er da sah. Keine Stadt, die in das Reich eingegliedert wurde. Kein Volk, das zu Untertanen gemacht wurde. Also Sklaven, im besten Fall. Und wahrscheinlicher die Säuberung, die Kit gefürchtet hatte. Der Mann suchte sich die schlimmsten Dinge aus, um damit recht zu haben.


      Der neue Protektor – ein Erstgeborener mit einem unglaublichen Schnurrbart namens Fallon Brut – hatte eine Sperrstunde über alle Timzinae in der Stadt verhängt. Von der Abend- bis zur Morgendämmerung durfte niemand auf den Straßen sein. Marcus hatte einen Fischer an den Hafenanlagen gesehen, der sich lautstark darüber beschwerte, dass der Fang weg sein würde, bis er aufs Wasser gelangte. Der neue anteanische Hafenmeister hatte ihn auf der Straße auspeitschen lassen, bis man helle Spuren von offenem Fleisch auf dem chitinüberzogenen Rücken sehen konnte. Ein Dutzend Soldaten hatte lachend zugeschaut.


      All das ließ Marcus in eine merkwürdige Lage geraten. Wie die Anteaner war er ein Erstgeborener. Wie sie war er in der Stadt ein fremdes Gesicht. Er konnte im Dunkeln durch die Straßen gehen, die die Bürger nicht mehr betreten durften. Und mehr als das, er konnte sich unbemerkt von den neuen Herren von Suddapal bewegen, weil er wie sie aussah. Selbst Enen und Yardem, die eigentlich nicht durch die Sperrstunde gebunden waren, würden aufgrund ihrer Rasse auffallen. Marcus sah aus wie das, was er war, ein erstgeborener Soldat, der keine Uniform trug und ein bisschen wenig auf den Rippen hatte. Er sah wie ein Niemand aus. Er konnte Botschaften zwischen den einzelnen Bereichen von Magistra Isadaus Schattenunternehmen übermitteln und ging dabei ein geringeres Risiko ein als irgendwer sonst aus der Zweigstelle.


      Oder zumindest ein geringeres Risiko von Seiten der Eindringlinge.


      »Isadau hat mich geschickt«, sagte Marcus, die Hände auf Schulterhöhe, die Handflächen nach außen. Die Klinge drückte sich an seine Kehle.


      »Den Teufel hat sie getan«, erwiderte der Timzinae, der sie hielt.


      »Mein Name ist Marcus Wester. Ich bin der Wachhauptmann der Zweigstelle von Porte Oliva.« Es mochte nicht stimmen, aber sich in die Feinheiten seiner Anstellung zu vertiefen schien ihm keine gute Idee zu sein. »Ich bin mit Magistra bel Sarcour hergekommen.«


      »Beweist es.«


      »In diesem Augenblick habt Ihr sieben Kinder im Speicher versteckt. Ihr habt die Nachricht heute Nachmittag in Form eines Briefes geschickt, der eine Bitte um ein Darlehen für einen neuen Mühlstein enthält.«


      Der Druck auf die Klinge wurde fester, sodass Blut zu tröpfeln begann. Das Gelände um ihn herum war weniger als ein Fünftel so groß wie die Bank. Kaum größer als ein Bauernhof in Nordstade. Sie befanden sich im Esszimmer, und die Überreste des Abendessens lagen noch auf hölzernen Tellern. Zusätzlich zu dem Mann, der sich gerade anschickte, ihm die Kehle aufzuschlitzen, gab es vier weitere bei den Sitzbänken, die Messer trugen. Dies, dachte Marcus, wäre eine ausgesprochen dumme Art zu sterben.


      »Das System könnte geknackt sein«, zischte der Mann hinter ihm. »Vielleicht wurde der Brief abgefangen. Woher weiß ich, dass Ihr keiner von denen seid?«


      »Weil ich draußen keine fünfzig anteanischen Soldaten stehen habe, die brennende Fackeln durch die Fenster werfen und jeden mit Pfeilen spicken, der nach draußen rennt«, erklärte Marcus. »Weshalb sollten sie sich die Mühe machen, Euch auszutricksen?«


      Lange geschah nichts. Dann entfernte sich die Klinge, und Marcus legte sich eine Hand an den Hals. Der Schnitt war nicht viel schlimmer als das, was er sich manchmal beim Rasieren antat, aber es war peinlich, überwältigt worden zu sein. Seine Reflexe wurden langsamer. Er fragte sich, ob das ein weiterer Effekt des vergifteten Schwertes war, das er bei Yardem und Kit zurückgelassen hatte, oder ob sich nur das Alter an ihn heranpirschte.


      »Tut mir leid«, sagte der Mann und wischte Marcus’ Blut von der Klinge. »Man kann nicht vorsichtig genug sein.«


      »Ich werde das im Kopf behalten«, erwiderte Marcus. »Ich habe eine Nachricht von der Magistra. Morgen fährt kurz vor Mittag ein Schiff nach Pût. Der Kapitän heißt Brast. Sein Schiff hat einen doppelten Rumpf.«


      »Ein verdammter Schmuggler also«, sagte einer der Männer am Tisch und spuckte aus. »Ich hasse Schmuggler.«


      »Was genau meint Ihr, tun wir hier?«, fragte Marcus zornig, und dann wurde an die Tür zur Straße gehämmert. Die Timzinae erstarrten.


      »Im Namen des Protektors, öffnet die Tür!«, rief eine Stimme. Sie hatte einen anteanischen Akzent. Der Mann, der Marcus vor einigen Augenblicken beinahe getötet hätte, schob ihn nach hinten in einen Vorratsschrank.


      »Bleibt dort«, sagte er. »Macht kein verdammtes Geräusch, oder wir werden alle Euretwegen sterben.«


      Marcus nickte und zog die Tür fast ganz zu. Durch den Schlitz, den er offen ließ, konnte er hören, wie sich die Haustür öffnete und die Anteaner hereindrängten. Die Stimmen waren rau, überlagerten sich gegenseitig. Marcus fragte sich, ob die Kinder, die sich über ihm versteckten, es auch mithören konnten.


      »Bei uns ist ein Bericht eingegangen. Jemand ist hergekommen und hat dabei die Ausgangssperre verletzt«, sagte eine neue Stimme, und Marcus spürte, wie sein Blut zu Eis wurde. Er spähte hinaus. Der Mann trug keine Rüstung, sondern braune Roben. Sein borstiges Haar war zurückgebunden, und sein langes Gesicht hätte das von Kit vor zwanzig Jahren sein können. Einer der Priester. Der Mann, der Marcus bedroht hatte, holte Luft, um zu lügen und sie alle ins Verderben zu stürzen, und Marcus trat aus dem Schrank.


      »Das war wahrscheinlich ich«, sagte er.


      »Und wer seid Ihr?«, wollte der Priester wissen. Hinter ihm waren vier weitere anteanische Schwertkämpfer, und Gott wusste, wie viele auf der Straße warteten.


      »Marcus Wester. Ich arbeite für die Medean-Bank.«


      Der Priester kniff die Augen zusammen, während er die Spinnen in seinem Blut zurate zog. Marcus schauderte allein beim Gedanken daran. Hinter ihm wechselten zwei der Erstgeborenen einen Blick. Schön, dass man seinen Namen erkannte.


      »Was macht Ihr?«, fragte der mit der Klinge.


      »Ich erzähle die Wahrheit«, sagte Marcus und fing sich, bevor er mit Wir haben nichts zu verbergen fortfahren konnte. Denn natürlich hatten sie das sehr wohl.


      »Weshalb seid Ihr hier?«, fragte der Priester.


      »Geschäftlich. Die Magistra hat heute Nachmittag eine Nachricht wegen eines Darlehens für einen neuen Mühlstein erhalten. Sie wollte, dass ich dem nachgehe, da sie es nicht tun kann. Wegen der Ausgangssperre und so weiter.«


      »Ein Mühlstein? Gab es sonst noch etwas?«


      Nein wäre eine Lüge gewesen. Marcus lächelte und zuckte mit den Schultern. Sein Verstand raste. »Ich kann Euch die Nachricht holen, wenn Ihr möchtet«, sagte er. Und dann: »Ihr werdet nichts anderes darin finden.«


      »Und doch habt Ihr Euch, als Ihr uns gehört habt, in einem Schrank versteckt? Weshalb das?«


      »Ich bin schon früher in besetzten Städten gewesen, und das kann ganz schön beängstigend sein. Ich habe Angst bekommen, und ich habe nicht richtig nachgedacht.«


      Der Priester neigte den Kopf zur Seite und nickte dann. »Vielen Dank. Wie es aussieht, hat es hier keine Gesetzesübertretung gegeben.«


      »Ihr solltet keine Geschäfte mit dem Ungeziefer machen«, bemerkte einer der Schwertkämpfer. »Was für ein Kaufmann arbeitet denn mit denen?«


      »Bankiers können überraschend flexibel sein, wenn es ums Geld geht«, erwiderte Marcus. »Aber ich werde ihnen ausrichten, was Ihr gesagt habt.«


      Es war vorbei, aber es bestand nach wie vor die Möglichkeit einer Katastrophe. Wenn die Anteaner immer noch die Ansicht vertraten, dass sie gekommen waren, um die Sperrstunde durchzusetzen, würden sie jetzt gehen. Wenn nicht, könnte es auch jetzt noch auf vielerlei Art zu einem Blutbad kommen. Aber mit ihm und den fünf Timzinae standen die Aussichten gut, dass mindestens einer der Anteaner nicht mehr auf eigenen Beinen hinausgehen würde. Offensichtlich kamen die Schwertkämpfer zum selben Schluss.


      »Nächstes Mal öffnest du die Tür schneller«, sagte einer und deutete mit seiner Klinge auf einen der Timzinae, der die Tür eigentlich gar nicht geöffnet hatte, »oder es gibt Schwierigkeiten. Verstehst du mich?«


      »Ja«, erwiderte der Timzinae, und die Anteaner zogen sich mit finsteren Mienen zurück.


      Als die Tür sich geschlossen hatte, sank Marcus auf einer Bank zusammen. Das Gefühl, dem Tode knapp entronnen zu sein, verursachte ihm leichten Schwindel. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatten sich solche Vorfälle spannend angefühlt, aber da war er ein jüngerer Mann gewesen.


      »Geht es Euch gut?«, fragte der Mann mit der Klinge.


      »Ja«, sagte Marcus. »Oder zumindest gleich wieder. Hört zu, diese Priester … Ihr dürft sie niemals anlügen. Oder ihnen zuhören, wenn es sich vermeiden lässt. In ihrem Blut sind Spinnen, die ihnen die Macht über Lüge und Wahrheit verleihen.«


      Die Innenlider des Mannes schlossen sich, und er nickte langsam. »In Ordnung«, meinte er. »Wenn Ihr es sagt.«


      Marcus lachte freudlos. »Nun, ich habe einen Freund. Wenn er es Euch sagen würde, würdet Ihr glauben, dass es wahr ist.«


      Das, dachte Marcus, wird nicht funktionieren.


      »Es sind gute Leute«, sagte Magistra Isadau. »Verlässlich. Sie werden nicht verraten, was sie wissen.«


      »Und unter anderen Umständen wäre das von Bedeutung«, erwiderte Marcus. »Aber Ihr habt all das aufgebaut und seid davon ausgegangen, Ihr hättet es mit Schwertkämpfern und Magistraten zu tun. Kundigen vielleicht. Folterknechten. Aber das? Diese Dinge verändern alles. Das Netzwerk, das Ihr aufgebaut habt, hat nicht mit den Spinnen gerechnet.«


      Die Timzinae sah aus dem Fenster, ihr Gesicht hart wie Stein. Das Besprechungszimmer blickte über die Straße hinaus, über die Stadt. Der Wind wehte aus dem Norden herein, brachte tiefhängende Wolken mit. Es würde nicht regnen oder zumindest nicht viel; die Berge nördlich von Kiaria hatten die Wolken bestimmt ausgewrungen. Der Regen von Suddapal kam immer aus dem Süden. Was diese Wolken brachten, war der erste Hauch des kommenden Winters. Marcus blickte auf Cithrin. Sie hatte jenen entrückten, ruhigen Gesichtsausdruck, den sie zur Schau trug, wenn sie nachdachte. Das war gut. Eine der Magistras der Medean-Bank musste die Dinge kühl betrachten können, und durch Isadaus Kummer würde es schwierig werden.


      »Was würdet Ihr empfehlen?«, fragte Cithrin.


      »Als Erstes, jedem verraten, wogegen wir kämpfen. Der größte Vorteil, den sie haben, ist, dass die Leute nicht wissen, was sie sind. Aber haltet es geheim. Es ist schwer zu glauben, wenn man es nicht gesehen hat, und wenn sie erst einmal anfangen, die Priester mit Schalltrichtern durch die Straßen marschieren und herausposaunen zu lassen, dass sie nicht merken, wenn man lügt, werden die Leute ihnen glauben, und wir werden wieder da sein, wo wir jetzt sind.«


      Cithrin nickte. »Wir können nicht zusammenarbeiten. Nicht auf sichere Weise. Es müssen einzelne, nicht koordinierte Bestrebungen sein. Wir werden eine Möglichkeit brauchen, Leute zu unterstützen, ohne dass jemand weiß, wer die Unterstützung geleistet hat oder wer sie erhält.«


      »Das kommt mir nicht praktikabel vor«, sagte Marcus.


      »Wirklich?«, fragte Cithrin. Sie schien ehrlich überrascht. »Es ist nicht schwer. Wir setzen ein Kopfgeld auf sichere Kinder aus. Jeder, der ein Kind aus Elassae nach Carse oder Porte Oliva bringt, wird aus einem Topf bezahlt, der verwaltet wird von … oh, ich weiß es nicht. Einer rätselhaften Gestalt in Schwarz, nur dass es natürlich eigentlich die Bank ist. Jeder, der etwas zu diesem Topf beisteuern will, kann Gold an eine bestimmte Adresse senden, und wir werden nicht wissen, wer sie sind. Jeder, der mit einem Kind ankommt, erhält die Bezahlung, ohne dass Fragen gestellt werden. Wie sie herauskommen, ist ihre eigene Sache. Sie schaffen das, wie immer sie es schaffen, und man kann sie nicht verraten, weil wir es gar nicht wissen werden.«


      »Sie werden Attentäter schicken«, wandte Isadau ein. »Die Anteaner werden Männer schicken, um denjenigen zu töten, der es macht. Sie werden ihre dreckigen Priester schicken.«


      »Also haben wir Wachen und sorgen dafür, dass sie sich die Daumen ritzen, genauso wie bei jedem anderen Vertrag«, sagte Cithrin. Und dann zu Marcus: »Ich kann in ungefähr einem Tag einen vollständigen Plan entwerfen. Wenn Komme einverstanden ist, können wir vor dem ersten Frost alles eingerichtet haben.«


      »Und wie sollen wir es den Leuten sagen?«, fuhr Isadau sie an.


      »Mit einem Stück Kreide, einer dunklen Nacht und so vielen Mauern, wie man nur auftreiben kann«, sagte Marcus. »Am besten lässt man sich nicht erwischen, aber das trifft ja auf all diese Dinge zu.«


      »Und es müssten nicht nur die Kinder sein«, fuhr Cithrin fort; in ihrer Stimme mischten sich Nachdenklichkeit und Freude. »Wir können ein Kopfgeld auf alles aussetzen, was wir erledigt haben wollen. Sollen sie einen Beweis bringen, dass sie einen anteanischen Soldaten getötet oder ihnen Nahrung gestohlen oder den Befehlsfluss durcheinandergebracht haben. Mit den gleichen Münzen kann man die verschiedensten Dinge bezahlen. Das macht sie gefährlich. Natürlich wird es ein schmutziges Geschäft. Wir müssen mit einem gewissen Anteil an Betrug rechnen. Außer … wenn wir Meister Kit hätten …«


      »Es ist ein guter Gedanke«, warf Marcus ein, »aber wir haben ihn nur einmal, und ich brauche ihn dringender.«


      Cithrins Gesicht verdüsterte sich. Er hatte damit gerechnet. Er versuchte das Schuldgefühl nicht zu beachten, das sich unter seinen Rippen zusammenballen wollte, strich mit den Fingerspitzen über die Maserung des Schreibtisches und wartete darauf, dass sie etwas sagte.


      »Ihr braucht ihn …«, begann Cithrin und versuchte einfach nur neugierig zu klingen. »Wozu?«


      »Die Aufgabe hat sich nicht verändert«, sagte Marcus. »Wir müssen die Göttin töten. Ich bringe Kit nach Camnipol. Wir werden sehen, ob wir Eure rätselhafte Quelle aufspüren und so viel wie möglich über die Expeditionen herausfinden können, die sie losgeschickt haben. Wonach sie suchen. Ob sie etwas gefunden haben.«


      Isadaus Stimme war rau. »Ihr nehmt den einzigen Mann, den wir haben und der es mit ihren Fähigkeiten aufnehmen kann, und lauft Schatten nach?«


      »Ich werde auch das Schwert mitnehmen.«


      »Warum?«, fragte Cithrin.


      »Ich will vielleicht ein paar Priester töten.«


      »Nein. Ich meine, weshalb geht Ihr nach Camnipol? Warum das?«


      Marcus holte tief Luft. Auf der Straße brüllte ein Maultier. »Hat Yardem dir je von Gradis erzählt?«


      »Nein«, sagte Cithrin. »Ich habe nur den Namen gehört, als sie Euch den Helden von Wodfurt und Gradis genannt haben.«


      »In Ordnung, es war also das zweite Jahr des Krieges zwischen Lady Tracian und König Frühlingssee. Ich habe noch nach Frühlingssees Pfeife getanzt, dumm, wie ich war. Gradis ist eine Festung oben auf einem Gebirgspass. Die Drachenstraße führt mitten hindurch. Lady Tracian hat sie gehalten, und hätte sie sie weiterhin gehalten, wären ihre Nachschublinien wie aus Stein gemeißelt gewesen. Die Sache war die, sie hatte ungefähr so viele Männer wie ich, und sie hatte die bessere Stellung. Also habe ich eine Streitmacht ausgesandt, bis kurz außerhalb Bogenschussweite. Keine große, aber mit allen Bannern. Frühlingssee ist mitgeritten. Ich war dabei. Unsere drei größten Verbündeten, und nicht nur ihre Männer, sondern sie selbst. Nun, Lady Tracian hat uns da draußen gesehen, als wären wir einem Gedicht entstiegen, und sie wusste, dass sie uns überwältigen konnte. Sie hat ihre Männer nach uns ausgeschickt. Also haben wir ein bisschen gekämpft, und ich ließ zum Rückzug blasen. Wir zogen uns eine halbe Meile zurück und formierten uns erneut. Ihre Männer formierten sich ebenfalls, und wir wiederholten die Sache. Eine guten Tag lang trieb sie uns zurück, zurück und zurück. Und als wir sie weit genug nach hinten gezogen hatten, strömten sämtliche Schwert-und-Bogenkämpfer, die wir zurückgelassen hatten, nach vorn und eroberten die Festung. Keine Banner. Keine großen Männer. Kaum Kavallerie. Nur die richtige Streitmacht am richtigen Ort zur richtigen Zeit, um den Kampf zu gewinnen, um den es letztlich ging.«


      »Ich verstehe«, sagte Cithrin.


      »Ich nicht«, bemerkte Isadau.


      Marcus juckte es am Hals, und er kratzte unabsichtlich seine Schnittwunde wieder auf. »Die üblichen Strategien werden versagen. Solange sie die Priester haben, sind wir Lady Tracian, die Schlachten gewinnt und den Krieg verliert. Aber sie haben eine Schwäche. Etwas, vor dem sie Angst haben. Ich weiß nicht, was es ist. So berauscht, wie sie von ihren eigenen Geschichten sind, bin ich mir auch nicht sicher, ob sie es genau wissen. Aber wonach auch immer sie suchen, ich wette, es ist die kleine Streitmacht im Hintergrund, auf die es eigentlich ankommt.«


      »Wann …«, begann Cithrin und hustete. »Wann werdet Ihr gehen?«


      »Ich sehe keinen großen Vorteil im Warten.«


      Sie schluckte. Er kannte sie lange genug, dass er sehen konnte, wie sich die Maske über ihr Gesicht legte, und es schmerzte ihn.


      »Es tut mir leid«, sagte er.


      »Was denn?«, fragte ihn Cithrin bel Sarcour kühl, die Stimme der Medean-Bank in Porte Oliva. Es tat weh zu hören, wie sie sich vor ihm zurückzog, aber er konnte nichts dagegen tun.


      »Nichts«, erwiderte er. »Hat nichts zu sagen. Nur … ich werde zurückkehren. Wenn ich kann.«


      »Natürlich«, sagte Cithrin, und die Brüchigkeit ihrer Stimme bedeutete: Außer Ihr sterbt, oder etwas hält Euch auf, oder Ihr entscheidet Euch anders. Oder macht Euch einfach keine Gedanken mehr, ob Ihr zurückkehrt.


      Ich würde dich nie verlassen, wollte er sagen, nur dass er genau das tat.


      Die restliche Besprechung zog sich dahin wie ein Hund mit gebrochenem Rückgrat. Als sie vorbei war, ging Cithrin auf ihr Zimmer zurück, das Kinn vorgereckt, die Augenbrauen hochgezogen, ihr Gewicht weit unten auf den Hüften, wie Kit und Cary es ihr gezeigt hatten, damit sie älter aussah, als sie war. Marcus beugte sich aus dem Fenster und spuckte auf den Boden. Er fand Kit und Yardem draußen bei den Stallungen mit zwei frischen Pferden. Das grüne Schwert war in Wolle eingeschlagen und zusammen mit seiner Bettrolle hinter dem Sattel befestigt. Marcus verspürte ein leises Bedauern, dass sie ihr kleines Kesheti-Maultier nicht dabeihaben würden.


      »Wie ist es gelaufen, Hauptmann?«, fragte Yardem.


      »So gut, wie es zu erwarten war.«


      »Also schlecht.«


      Kit ließ ein leises Geräusch hören, das halb Kichern und halb Stöhnen war.


      Marcus zog sich in den Sattel hinauf. »Es ist ein langer Weg nach Camnipol«, erklärte er. »Der Großteil davon führt durch die Hinterlassenschaften eines Krieges, und außerdem wird es Herbst. Und am Ende steht eine Stadt voller Spinnenpriester. Und jemand, der Briefe schreibt, aber wir kennen seinen Namen nicht und wissen nicht, wie er aussieht. Das sollte also ein wunderbarer Ausflug werden.«


      »Aber es gibt Hoffnung«, verkündete Kit.


      »Sicher«, sagte Marcus. »So viel, wie es immer gibt. Yardem?«


      »Hauptmann?«


      »Der Tag, an dem ich mir den Trupp zurückhole?«


      »Ist nicht heute, Hauptmann.«


      »Nein. Ist es nicht. Pass für mich auf Cithrin auf.«


      »Werde ich.«


      »Und danke für … Nun. Einfach danke.«


      »Aber gerne, Hauptmann.«


      »Also gut«, sagte er. »Kit? Machen wir uns auf die Suche nach Ärger.«

    

  


  
    
      


      Clara


      Sie fühlte sich jung. Es war verstörend, seltsam und wunderbar. Ihr Körper fühlte sich wärmer an, nicht als Metapher für irgendeine geistige Wahrheit, sondern tatsächlich wärmer. Selbst als die Tage kürzer wurden, als die Dunkelheit in der Morgen- und Abenddämmerung wieder die Oberhand gewann, selbst als die Blätter ihr Grün gegen Gelb, Braun und Rot eintauschten, ließ sie ihre Jacke und ihren Schal in der Unterkunft. Die kalten Böen mit ihrer Verheißung des kommenden Schnees fühlten sich wie Balsam auf ihrer Haut an, als würden sie eine schmerzlose und herrliche Verbrennung im Zaum halten.


      Sie hatte niemals ernsthaft darüber nachgedacht, sich einen Liebhaber zu nehmen. Wie jede andere auch hatte sie Männer bewundert, war sich ihrer bewusst gewesen. Aber von dieser Wertschätzung zu irgendeiner Tat zu schreiten war ein Ding der Unmöglichkeit. Sie war eine verheiratete Frau. Sie liebte ihren Gemahl und war mit ihm zufrieden. Dawson war ein aufmerksamer Liebhaber gewesen, und die Freude, die er an ihr fand, passte zu ihrer an ihm. Ein anderer Mann war einfach nicht erforderlich gewesen. Nun jedoch hatte sie nachgegeben. Wenn der Hof es erfahren hätte, wäre ihre Vernichtung noch größer gewesen als zuvor, aber das lag vor allem daran, dass er ein Diener war. Hätte sie sich in den Armen eines gut gestellten Witwers mit Besitz, einem Titel und ein wenig höherem Alter als ihrem wiedergefunden, wären die einzigen Leute, die dagegen etwas einzuwenden hatten, jene gewesen, die ohnehin ihre Feinde waren. Vincen war jung, schön, arm und hatte weder Ansehen noch edles Blut. Er war zu gut für sie und unter ihrem Stand. Und wenn sie in der Dunkelheit seines Zimmers lag, lediglich mit dem Betttuch bekleidet, und über all das nachdachte, schien es nicht nur mit den lustvollen Freuden zu tun zu haben, sondern auch mit dem Akt der Rebellion. Dass sie Vincen Coe, den Jäger und Jüngling, in ihr Bett geführt hatte, bedeutete, dass alles möglich war. Alles konnte getan werden.


      Sie ging grober mit ihm um, als sie es je mit Dawson getan hatte. Selbstbezogener. Denn auch das war eine dieser Möglichkeiten.


      Die Gefahr lag nicht darin, dass sie entdeckt würde, obwohl das ein Unglück gewesen wäre. Nein. Die größere Gefahr lag darin, dass ihr Herz die falschen Lektionen aus dieser Erfahrung lernte. Sie würde unvorsichtig werden und sich von dem erhebenden Gefühl der Freiheit und der Möglichkeiten an einen Ort tragen lassen, an dem die Möglichkeiten sich auflösten. Eine Zelle in Palliakos Kerker zum Beispiel. Oder ein Grab.


      Daher versuchte sie nachzudenken, während die Tage vergingen und das Ende der Saison näher rückte. Versuchte sich eine kühle, losgelöste und leidenschaftslose Art zu erhalten, wie sie die Welt betrachtete, und sie schmeichelte sich damit, dass es ihr häufig gelang. Die Belagerung von Kiaria dauerte, genauso wie die von Nus, länger, als Palliako gehofft hatte. Nach Suddapal und Inentai hatte der Krieg scheinbar einen gewissen Schwung aufgenommen. Nun schieden sich die Geister: Manche hatten das Gefühl, dass es an Ternigan lag, andere, dass vielleicht sogar die großen Armeen von Antea mit dem Segen ihrer neu angenommenen Göttin den Grenzen unterworfen waren, die Erschöpfung, Hunger und die legendären Verteidigungsanlagen der Festung der Timzinae ihnen auferlegten.


      Es war, wie Clara dachte, vermutlich die Gelegenheit, nach der sie Ausschau gehalten hatte. Und weil ihr Herz und ihr Körper sich in einer Art Aufruhr befanden, war sie vermutlich gut genug.


      Alles, was blieb, war, das Komplott in Stellung zu bringen. Und dafür gab es ein paar Vorbereitungen, die sie treffen musste, und insbesondere einen Gegenstand, den sie benötigen würde. Da Ernst Mecilli Clara nicht nahegestanden hatte, besaß sie keine Briefe von ihm, und selbst wenn sie sich um seine Bekanntschaft bemüht hätte, wäre es ziemlich sicher seine Frau oder seine Tochter gewesen, die den Brief beantwortet hätte. Für eine ausreichend große Probe seiner Handschrift brauchte sie Briefe. Darum zu bitten schien ihr gefährlich offen, also entschloss sie sich dazu, sie stattdessen zu stehlen.


      Curtin Issandrians Haus war etwas schäbig geworden, seit er in Ungnade gefallen war. Das glänzende Filigran und Blattgold der Fassade wirkten verblasst, abgestoßen und geschmacklos. Die Fackeln, die sein Tor umrahmten, waren alt und ausgebrannt. Dem Mann selbst merkte man seine Jahre stark an, aber sein Lächeln war ehrlich, seine Manieren so anmutig wie eh und je. Von allen Feinden von Dawson hatte er es Clara am meisten angetan.


      »Ein Brief von Eurem Gemahl?«


      »Er muss gleich gegen Ende des Krieges mit Asterilreich gekommen sein, als er noch Lordmarschall war«, erklärte Clara. »Ihr und ich hatten uns über die Rolle unterhalten, die Alan Klin bei diesem Werk gespielt hat, und ich habe es Dawson gegenüber erwähnt, wie Ihr es Euch von mir erbeten hattet.«


      »Wofür ich immer noch dankbar bin«, sagte Issandrian. »Obwohl es scheint, dass ich es nicht heraushabe, mir Verbündete auszusuchen, deren Stern im Aufsteigen begriffen ist.«


      Clara lächelte und faltete die Hände über dem Knie, wobei sie ihren Schal enger um die Schultern zog. »Niemand von uns wusste damals, was kommen würde«, sagte sie. Genauso wenig wie wir wissen, was jetzt als Nächstes geschehen wird, dachte sie. »Ich war der Ansicht, er hätte behauptet, dass er Euch in dieser Angelegenheit geschrieben hat. Und ich hatte gehofft, Ihr wärt ein Mann, der seine Briefe aufhebt.«


      Issandrian lachte, und die Falten um seinen Mund schienen tiefer als früher. Wie merkwürdig, dass sie beide so viel durchgemacht hatten, und doch auf so unterschiedliche Weise.


      »Ja, in der Tat bin ich ein solcher Mann. Aber ein Brief von Lord Kalliam wäre etwas gewesen, zu dem man sich äußert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich ihn vergessen habe.«


      »Wäre es zu dreist von mir, Euch zu bitten, es zu überprüfen? Nur um sicherzugehen.«


      »Wenn Ihr möchtet«, sagte er.


      »Hervorragend. Ich danke Euch sehr«, erwiderte Clara und stand auf, als hätte er sie in seine private Schreibstube eingeladen, und sie würde lediglich annehmen. Man musste ihm zugutehalten, dass er ihr die Peinlichkeit ersparte, zurechtgewiesen zu werden, und das Spiel mitspielte. Die Gänge des Anwesens waren breiter als früher in ihrem eigenen Haus, und der rote Teppich, der in der Mitte lag, wirkte verblichen und staubig. Durch die großen Fenster erhaschte sie Blicke auf das Anwesen auf der anderen Seite des Hofes, in dem Feldin Maas gewohnt hatte, als er noch am Leben gewesen war. Wo Clara und Vincen dem Schwert des Verräters gegenübergestanden hatten, Geder Palliako und Hochwürden Basrahip an ihrer Seite. Irgendwo in diesem Garten hatte Vincen sein Bestes getan, in ihren Armen zu verbluten. Dort hatte er sie zum ersten Mal geküsst. Inzwischen gehörte es Geder Palliako, da er zum Baron von Ebbinwinkel ernannt worden war. Dort würde er sich zur Ruhe setzen, wenn Aster den Thron für sich beanspruchte.


      Ohne zu wissen, was kommen würde oder wie die Welt dann aussah, fand Clara es höchst unwahrscheinlich, dass Geder jemals wieder in diesem Haus leben würde.


      »Ich höre, Ernst Mecilli kommt dieser Tage sehr gut zurecht«, sagte Clara. »Ihr und er habt Euch doch nahegestanden?«


      »So weit würde ich nicht gehen«, erwiderte Issandrian. »Hin und wieder ein paar philosophische Debatten und ein unsinniger Versuch, Zuckerrechte in Pût auszuhandeln, den wir dann beide bedauert haben. Aber ich würde nicht sagen, dass wir einander besonders gut kennen.«


      »Ich nehme an, es ist nur, weil ich an Briefe denke. Dawson hat immer gesagt, dass die von Mecilli schrecklich viel Mühe machten. Dass es unmöglich war zu erkennen, was der Mann gemeint hat.«


      »Wirklich?«, fragte Issandrian, während er eine breite Eichentür öffnete. »Mir kam er immer recht überzeugend vor.«


      Clara unterdrückte ein Lächeln. Mecilli hatte Issandrian geschrieben. »Ich nehme an, es könnte einfach an Dawsons Gemüt gelegen haben«, sagte sie. »Manchmal hat er nur gesehen, was er sehen wollte.«


      »Auf die eine oder andere Weise sind wir alle so.«


      So ist es, dachte sie.


      Issandrians persönliche Schreibstube war ein Kleinod. Wenn auch das restliche Anwesen etwas vergammelt war, wurde zumindest sie weiterhin gepflegt. Die Fenster blickten auf einen kleinen Garten hinaus, und eine steinerne Cinnae blickte zurück, ihre Haut durch die Struktur des Granits gesprenkelt; Efeu rankte sich an ihrer Seite empor. Eine ganze Wand wurde von Büchern eingenommen, von ledernen Buchrücken in einem Dutzend Schattierungen. Clara setzte sich auf einen Diwan aus gelber Seide und tat so, als würde sie aus dem Fenster sehen, aber in einem Winkel, durch den sie Issandrians geisterhafte Spiegelung im Glas beobachten konnte. Er nahm eine hölzerne Kiste von einem Regal und fing an, bündelweise gefaltetes Papier herauszuziehen, jedes von einem Band zusammengehalten. Eines, wie sie annahm, für jeden Briefpartner. Während seine Aufmerksamkeit auf den Seiten lag, löste sie den Schal und schob ihn heimlich zwischen den Diwan und die Wand. Ihr Herz schlug schnell. Es lief alles so gut, dass es ihr schwerfiel, nicht zu kichern.


      »Euer Gärtner leistet wunderbare Arbeit«, bemerkte sie.


      »Hm? Oh ja, ich nehme es an. Er scheint manchmal ein wenig tolerant gegenüber Schnecken zu sein.«


      »Ich nehme an, auch die brauchen ihre Fürsprecher«, sagte Clara.


      Issandrian seufzte und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Es tut mir leid, aber es gibt keinen Brief. Wenn es einen gegeben hat, ist er niemals hier angekommen. Es gab eine Zeit, da habe ich beträchtliche Hoffnungen darauf gesetzt, ein freundliches Wort von Eurem Gemahl zu hören.«


      »Na ja«, sagte Clara. »Vielen Dank, dass Ihr nachgesehen habt. Es ist wahrscheinlich dumm von mir. Ich hatte einfach gehofft, etwas zu finden, das in seiner Handschrift verfasst ist. Wir haben alles verloren, als sie uns das Anwesen weggenommen haben.«


      »Wisst Ihr«, sagte Issandrian, »Palliako hat noch keinen neuen Baron von Osterlingbrachen ernannt. Ich habe das Gerücht gehört, dass er nur darauf wartet, bis er den Titel an Jorey zurückgeben kann. Wenn es dazu kommt, könntet Ihr auf Dinge stoßen, von denen Ihr nur gedacht habt, sie wären verloren.«


      »Ich kann hoffen«, erwiderte Clara.


      »Die letzten Jahre waren schlimm, nicht wahr?«


      »Ja«, sagte Clara. Kurz durchzuckten sie Schuldgefühle. Curtin Issandrian war ein vom Pech verfolgter Mann, aber er war nicht grausam. Wenn überhaupt, dann sprachen seine Fehleinschätzungen von zu viel Mitleid. Ihn auszunutzen schien … nicht ungeheuerlich, aber unhöflich. Das war nichts, was eine gut erzogene Dame tun würde. Sie stand auf und strich sich über den Rock, und Issandrian erhob sich ebenfalls.


      »Noch einmal vielen Dank«, sagte sie.


      Der Rückweg zur Eingangshalle verlief stiller. Issandrians Blick war nach innen gerichtet, seine Hände hinter dem Rücken verschränkt. Ohne das lange, offene Haar, das er früher bevorzugt hatte, wirkte er älter. Erschöpfter. Clara wartete, bis sie beinahe in der Eingangshalle angekommen waren, dann hielt sie an.


      »Oje«, sagte sie. »Ich habe wohl meinen Schal vergessen.«


      »Ich werde ihn für Euch holen lassen.«


      »Ach, seid nicht albern«, erwiderte sie und wandte sich bereits um. »Ich bin noch rüstig genug zum Gehen. Wartet hier auf mich, ich werde nur einen Augenblick brauchen.«


      Sie machte forsche, stampfende Schritte, bis sie um die erste Ecke bog. Dann rannte sie. Als sie sein Arbeitszimmer erreichte, dauerte es nur einen Augenblick, sich ihren Schal wieder zu schnappen. Sie holte die Kiste aus dem Regal und murmelte vor sich hin, während sie sie öffnete. Ihre Finger huschten über die Bündel. Alan Klin. Mirkus Shoat. Zwei alt wirkende Bündel von Sesil Veren. Und dort. Vier gebündelte Briefe auf sahnefarbenem Papier, das von einem weißen Band zusammengehalten wurde. Lord Mecilli. Sie wickelte ihren Schal darum und schob die Kiste wieder zurück an ihren Platz, dann huschte sie aus dem Arbeitszimmer. Issandrian kam ihr auf halbem Weg zur Halle entgegen, und sie hob triumphierend den Schal.


      »Er ist hinter den Diwan gefallen«, sagte sie. »Ich war schon kurz davor aufzugeben, als ich ihn gefunden habe.«


      »Ich bin froh, dass die Jagd erfolgreich war, ohne dass man Hunde hinzuziehen musste.«


      »Das wäre beschämend gewesen. Die Hunde loszulassen, um der armen Lady Kalliam dabei zu helfen, ihre Sachen wiederzufinden. Allzu peinlich, vermute ich.«


      »Nicht im Geringsten.«


      An der Tür zur Straße wandte sie sich zu ihm um und legte ihm eine Hand auf den Arm, wie man es vielleicht bei einem alten Freund machte. Issandrian legte eine Hand über ihre. Es spielte keinerlei Koketterie hinein, eher eine Art geteiltes Leid. Einen Moment lang standen sie da, alte Feinde aus einer Auseinandersetzung, die keine Rolle mehr spielte. Seine gestohlenen Briefe befanden sich in ihrer anderen Hand, und sie hatte den Drang, sich zu entschuldigen, nicht für das, was sie getan hatte, sondern im Namen der ganzen Welt. Dafür, dass sie beide, die eigentlich Freunde hätten sein sollen, keine Freunde waren und es auch nicht sein würden. Der Augenblick ging vorüber, und Clara trat hinaus auf die Straße und wandte sich nach Süden zu ihrer Unterkunft, Vincen Coe an ihrer Seite.


      »Ja?«, fragte er.


      »Oh ja«, erwiderte sie.


      Zurück in der Unterkunft öffnete Clara das weiße Band und verteilte die Briefe auf ihrem Bett, während Vincen zwei weitere Lampen aus nicht genutzten Räumen holte. Clara las jeden der Briefe durch, auf der Suche nach besonderen Wörtern und Ausdrücken, den persönlichen Formulierungen, die einen Brief so aussehen lassen würden, als käme er von Mecilli selbst. Es gab etliche. Er war sehr begeistert von der Wendung im bedauernswerten Fall und dem Wort bodenlos. Dann achtete sie auf die Eigenheiten seiner Handschrift und die Art, wie er seine Briefe aufbaute. Sie musste es natürlich nicht perfekt treffen. Die Nachricht, die sie in seinem Namen schreiben wollte, war etwas schnell Hingekritzeltes, in aufgeregter Gemütsverfassung. Selbst wenn Lord Ternigan Briefe vom echten Mecilli haben sollte, wäre es nur natürlich, einige Abweichungen von der üblichen Form zu erwarten.


      Vincen trat hinter ihr ein, einen Teller mit gekochten Äpfeln und eine Weinflasche in der Hand. Dadurch roch es im Zimmer wie in einer Küche, in der gerade Süßes gebacken wurde. Clara verfasste einen groben Entwurf ihres Briefes, schrieb die Wörter in ihrer eigenen ordentlichen Handschrift auf. Dann las sie ihn Vincen vor und hielt immer wieder inne, wenn er ihr Apfelstücke zwischen die Lippen schob, und auch, um ihn damit zu füttern. Der Wein war trocken, fast ein wenig sauer, und der Alkohol stieg ihr zu Kopf. Bald lachte sie, und Vincen lachte mit ihr. Als er anfing, sie zu küssen, schob sie ihn weg. Dafür würde später Zeit sein. Es musste schnell gehen. Wenn der Brief Ternigan erreichte, nachdem Kiaria gefallen war und er sich bereits auf dem Weg nach Hause befand, würde das Komplott platzen.


      Sie trank Wasser und ging auf und ab, bis sie sicher war, dass sie nüchtern war, dann holte sie Feder, Tinte und Papier hervor, die sie vorbereitet hatte. Sie schrieb den Brief zur Übung zweimal, merkte sich, wo die Schleifen und Linien ihrer eigenen Handschrift zu sehr von der von Mecilli abwichen. Sobald sie sicher war, holte sie das dicke Papier hervor, das sie gekauft hatte. Es hatte nicht die sahnige Farbe von Mecillis Papier, aber es würde genügen.


      Lord Ternigan,


      ich habe jetzt keine Zeit, abzuwarten und nachzudenken. Die Ratssitzung, die ich soeben gehört habe, hat mich davon überzeugt, dass wir handeln müssen, und zwar schnell, wenn wir denn überhaupt handeln. Ihr seid dem Hof eine lange Zeit ferngeblieben, um die Armee zu führen, aber ich zweifle nicht daran, dass Ihr von dem bodenlosen Fehlschlag gehört habt, zu dem Palliako geworden ist. Während die Nahrungsvorräte der Stadt zur Neige gehen, hat seine Beliebtheit bei Hofe und beim niederen Volk zu fallen begonnen. Der halbe Hof lacht heimlich über ihn, aber die andere Hälfte – die Hälfte, zu der Ihr und ich gehören – erkennt, wie ernst die Sache ist.


      Ich werde nicht den Pfad des Drachen einschlagen, wie es Kalliam getan hat, aber meine Verbündeten und ich haben beschlossen, dass es an der Zeit ist, Palliako sanft vom Gespaltenen Thron zu entfernen und die Sorge um das Reich in erfahrenere und ruhigere Hände zu legen. Ihr habt die Armee ausgezeichnet geführt. Vergebt mir meine Offenheit, mein Lord, aber die Zeit ist knapp, und ich habe das Gefühl, unverhohlen sprechen zu müssen. Ihr seid die offensichtliche Wahl. Unsere Entscheidung ist einstimmig, und wenn Ihr die Namen der Männer kennen würdet, die zugestimmt haben, wärt Ihr überrascht. Manchmal bin ich erstaunt, dass wir uns auf den Wochentag oder die Richtung des Sonnenaufgangs einigen können, aber wir haben uns auf Euch geeinigt.


      Im bedauernswerten Fall, dass Ihr nicht willens seid, dem Reich diesen Dienst zu erweisen, bitte ich Euch darum, diesen Brief zu zerstören und niemals wieder zu erwähnen. Aber wenn Ihr der Sache zugeneigt seid, benachrichtigt mich nicht in meinem Haus, sondern an Lirin Winzig in den Kalthammer-Stallungen adressiert. Ich habe dort einen Mittelsmann, der Eure Nachricht entgegennehmen und sie mir überbringen wird.


      Mir ist klar, dass das plötzlich kommt, aber ich versichere Euch, es hat sich seit geraumer Zeit angebahnt. Falls Ihr antwortet, tut es schnell. Von Tag zu Tag wird Palliako unberechenbarer, und wir können nicht viel länger warten.


      Wie immer Eure Entscheidung ausfällt, bitte betrachtet mich als Euren Freund und Verbündeten,


      Lord Ernst Mecilli


      Clara hob die Feder mit Schwung und löschte die Tinte rasch. Wenn man mit dem Löschpapier schnell war, ließ sich eine ganze Reihe von Sünden verbergen. Legte man ihn unmittelbar neben ein Original, stach ihr Brief immer noch hervor. Und es lag nicht nur an der Art des Papiers. Sie musste darauf hoffen, dass man die Unterschiede der hastigen Natur des Briefes zuschreiben würde. Was die Formulierungen betraf, glaubte sie, den richtigen Ton getroffen zu haben. Schmeichelnd, aber dennoch mit dem Hinweis, dass sich das Schicksal auch ohne ihn ändern könnte. Wenn Ternigan sich seines Rufes als würdig erwies, ließ er sich vielleicht nicht darauf ein, sich zu verschwören, aber er würde die Sache zumindest nicht vollständig von sich weisen. Für ihre Zwecke genügte das.


      Sie faltete den Brief, vernähte und versiegelte ihn. Sie hatte keinen Zugang zu Mecillis Siegel, daher machte sie es ohne Wachs. Mit dem Geld, das sie von ihrem erhöhten Almosen gespart hatte, würde sie einen schnellen Kurier bezahlen. Es könnte trotzdem Wochen dauern, ehe sie erfuhr, ob der Fisch an der Angel war.


      Vincens Einwand war etwas, worüber sie nicht nachgedacht hatte. »Beim Kalthammer«, sagte er. »Hast du dich mit ihnen abgesprochen?«


      »Nicht genau«, erwiderte Clara. »Ich habe gesagt, dass sie einen Brief, der unter Winzigs Namen eintrifft, für mich aufheben sollen. Sie wissen nicht, von wem er kommt oder was darin steht.«


      »Aber Clara«, sagte er, und bei ihrem Namen von seinen Lippen schwang immer noch das merkwürdige Entzücken eines Verstoßes mit, »sie wissen, dass er an dich geht. Palliako wird Nachforschungen anstellen. Wenn er dort nachsieht, könnte er die Verschwörung zu dir zurückverfolgen.«


      »Das wird nicht passieren.«


      »Dessen kannst du dir nicht sicher sein.«


      »Der Mann, der auf die Nachricht wartet, war Bediensteter in meinem Haus. Als seine Frau ihren ersten Sohn zur Welt gebracht hat, bin ich zu ihnen gegangen und habe sie besucht. Das Kind war krank, und ich habe den Kundigen bezahlt, der es gerettet hat. Der Mann würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, wenn ich ihn darum bäte«, sagte Clara. »Vor ein paar einfachen Lügen wird er da sicher nicht zurückschrecken.«

    

  


  
    
      


      Cithrin


      Marcus verließ sie abermals, doch dieses Mal war es leichter zu erklären. Das Gefühl der Verwirrung und Leere war weniger groß. Ein Teil von ihr war zornig auf ihn, weil er ging, aber der Rest schien schicksalsergeben. Er verließ sie, weil er das Gefühl hatte, es tun zu müssen, und wenn man es kühl betrachtete, stimmte sie ihm zu. Sie stand nun unter dem Schutz ihrer eigenen Wache. Seit über einem Jahr bereits. Daher nahm sie ihr kindisches Gefühl, verlassen worden zu sein, und setzte es auf die Liste der Dinge, um die sie trauern musste.


      Es war eine lange Liste.


      Am nächsten Zehnten gab es keinen Zug durch die Straßen. Die Besatzer respektierten diese Tradition nicht und hatten einen Erlass bekanntgegeben, der es Gruppen von mehr als vier Timzinae untersagte, sich in der Öffentlichkeit zu versammeln, und mehr als zehn im privaten Rahmen. Die Tempel waren sogar dort leer, wo man die Priester nicht getötet hatte. Daher ließ Isadau die kleine Kapelle auf dem Gelände mit Essig und Seife reinigen. Kerzen und Räucherwerk brannten auf dem bescheidenen hölzernen Altar. Cithrin ließ am Morgen ihre Schuhe in ihrem Zimmer und ging hin, um sich den anderen schweigend anzuschließen. Jurin, Isadau und Kani knieten in ihren schönsten Gewändern ganz vorne. Cithrin saß mit den anderen Gästen, die die Gastfreundschaft der Bank in Anspruch genommen hatten, in der Mitte. Die Diener kauerten ganz hinten. Es waren um einiges mehr als zehn Timzinae im Raum, aber niemand brachte es zur Sprache. Es waren auch keine Anteaner anwesend.


      Trotzdem fragte sich Cithrin, was passieren würde, wenn der Spinnenpriester wiederkam und fragte, ob gegen den Erlass verstoßen worden wäre. Das Risiko, dass sie den neuen Machthabern unnötig auffielen, war ihr nicht ganz geheuer. Es gab so viele unvermeidbare Risiken, die man trotzdem auf sich nehmen musste, sodass es dekadent schien, sie hiermit zu verschwenden.


      Als es an der Zeit war, dass der Priester eintrat, kam Yardem Hane aus dem Gang. Er trug eine dunkle Robe, die ihm bis zu den Füßen reichte, und die Ringe in seinen Ohren sahen anders aus als sonst. Er senkte den Blick, sammelte sich und hob sein breites Kinn.


      »Ich bin kein Priester Eures Glaubens«, sagte er, und seine Stimme grollte wie ein ferner Erdrutsch durch den Raum. »Und auch nicht mehr meines Glaubens. Einst war ich ein heiliger Mann, obwohl ich es jetzt nicht mehr bin. Magistra Isadau und ihre Geschwister haben mich darum gebeten, heute hier zu sprechen, und ich habe der Bitte nachgegeben, solange ich deutlich machen konnte, dass ich kein Priester bin.«


      Cithrin lächelte. Sie konnte das Unbehagen im breiten Hundegesicht des Tralgu erkennen, auch wenn die anderen es nicht sahen. Ihr Mitleid für ihn drückte sich in Form von Erheiterung aus.


      »Ich habe schon viele Städte fallen sehen. Manchmal war ich ein Teil des Grundes, weswegen sie gefallen sind. Manchmal war ich einer der Männer, die versucht haben, sie zu beschützen, und gescheitert sind. Aber aus welchem Grund auch immer ich dort war, was ich gesehen habe, ist einem Muster gefolgt, und obwohl ich nicht behaupte, die Rechtschaffenheit gepachtet zu haben, habe ich die Hoffnung, dieses Wissen hier mit Euch zu teilen. Häufig versammeln wir uns an religiösen Orten, um ein Fest zu begehen. Wenn Hochzeiten oder Geburten gefeiert werden. Die kleineren Feiern der guten Dinge in unserem Leben. Selbst Beerdigungen feiern ein Leben, das gut gelebt wurde. Und wir kommen auch zusammen, um das Böse, das Leid und den Schmerz der Welt zu betrauern. Unser Scheitern und das Scheitern der Welt. Wir erkennen diese Dinge voreinander an, weil sie uns, was für einer Rasse wir auch angehören, wie immer unsere körperliche Gestalt oder die Neigungen unseres Verstandes aussehen mögen, menschlicher machen. Und mit menschlicher meine ich auch heiliger.«


      Cithrins Erheiterung und Verlegenheit um Yardems willen waren verschwunden. Seine Stimme war warm und weich wie ein anschmiegsamer Stoff. Jemand hinter ihr weinte nun, und Yardem runzelte nachdenklich die Stirn. Seine riesigen Hände strichen durch die leere Luft vor ihm.


      »Wenn eine Stadt im Krieg erobert wird, ist der Verlust für jene, die geliebt haben, was diese Stadt gewesen ist, groß. Aber dieser Verlust wird verdoppelt, weil wir uns davor fürchten, darum zu trauern. Aus gutem Grund. In Suddapal gibt es jetzt Männer, die uns verprügeln, wahrscheinlich töten würden, wenn sie das Gefühl hätten, dass wir keinen Respekt vor ihnen haben. In jeder Stadt, die ich gesehen habe und die das gleiche Schicksal erlitten hat wie Eure Stadt jetzt, kommt es zu einer Art Benommenheit und dem Gefühl, voneinander abgeschnitten zu sein. Es ist eine Beerdigung, bei der niemand lacht und niemand weint, und die Leere in uns wird dadurch größer als nur durch den Verlust allein. Und daher habe ich gehofft, dass wir heute vielleicht anstatt eines Gottesdienstes eine Beerdigung für die Städte abhalten könnten, die wir verloren haben. Für Nus und Inentai und Suddapal. Und Vanai.«


      Zu ihrer Überraschung spürte Cithrin Tränen in den Augen. Sie hielt ihr Kinn erhoben. Sie mochte weinen, aber sie würde nicht schluchzen. Yardem sprach noch ein paar Augenblicke über Suddapal und darüber, wie er als jüngerer Mann die Stadt einst besucht hatte. Wie sie sich in den Jahren seither verändert hatte und wie er sich verändert hatte und wie die beiderseitigen Veränderungen ihm ein Gefühl der Verbundenheit mit der Stadt gegeben hatten. Dann bat er Magistra Isadau darum, sich zu erheben, und sie sprach über ihren eigenen Konflikt, eine Geschäftsfrau zu sein, deren Treue als Erstes der Macht und dem Gewinn galt, und gleichzeitig eine Bürgerin der fünf Städte. Und über ihre Lieblingsorte in diesen Städten. Dann sprach Jurin darüber, wie er seinem Sohn zum ersten Mal die Grotte in der Mitte des Angers gezeigt hatte und wie er mit seiner Großmutter zum letzten Mal über den Marktplatz gegangen war. Er sprach über die Angst, die er um der Kinder willen verspürte, die nach Antea gebracht worden waren. Und bald ließ Cithrin ihre vorgetäuschte Würde fallen, genauso wie jeder andere. Einer nach dem anderen standen die Leute auf und sprachen oder schluchzten nur, und Cithrin weinte mit ihnen.


      Sie sah nicht, wie Yardem an ihre Seite trat. Seine Hand lag einfach auf ihrer, und ohne zu wissen, wie es geschehen war, hatte er sie dann nach vorn zum Altar geführt. Die Gesichter blickten zu ihr auf, warteten darauf, dass sie etwas sagte. Ich kann das nicht tun, dachte sie, und weit hinten in ihrem Verstand erwiderte eine kleine Stimme: Doch, ich kann.


      »Suddapal war nicht meine Stadt«, begann sie. »Das war Vanai. Die Armee von Antea hat sie … hat sie mir genommen. Und sie haben mir die Leute genommen, die mich aufgezogen und geliebt haben, wenn es überhaupt jemand getan hat. Am Kanal neben dem Bankgebäude gab es eine Stelle, wo ein kleiner Junge mit seinem Vater Kaffee verkauft hat, und sie … auch sie haben sie genommen. Sie haben dort alles genommen und es verbrannt.«


      Ein Kummer, von dem sie nichts gewusst hatte, ging in ihr auf, riesig wie ein Ozean, und sie ließ einen Augenblick den Kopf hängen, und Yardem trat auf sie zu. Sie streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten, biss die Zähne zusammen und hob den Kopf.


      »Ich habe nicht geweint. Ich habe nicht getrauert. Ich habe nicht zugelassen, dass ich wegen des Verlustes wütend werde. Ich habe ihn nie gespürt, weil es mich zerbrochen hätte, ihn zu spüren. Und jetzt, wo ihr alle hier Zeuge sein könnt, bin ich zerbrochen. Ich bin zerbrochen, aber nicht tot. Und ich bin nicht am Ende.«


      Die Hand, die sie an der Schulter berührte, war nicht die von Yardem. Magistra Isadau drehte Cithrin zu sich um, legte die Arme um Cithrins bebenden Körper und zog sie an sich. Cithrin weinte, und mehr als das. Sie heulte wie ein Säugling, der Mutter und Vater verloren hatte, was ja auch stimmte. Sie schrie in die Umarmung der älteren Frau hinein, und sie tat es, während ihr fünfzig Männer und Frauen dabei zusahen, und sie fühlte keine Scham.


      »Gutes Mädchen«, murmelte Isadau. »Oh, gutes, gutes Mädchen. Es wird wieder. Dein Herz wird nicht absterben. Es geht dir gut.«


      Cithrin drückte die Timzinae an sich und wollte sie nicht loslassen.


      »Es wird auseinanderbrechen«, sagte Yardem. »Bei allem Respekt, das Netzwerk war schon gefährlich, als es sich nur gegen Soldaten, Bürokraten und Kundige halten musste. Diese befleckten Priester machen es unmöglich.«


      »Ich weiß«, sagte Isadau. »Zwei der Leute, die einverstanden waren, mit mir zusammenzuarbeiten, haben die Treffen bereits versäumt. Ich konnte die Nachricht verbreiten, dass man keine Antworten geben soll, wenn die Priester einen befragen. Sie lügen nicht, wenn sie nichts sagen.«


      Yardem brummte, als hätte er einen Hieb eingesteckt. Isadau hob die Augenbrauen.


      »Man kann es höchst schwierig gestalten, nichts zu sagen«, erklärte er.


      Der Hof hatte sich wie über Nacht von üppigem Grün zu ledrigem Braun verwandelt. Der Herbst war nach Suddapal gekommen, und die Kühle der Luft versprach, dass der Winter ihm schnell folgen würde. Isadau saß auf einem Holzstuhl, ihr Körper starr und angespannt. Yardem stand locker da, jetzt wieder ein Söldner und kein Priester. Cithrin hob sich von der Reglosigkeit der beiden ab, indem sie auf und ab ging; sie konnte einfach nicht anders. Die Bewegung sorgte dafür, dass ihre Gedanken sich klarer anfühlten und die Anspannung in ihrem Bauch nicht gleich wieder dazu führte, dass sie sich übergab. Fallende Blätter knisterten unter ihren Füßen und jagten vor ihren Zehen davon, wenn sie nach ihnen trat.


      »Wir müssen Notfallpläne machen«, sagte Isadau. »Für den Fall, dass ich vom neuen Magistrat festgenommen werde.«


      »Weshalb?«, fragte Cithrin.


      »Weil der neue Magistrat sie festnehmen wird«, erwiderte Yardem.


      »Dazu muss es nicht kommen«, sagte Cithrin. »Sie kann nach Carse gehen.«


      »Ich werde meine Stadt nicht im Stich lassen«, erklärte Isadau. »Ich weiß, dass ich nicht mehr sonderlich lange werde helfen können. Aber solange ich es kann, werde ich es tun. Wenn überhaupt, dann bist du diejenige, die gehen sollte. Ich habe Komme geschrieben. Er ist auch der Ansicht, dass es schlimmer ist, zwei seiner Magistras zu verlieren als eine.«


      »Ich werde Euch nicht verlassen«, sagte Cithrin. »Ich werde nicht gehen, während Ihr noch hier seid.«


      »Dann wird Komme, fürchte ich, ein sehr unangenehmes Jahr haben«, erklärte Isadau. Jurin trat in den Garten und nickte Isadau zu. Die Magistra erhob sich. »Bitte entschuldigt mich«, sagte sie und folgte ihrem Bruder nach draußen.


      Cithrin trat nach einem kleinen Blätterhaufen. Ihr Verstand fühlte sich wie eine eingesperrte Katze, lief auf und ab, suchte nach einem Weg hinaus, weil sie wollte, dass es einen gab.


      »Sie macht genau das, was Marcus gesagt hat«, bemerkte Cithrin. »Sie ficht Schlachten aus und verliert Kriege.«


      »Sie weiß, dass sie dem Untergang geweiht ist. Sie hat diese Wahl getroffen. Ihre Informanten erwischt man bereits. Ich wäre überrascht, wenn sie sie bis zum nächsten Zehnten nicht holen kommen.«


      »Verdammt soll sie sein, diese Frau«, sagte Cithrin. »Diese sture, gedankenlose …«


      »Wenn sie auch nur ein weiteres Kind retten kann, ehe sie fällt, wird es ihr das wert gewesen sein. Und es gibt niemanden sonst, der das tun kann, was sie tut. Sie kennt die Stadt. Sie kennt die Leute. Das ist der einzige Vorteil, den sie hat, und unter den meisten Umständen wäre er ausschlaggebend.«


      »Es wird ihr den Tod bringen.«


      »Wird es.«


      Cithrin fluchte vor sich hin, dann hörte sie plötzlich auf.


      Yardem legte die Ohren an. »Magistra?«


      »Ich kenne auch Leute«, sagte sie.


      Lieber Geder,


      es tut mir leid, dass ich dir nicht früher geschrieben habe. Anfangs war ich so sehr mit den Bankgeschäften beschäftigt, dass ich, obwohl ich es mir immer wieder vorgenommen habe, niemals die Zeit dazu fand. Und dann, nachdem es so lange gedauert hatte, war es mir langsam peinlich, dass es so lange gedauert hat. Ich weiß, das klingt dämlich, und ich nehme an, das ist es auch. Aber so ist es nun. Ich habe nicht geschrieben, und es tut mir leid, und jetzt schreibe ich dir.


      Und um das alles noch schlimmer zu machen, schreibe ich, um dich um einen Gefallen zu bitten. Seit wir uns zum letzten Mal begegnet sind, bin ich innerhalb der Bank versetzt worden. Ich bin nun die Stimme der Medean-Bank in Suddapal, was mich zu einem deiner Untertanen macht, wie ich glaube. Und wenn ich auch die Notwendigkeit der Sicherheitsmaßnahmen verstehe, so habe ich doch festgestellt, dass der Umgang mit einigen deiner Befehlshaber hier sich schwierig gestaltet. Sie haben Militärisches im Sinn, was aus ihrer Sicht natürlich nachvollziehbar ist, aber für jemanden, der versucht, ein Geschäft aufrechtzuerhalten, ist es schwierig. Ich habe mich gefragt, ob du ein gutes Wort für mich einlegen könntest? Wenn du ihnen einfach nur versichern könntest, dass ich nicht in irgendwelche Verschwörungen gegen dich verstrickt bin, würde das die Gesamtsituation sehr viel besser machen, und nicht nur für mich.


      Sag Aster, dass ich ihn vermisse, und dich, und dieses schreckliche, nach Katzenpisse stinkende Loch, in dem wir gehaust haben. Wer hätte je gedacht, dass das die guten alten Zeiten sein würden?


      Deine Freundin, Cithrin bel Sarcour


      »Du. Bist. Wahnsinnig«, sagte Isadau, die an ihrem Schreibtisch saß, den Entwurf des Briefes in der Hand. Ihr Gesicht war aschgrau geworden.


      »Es ist ein besserer Plan als Eurer«, erwiderte Cithrin. »Ich habe Euer Netzwerk nicht aufgebaut. Das kann ich sagen, ohne zu lügen, und so kann ich mich aus schwierigen Fragen viel besser herausreden als Ihr. Und wenn Geder das macht, werden es sich seine Leute zweimal überlegen, ehe sie der Bank zu nahe kommen. Ihr habt keinen dieser Vorteile, und Ihr könnt sie auch nicht erlangen. Sie gehören mir. Euer Vorteil liegt darin, dass mehr Leute Eure Rolle kennen und damit auch in der Lage sind, Euch verraten zu können; Ihr seid eine Timzinae, und Geder hat beschlossen, die Timzinae zu hassen. Und … nun? Was noch? Das ist womöglich alles, was Ihr in den Topf werfen könnt.«


      »Cithrin, das darfst du nicht tun.«


      »Wie lange wird es dauern, bis Euer Netzwerk zusammenbricht? Wochen? Tage? Ich kann eine Variante davon noch Monate am Laufen halten. Vielleicht auch mehr. Ich kann es besser machen als Ihr. Vergesst mich. Vergesst die Bank. Wenn Euer Werk in einer Woche zusammenbricht, wer wird den Leuten dann in einem Monat helfen? Wenn Ihr geht, und zwar jetzt, wird immer noch Hilfe für sie da sein. Wenn Ihr bleibt, verdammt Ihr sie. Ihr verdammt jede einzelne Person, der ich hätte helfen können, wenn Ihr mich gelassen hättet.«


      Isadau faltete das Blatt zusammen und legte es so sanft auf ihren Tisch, als könnte es zerbrechen. Oder als könnte es sie zerbrechen. Cithrin wartete.


      »Rücksichtslos, ohne dumm zu sein«, sagte Isadau.


      »Ist das ein Ja?«


      »Es würde besser gehen, wenn wir beide anwesend wären«, erklärte Isadau. »Schick deinen Brief. Gib mir Deckung für mein Werk. Ich werde mit dir hierbleiben.«


      »Nein«, sagte Cithrin. »Einerseits seid Ihr wahrhaft schuldig und ich nicht. Und andererseits ist das mein Preis. Ihr gebt mir die Bank. Ihr geht. Ich helfe so vielen Leuten wie möglich, aus der besetzten Stadt zu fliehen, und wenn es die Gelegenheit gibt, dem Reich Schaden zuzufügen, umso besser. Aber im Gegenzug werdet Ihr meine erste Kundin sein. Ihr und wer auch immer Euch begleiten soll, werdet die Stadt jetzt verlassen und nach Birancour, Herez oder Nordstade gehen. Ich will nicht wissen, wo Ihr hingeht. Nur dass Ihr weg seid und dass ich Euch nicht zurückrufen kann. Es ist wichtig, dass ich diesbezüglich keine Lügen erzählen muss.«


      Isadau beugte sich langsam vor, die Hände auf den Bauch gelegt. Sie sah aus, als würde sie lachen oder hätte Schmerzen, aber sie blieb nur einen Augenblick so, halb vornübergebeugt, die Augen geschlossen und die Lippen zu einem Lächeln verzogen, das wie Schmerz aussah. Als sie die Augen wieder öffnete, war sie sie selbst.


      »Ich hatte mich auf den Tod eingestellt, weißt du?«, sagte sie.


      »Wusste ich«, erwiderte Cithrin, und die Tränen drohten zurückzukehren. »Es war verdammt lästig.«


      »Ich nehme deinen Vorschlag an«, erklärte Isadau. »Aber nicht um meinetwillen. Du hast die Verhandlung gewonnen, als du das Leben der Kinder in der Hand hattest, die du retten konntest, aber ich nicht.«


      »Das war ein Angriff auf die Basis. Ihr habt Euer Vorhaben vor Euch selbst gerechtfertigt, weil es selbstlos war«, sagte Cithrin. »Ich habe das unterlaufen, indem ich gezeigt habe, dass es unschuldige Leben in Gefahr bringt, über die mein Plan wiederum eine schützende Hand legt. Und da Ihr nur ein überzeugendes Argument hattet, ist alles in sich zusammengefallen. Hättet Ihr gewinnen wollen, hättet Ihr zeigen müssen, dass die Bank weniger Geld verliert, wenn Ihr bleibt, oder dass Euer Aufbruch uns deutlich teurer zu stehen kommt, als wenn Ihr hierbleibt und erwischt werdet.«


      »Nur hättest du auch dagegen Argumente bereitgehalten.«


      »Habe ich immer noch, wenn Ihr Euch versucht fühlt«, bestätigte Cithrin.


      »Imaniel hat dich gut ausgebildet«, sagte Isadau.


      »Ihr auch.«


      Magistra Isadau brach am nächsten Tag auf; gemeinsam mit Jurin, Kani und beinahe dem halben Haushalt nahm sie den Landweg. Sie machten sich um ein paar Minuten versetzt auf den Weg, damit man sie für einige nicht miteinander verbundene Gruppen hielt und um sich innerhalb der Anordnungen des Gesetzes gegen Versammlungen zu bewegen. Isadau befand sich in der letzten Gruppe. Sie trug ein einfaches Reisegewand mit einem geschlitzten Reitrock und einer Kapuze, die sie nach vorne zog, um ihr Gesicht zu verbergen. Auf ihrem kleinen Maultier wirkte sie eher wie eine Bäuerin als wie die Stimme der mächtigsten Bank der Welt. Cithrin ging neben ihr zum Tor. Auf der Straße lachten vier anteanische Soldaten und traten nach Steinen wie kleine Jungen. Einer blickte herüber, als sie das Tor öffnete, aber seine Miene wirkte gelangweilt.


      »Danke, Cithrin«, sagte Isadau. »Bitte rette, was du retten kannst, aber stirb nicht hier. Nicht für mich.«


      »Ich ziehe in diesen Krieg, um zu gewinnen«, erklärte Cithrin. »Wenn Ihr Pyk oder Komme seht, berichtet ihnen von dem System mit den Kopfgeldern. Ich sehe Euch wieder, wenn ich Euch sehe.«


      Isadau trieb das kleine Maultier an, und Enen schloss hinter ihr das Tor. Cithrin drehte sich um, um über das Bankgelände hinwegzublicken. Als sie hergekommen war, war es ein merkwürdiger, bedrohlicher Ort gewesen. Eigentlich stellte es inzwischen eine tausendmal größere Bedrohung für ihr Leben dar, aber sie hatte überhaupt keine Angst davor. Dies war jetzt ihr Ort. Ihr Wort war das Wort der Bank, und dahinter stand die Macht des Goldes und Komme Medeans.


      »Gut gemacht, Madam«, sagte Yardem.


      »Danke. Nun sollten wir zusehen, dass wir es nicht bedauern, was?«


      »Ja, Madam. Da ist noch die Sache mit dem Brief an den Lordregenten.«


      »Ich weiß. Ruf einen Boten, und wir schicken ihn ab. Aber ich muss zuerst noch einen weiteren Brief schreiben.«


      »Ja, Madam.«


      In Magistra Isadaus Schreibstube – jetzt Cithrins Schreibstube – setzte sie sich an den Schreibtisch und sammelte ihre Gedanken. Der Lufthauch, der durch die Fenster hereinwehte, war kühl, und sie behielt ihren Umhang an. Die Flamme der Lampe wärmte die Luft nur wenig auf. Die Flüchtlinge, die Isadau aufgenommen hatte, machten immer noch Musik, die durch die nachmittägliche Luft heranwehte. Die Küche füllte die Welt immer noch mit dem Geruch nach backendem Brot und bratendem Fleisch. Man hätte beinahe annehmen können, es wäre schon immer so gewesen und würde immer so sein.


      Sie nahm ein sauberes Blatt Papier, eine Feder mit Messingspitze und ein Tintenfass. Als sie zu schreiben begann, erschien der Text unmittelbar in der Geheimschrift der Bank, als wäre es ihre natürliche Sprache.


      Komme,


      ich bedaure, dass ich gewissermaßen unangenehme Neuigkeiten zu berichten habe. Es sieht so aus, als hätte ich eine weitere Eurer Banken übernommen.

    

  


  
    
      


      Marcus


      Der schnellste Weg nach Camnipol führte im Westen nach Orsen in den Freistädten, dann folgte er der Drachenstraße durch die östlichen Ausläufer der Trockenbrachen nach Norden. Die erste Gefahr war die Armee von Antea, die vor den riesigen Toren von Kiaria lagerte. Wenn man sich im Süden hielt, würde man dem Heer aus dem Weg gehen, aber die Belagerung dauerte schon zu lange. Die Anteaner würden sich Nahrung vom Land holen, so schnell sie konnten, und das bedeutete, dass Kit und Marcus zwei Reisende in einem Land voller Verzweifelter sein würden. Auch wenn sie das vergiftete Schwert und Kits Spinnen hatten, würde ihnen nichts davon gegen einen überraschenden Pfeil helfen. Dann war da noch das Gebirge, das Elassae von den Freistädten trennte. Sie hatten schon in den Bergen der Keshet mehr als genug Klettererfahrung gemacht, aber der Winter kam, und ein verfrühter Schneesturm würde all ihre Vorteile ebenfalls zunichtemachen, obwohl sich Marcus manchmal ausmalte, wie Kit den tiefhängenden grauen Wolken Ihr schneit nicht! zubrüllte. Das waren die außergewöhnlichen Gefahren. Banditen, Raubkatzen, Schlangen und Krankheiten waren kaum der Rede wert.


      »Es kommt mir vor, als wärt Ihr recht gut gelaunt«, sagte Kit.


      »Ich nehme an, das bin ich«, erwiderte Marcus.


      »Ihr habt auch keine Albträume.«


      »Sie werden wiederkommen. Das tun sie immer. Aber es hat gutgetan, Cithrin und Yardem wiederzusehen.«


      »Mmm«, brummte Kit mit einem erheiterten Lächeln.


      Orsen war die östlichste der Freistädte und die am besten verteidigte. Die Stadt war auf einem hohen Berg mit flachem Gipfel errichtet, der inmitten einer Ebene stand. Marcus hatte einen guten Teil der Welt bereist und niemals etwas gesehen, das dieser flachen Gegend gleichkam, die von dem gewaltigen Fels durchbrochen wurde. An dem Berg war auch merkwürdig, dass er aus rötlichem Granit bestand, der eher nach Borja oder Hallskar zu gehören schien. Wenn man in das Tal kam, zeigte der Strang aus roter Erde, der vom Berg ausging, wo jahrhundertelanger Regen und Wind begonnen hatten, den Fels zu gewöhnlicherem Boden zu verwittern. Marcus kam es vor, als wäre hier etwas Gewaltiges, Merkwürdiges geschehen, vor langer Zeit, und niemand wusste, was es sein könnte. Aber es gab eine Drachenstraße und ein gut zu verteidigendes Fleckchen Erde, und das war alles, was die Menschheit brauchte, um sich heimisch zu fühlen.


      Statt sich die Zeit zu nehmen, den schmalen Serpentinenstraßen nach oben in die Stadt zu folgen, machten Marcus und Kit an einer Herberge am Fuß des Berges halt. Der Stallbursche, ein junger und extrem dünner Mann, übernahm ihre Pferde. Eine Frau, die vielleicht zehn Jahre älter als Marcus war, hieß sie willkommen, als sie die trübe Wärme des Schankraums betraten. Der Haufen anteanischer Soldaten, der am Tisch gleich neben dem Feuer saß, blickte mit stumpfen und leeren Gesichtern zu ihnen auf. Marcus nickte und nahm nicht allzu weit von ihnen entfernt Platz, damit es nicht aussah, als würde er ihnen aus dem Weg gehen, aber auch nicht nahe genug, dass sein Gemurmel mit Kit leicht belauscht werden konnte.


      Die Wirtin brachte ihnen Becher mit gutem Apfelwein und Teller mit fettigem Schweinefleisch in Pfeffersauce, die verhinderte, dass Marcus feststellen konnte, ob das Fleisch bereits angefangen hatte zu kippen. Aus dem Augenwinkel beobachtete er die Soldaten. Die fünf beugten sich dicht zueinander, sprachen leise. Alle paar Sekunden warf ein anderer von ihnen einen Blick herüber zu Marcus.


      Nein, nicht zu ihm. Zu Kit.


      »Interessant«, sagte Marcus.


      »Was?«, fragte Kit, der seinen Apfelwein trank und das Fleisch stehen ließ.


      »Unsere Freunde am Nachbartisch. Ich glaube, es sind Deserteure.«


      »Wirklich?«, fragte Kit und rutschte auf der Bank, um einen Blick auf sie zu werfen. Marcus legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn aufzuhalten.


      »Ich glaube schon«, erklärte Marcus. »Und ich denke, sie erkennen in Euch jemanden, der aussieht, als wäre er einer der Priester. Denn seit wir eingetreten sind, sind sie schreckhaft wie Mäuse, die eine Katze riechen. Und wenn man berücksichtigt, dass sie mehr als doppelt in der Überzahl sind, glaube ich, dass wir uns in einer Lage befinden, die …«


      Die Anteaner sprangen gemeinsam auf, die Schwerter gezogen. Die Bänke, auf denen sie gesessen hatten, fielen klappernd um, während Marcus seine eigene Waffe zog und sich zwischen die Angreifer und Kit stellte. Die Wirtin kreischte auf und rannte zur Tür hinaus. Die Aussichten, dass sie rechtzeitig mit Hilfe zurückkehren würde, waren gering.


      »Es muss nicht zu Gewalt kommen«, sagte Kit, und seine Stimme erfüllte den Raum. »Ihr könnt Eure …«


      »Halt’s Maul, du Bastard!«, schrie der erste der Anteaner. »Noch ein Wort von dir, und ich schwöre, wir werden dich niederstrecken und alles verbrennen, was aus dir herauskommt.«


      Fünf Männer, dachte Marcus, waren verdammt viele. Aber sie hatten noch nicht angegriffen. Wenn überhaupt, schienen sie noch mehr Angst zu haben. Langsam wich er zurück und schob dabei den Tisch mit der Rückseite seiner Beine aus dem Weg, um den Männern einen Pfad frei zu machen, auf dem sie fliehen konnten, wenn sie es wollten.


      »Sie sind uns gefolgt«, sagte ein Dunkelhaariger weiter hinten. »Lani, sie sind uns gefolgt.«


      »Nun, und wenn nicht, hast du ihnen gerade meinen Namen verraten«, erwiderte der Mann vorne. »Vielen Dank auch.«


      »Lani?«, fragte Marcus. »Mein Name ist Wester. Wir brauchen uns nicht …«


      Der Angriff erfolgte schnell und schlecht organisiert. Lani sprang vor, sein Schwert hoch erhoben. Marcus parierte und führte aus langer Gewohnheit einen tiefen Gegenschlag aus. Lani keuchte vor Schmerz, fiel einen halben Schritt zurück und bereitete sich darauf vor, dass Marcus seinen Vorteil ausnutzte, aber bis dahin waren zwei der anderen ihrem Anführer zur Seite gesprungen. Marcus konnte sehen, dass sie sich bereitmachten, gleichzeitig anzugreifen. Er konnte sie nicht beide abwehren.


      Kits Weinbecher flog in einem tiefen, schnellen Bogen hinter ihm hervor und zerbrach an der Nase des Mannes rechts von Lani. Marcus griff denjenigen auf der linken Seite an, der fluchend zurückfiel.


      »Ich will diesen Kampf nicht«, erklärte Marcus. »Wir jagen Euch nicht.«


      »Wir gehen nicht zurück!«, rief Lani, und dann, wie auf sein Zeichen hin, drehten sich alle fünf Männer um und flohen auf den Hof hinaus, womit Marcus und Kit allein im Hauptraum zurückblieben. Marcus bewegte sich vorsichtig mit erhobener Klinge weiter. Die Hufgeräusche, die die Straße entlangdonnerten, führten dazu, dass er sich ein wenig sicherer fühlte, und als er im Hof ankam, waren das verwirrte Gesicht des dürren Stallknechts und die Staubwolke im Westen genug, um Marcus sein Schwert in die Scheide stecken zu lassen. Kits vertraute Schritte kamen hinter ihm näher.


      »Nun«, sagte Marcus. »Das ist nicht gut.«


      »Meint Ihr nicht?«, fragte Kit. »Mir scheint es ein recht hoffnungsvolles Zeichen zu sein. Männer fangen an, die Armee von Antea zu verlassen. Und habt Ihr gehört, was sie zu mir gesagt haben? Dass sie mich aufschlitzen und verbrennen wollen, was immer herauskommt? Das klingt für mich, als hätten noch ein paar andere Leute innerhalb der Streitkräfte des Feindes angefangen zu erkennen, dass etwas Merkwürdiges vorgeht, und sie bejubeln es nicht gerade.«


      »Das stimmt«, sagte Marcus. »Das habe ich aber nicht gemeint.«


      »Nein?«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie unsere Pferde gestohlen haben.«


      »Ah«, erwiderte Kit. »Das ist nicht gut.«


      »Nein. Denkt Ihr, es wäre Euch möglich, Eure unheimlichen Kräfte einzusetzen, um einen Ersatz zu finden?«


      »Wir könnten hinauf in die Stadt gehen. Es dauert vielleicht einige Zeit, genug zu verdienen, um Pferde zu kaufen, aber wir können es versuchen.«


      »Ich habe eher daran gedacht, auf jemanden mit einem schönen Pferd zuzugehen und ihn zu fragen, ob er es uns benutzen lässt.«


      Kit stieß ein unbehagliches Knurren aus, und Marcus blickte zu ihm hinüber. »Ich glaube, die Macht – ihre Macht – kann zu einem Pfad der Verderbnis werden. Einer Gelegenheit sozusagen, das zu verlieren, was an uns am wertvollsten ist …«


      »Wir retten hier die Welt, Kit« sagte Marcus. »Konzentrieren wir uns doch darauf.«


      Der alte Schauspieler seufzte. »Lasst mich sehen, was ich tun kann.«


      Sobald sie die Drachenstraße erreicht hatten, bewegten sie sich schnell wie Kuriere, tauschten ihre Pferde zweimal am Tag gegen frische. Die Felder, Bauernhöfe und Wälder von Antea breiteten sich um sie herum aus wie ein riesiger, graubrauner Umhang. Die Bäume warfen ihr sommerliches Grün ab. Auf den Feldern, an denen sie vorüberkamen, ritten erstgeborene Bauern auf Maultieren, mit Peitschen in der Hand, während männliche und weibliche Timzinae die restliche Herbsternte einfuhren – Kürbisse und Winterweizen. Wann immer sie an einem niederen Tempel vorbeikamen, wehte das Banner der Spinnengöttin auf dem Dach. Und obwohl er durch all das vorgewarnt war, war Marcus überrascht, als sie schließlich Camnipol erreichten.


      Wenn man aus dem Süden kam, bedeutete das, dass die große Stadt auf einer Klippe vor einem aufragte. Sie stiegen die Pfade zum Südtor empor, und alles, was man sah, waren riesige Mauern. Dahinter hätte Camnipol genauso gut leer sein können, Marcus wusste es nicht. Erst als sie den Gang in der Mauer passierten und in die Stadt hinaustraten, die sich vor ihnen öffnete, wurde das ganze Ausmaß dieses Ortes deutlich. Überall um Marcus herum erhoben sich Gebäude zwei, drei oder vier Stockwerke hoch. Die Straßen waren voller Leute, zum Großteil Erstgeborene, aber auch die Gesichter von Tralgu, Jasuru und Dartinae tauchten auf. Es war aber etwas anderes, was ihn innehalten ließ. Es gab etwas, das er sich nicht ganz erklären konnte – eine Größe und Erschöpfung und das Gefühl ungeheuerlichen Alters –, das die Stadt selbst durchdrang. Er hatte in seinem Leben viele Städte gesehen, und bevor er Camnipol zum ersten Mal betreten hatte, hätte er behauptet, dass er verstand, was es bedeutete, wenn eine Stadt eine Persönlichkeit besaß; dass jeder Versammlungsort der Menschheit seine eigenen Sitten und Eigenarten hatte, dass man den Kaffee in Nordstade mit Honig süßte und in Maccia mit Kardamom würzte. Camnipol war noch einmal etwas anderes. Hier lag die Persönlichkeit der Stadt nicht nur an den Sitten der Leute darin. Es war etwas, das aus den Steinen hervorkam, das in der Luft schwebte. Camnipol war etwas Lebendiges, und die Leute auf den Straßen waren Teil davon, so wie Haut, Sehnen und Muskeln einen Körper ergaben.


      Und das Merkwürdigste daran war, es war kein Geheimnis. Es war so offensichtlich wie die Sonne, von dem Augenblick an, da er sich innerhalb dieser Mauern aufhielt.


      Kit zügelte neben ihm sein Pferd. »Ihr seid also zum ersten Mal in Camnipol?«


      »Als ich noch im Geschäft war, haben sie nicht sonderlich viele Söldnerkompanien angeheuert«, sagte Marcus. »Ich habe mehr Zeit in den kleinen Garnisonen verbracht. Mein Gott. Ich glotze diese Stadt an wie ein kleines Kind.«


      »Wartet, bis Ihr den Spalt seht«, erklärte Kit. Aber es war nicht der große Abgrund des Spalts, der sie als Nächstes in Erstaunen versetzte. Als sie um eine Ecke auf einen größeren Platz abbogen, kam die Königshöhe in Sicht, die sich höher in den Himmel erhob, als es menschlichen Bauwerken eigentlich möglich sein sollte. In der Mittagssonne schien sie beinahe zu leuchten. Und hoch oben, fast an der Spitze, flatterte ein riesiges Banner.


      Als er ein Junge gewesen war, hatte Marcus gesehen, wie ein Spinnenei aufbrach und tausende winzige Tierchen mit zarten blassen Körpern, nicht größer als ein Hirsekorn, Fäden in den Wind hinaus spannen. Er hatte beobachtet, wie sie in der Sonne aufstiegen, dicht wie Rauch und winzig. Und später im Sommer hatte ihm sein Vater ein riesiges Netz am Rande des Gartens gezeigt, wo sich ein gewaltiges schwarz-gelbes Untier von einer Spinne angesiedelt hatte. Das Ding war so groß wie eine Faust gewesen und sein Netz stark genug, um Spatzen zu fangen. Marcus erinnerte sich noch an das Schaudern, als er verstanden hatte: Jedes dieser kleinen Körnchen, die der Wind verweht hatte, war hinaus in die Welt gezogen und zu einer solchen Monstrosität herangewachsen. Und wie diese war jedes der kleinen Banner, die sie gesehen hatten – rot gefärbt, mit dem achtfachen Siegel bemalt und an den Giebeln der Tempel aufgehängt –, ein solches Körnchen. Und die riesige Stoffbahn, die über Camnipol in der Luft wehte, war die Bestie, zu der sie werden würden.


      Kits grimmiger Gesichtsausdruck verriet Marcus, dass es der alte Schauspieler verstand und ganz ähnlich dachte.


      »In Ordnung«, sagte Marcus, während sie über den Platz zu einer öffentlichen Stallung mit dem Zeichen eines eisblauen Hammers über dem Tor ritten. »Wie sieht der Plan aus? Wir fangen an, Leute zu fragen, ob sie wissen, wer Briefe nach Carse schickt, und warten darauf, dass jemand, der das vor uns verneint, ein Lügner ist?«


      »Wenn Ihr es so formuliert, klingt es nicht sehr elegant«, erwiderte Meister Kit kichernd. »Ich habe einige Zeit in Camnipol verbracht, und ich habe ein paar Ideen, wo wir anfangen könnten.«


      »Nun, Ihr könnt derjenige sein, der sich mit den Gegebenheiten der Stadt auskennt«, sagte Marcus. »Ich bin dann derjenige, der die Leute verprügelt, die verprügelt werden müssen.«


      »Das scheint mir eine gerechte Aufteilung der Arbeit zu sein.«


      Anstatt für die Unterbringung der Pferde zu zahlen, verkaufte Kit sie mit einem anständigen Gewinn, auch wenn Marcus annahm, dass es nicht annähernd so viel war, wie er hätte herausholen können, und sie begannen mit ihrem Marsch durch die Stadt. Ein Nagelmacher begrüßte Kit mit Namen, und sie hielten an, um eine gute Stunde lang zu reden. Dann am Stand einer Metzgerin, einer Jasuru mit Schuppen, die eher grün als bronzefarben waren, und der drei Finger fehlten. Dann bei einem alten Mann in einer Taverne, der Kit »Gaga«, nannte, aus Gründen, die Marcus nie ganz herausbekam. Jeder, den sie trafen, freute sich, Kit zu sehen, aber die Geschichten, die sie vom Leben in der Stadt erzählten, waren unheimlich. Der Lordregent, sagten sie, war ein brillanter Mann mit raffinierteren Kräften als ein Kundiger. Die Nahrung wurde knapp, zum Teil, weil die Gehöfte seit dem Krieg gegen Asterilreich nicht mit voller Auslastung gearbeitet hatten, und zum Teil, weil so viel weggeschickt wurde, um die Armee in Elassae zu versorgen. Der Kult der Spinnengöttin war ein Segen für die Stadt, und seit er da war, ging alles wunderbar. Die Straßen waren nach Einbruch der Dunkelheit nicht sicher. So viele Leute hungerten. Camnipol war gewalttätiger und gefährlicher geworden, wegen der Timzinae und ihrer Mittelsmänner. Zweimal erzählten Kits Freunde von einem geheimen Ring von Timzinae, die nachts durch die Straßen streiften und die Frauen der Erstgeborenen stahlen. In einer Version wurden sie zu einem geheimen Tempel unter der Stadt gebracht und als Opfer für die Drachen abgeschlachtet. In einer weiteren hatte man sie in einem geheimen Zimmer im Anwesen des Verräters Alan Klin gefunden, was nur dazu diente zu zeigen, dass Klin genauso ein Werkzeug der Timzinae gewesen war wie Dawson Kalliam.


      Es war beinahe Abend, als sie am Spalt ankamen. Die große Kluft lief wie ein Fluss durch das Herz der Stadt. Marcus stand auf einer Brücke und blickte nach unten. Es verschlug ihm den Atem, wie tief es hinunterging.


      »So etwas habe ich noch nie gesehen. Wie viele Leichen meint Ihr denn, wandern im Laufe eines Jahres dort hinab?«, fragte Marcus. Dann: »Kit?«


      Kits Gesicht war blass geworden. Marcus folgte dem Blick des Mannes auf die andere Seite der großen Schlucht. Ein vierstöckiges Gebäude, gelb bemalt wie ein Ei, ragte auf der anderen Seite eines Platzes auf. Südlich daneben stand ein Stall mit so vielen Karren und Pferden, dass man das Haus als Herberge oder Schenke erkennen konnte. Kit ging langsam darauf zu, und Marcus folgte ihm, verwirrt, bis er sah, worauf Kit zuhielt.


      Der Wagen sah ziemlich genauso aus wie damals, als Marcus, Kit und die anderen ihn vor einem halben Jahrzehnt als Teil der letzten Karawane aus Vanai gefahren hatten. Zwei Bühnenbretter waren vor kurzem ersetzt worden, und das frische Holz hob sich leuchtend vom alten ab. Kit legte eine zitternde Hand darauf. Eine Träne lief ihm über die Wange.


      »Hey, du alter Bastard«, rief eine raue Stimme hinter ihnen. »Pass auf, wessen Wagen du betatschst.«


      Die Frau, mit schmalen Schultern und dunklem Haar, das zu einem Zopf geflochten war, wankte über den Hof. Zwei Männer gingen neben ihr. Als sie bei ihnen ankam, fiel sie Meister Kit in die Arme. Die beiden Männer schlangen die Arme um das Paar, bis sie alle vier zu einem engen Knäuel aus Zuneigung und Menschlichkeit geworden waren. Der größere der Männer drehte den Kopf zu Marcus.


      »Schön, auch Euch zu sehen, Hauptmann«, sagte Horniss.


      »Es ist mir eine Freude.«


      Horniss löste einen Arm, um ihn in den Haufen einzuladen, aber Marcus lehnte mit einem Lächeln ab.


      »Cary?«, fragte Meister Kit, halb erstickt vom Schluchzen. »Was macht ihr … wie seid ihr hierher zurückgekommen?«


      »Da habt Ihr uns jetzt etwas unterstellt«, sagte der andere Mann, Smit. »Habt ihr gemerkt, wie er uns etwas unterstellt hat?«


      »Schon«, meinte Horniss grinsend.


      Cary blickte mit einem trotzigen und erfreuten Lächeln zu Meister Kit auf. Sie sah aus wie ein Kind, dessen Vater von einer jahrelangen Reise heimgekehrt war.


      »Ihr seid die ganze Zeit über hier gewesen?«, fragte Kit. Unglauben schwang in seiner Stimme mit. »Auf genau diesem Hof, wie lange? Wie kann das sein?«


      »Cithrin kam vorbei und hatte einen kleinen Nebenauftrag für uns«, sagte Cary. »Das hat genug Geld eingebracht, dass wir uns eine Weile einigeln konnten.«


      »Die letzten sechs Monate haben wir aber ziemlich oft für Hunde und Tauben gespielt«, fuhr Smit fort. »Es geht doch nichts über mehrere Spielzeiten hintereinander am selben Ort, um einer Vorführung den Neuigkeitswert zu nehmen.«


      »Wir sind aber noch alle hier«, fuhr Smit fort. »Sandr ist einmal für zwei Wochen weggegangen, aber das Mädchen hat ihn durchschaut, und er hat es sich noch einmal überlegt.«


      »Weshalb habt ihr das gemacht?«


      »Damit Ihr uns finden könnt, wenn Ihr zurückkehrt«, sagte Cary. Ihre Wimpern waren feucht.


      »Aber ich konnte doch gar nicht wissen, dass …«, sagte Kit, und dann fiel ihm nichts mehr ein.


      »Seht Ihr? Das ist das Problem, wenn man immer die Rolle des weisen alten Mannes spielt. Man fängt an, sie mitzunehmen, wenn man die Bühne verlässt, und denkt dann, man wäre Sera Serapal mit all den Geheimnissen der Drachen in der Tasche, und dann führt man sich auf, als wäre es ein Wunder, wenn man mal mit etwas nicht recht hat. Ich habe immer gewusst, dass Ihr Euch uns wieder anschließen würdet. Ich habe es Euch nur leichter gemacht. Und«, sagte Cary, ehe er etwas einwenden konnte, »ich hatte recht.«


      Meister Kit lachte und breitete die Arme aus. »Wie kann ich da widersprechen?«, fragte er. »Vielen Dank. Dies ist das schönste Geschenk, das mir die Welt je gemacht hat. Vielen Dank dafür.«


      Cary nickte feierlich. »Willkommen zu Hause«, sagte sie.

    

  


  
    
      


      Geder


      Die erste Gruppe von Anteanern, die in die Mysterien der Spinnengöttin eingeweiht werden sollte, stand in der großen Halle des neuen Tempels. Über ihnen allen wölbte sich die perlenweiße Decke, und schmale Ketten mit Kristalltropfen hingen von oben herab wie Tautropfen auf einem Spinnennetz. Drei Wände der Halle wurden von Lampen aus Muscheln beleuchtet, die sanft golden glühten, aber die Südwand war offen, und Camnipol dehnte sich unter ihnen aus. Die Karren auf den Straßen waren nicht größer als Geders Daumennagel, die Köpfe der Leute so klein wie Ameisen. Er hatte eine gute Stunde gebraucht, um zu dieser Halle emporzusteigen, und seine Oberschenkel schmerzten ein wenig von der Anstrengung.


      Die zwölf Anwärter knieten in zwei Reihen jeweils zu sechst unhd hielten die Köpfe gesenkt. Ihre Roben waren schlicht und feierlich weiß. Dieses eine Mal stand Basrahip im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, und Geder saß an der Seite. Der riesige Priester befand sich auf dem Podium, den offenen Himmel hinter sich. Hinter ihm hing ein kleineres Banner mit dem achtfachen Siegel, und das Licht, das durch den Stoff fiel, brachte ihn zum Leuchten.


      »Das Leben, das ihr einst gekannt habt, ist vorbei«, verkündete Basrahip. »Der Schleier der Täuschung wird bald von euch abfallen. In dieser Zeit werdet ihr verloren und verletzlich sein, aber wir, eure Brüder, werden euch zur Seite stehen. Ihr werdet die Wahrheit unserer Stimmen hören, und wir werden euch führen, damit ihr die Welt seht, wie sie wirklich ist.«


      »Wir nehmen dieses Geschenk an«, erwiderten die zwölf Anwärter gleichzeitig. Sie senkten die Köpfe bis zum Boden.


      Basrahip hob die Hände und begann mit uralten Gesängen. Geder verspürte einen schrecklichen Hustenreiz und schluckte schwer, damit das Geräusch die Zeremonie nicht störte. Da er kein Anwärter war, sollte er eigentlich gar nicht hier sein, aber Basrahip hatte ihm die Erlaubnis gegeben, bei der Begrüßung anwesend zu sein. Danach wurden die Dinge geheim und rätselhaft, aber nach allem, was Geder gelesen hatte, traf das auf jeden Kult zu. Er nahm es nicht persönlich, dass er ausgeschlossen wurde, auch wenn er sich wünschte, Basrahip wäre ein wenig gesprächiger in Bezug darauf gewesen, was den Männern im Einzelnen bevorstand. Es war allerdings reine Neugier.


      Geder besaß durchaus ein Interesse an Theologie und der Praxis des Priesteramts, aber es hatte seine Grenzen. Die Geschichte der Welt, wie sie die Spinnengöttin kannte, war unendlich faszinierend, aber wenn er dazu überging, praktischere Fragen zu stellen, hatte es sich wie jede andere Zeremonie auch angehört, in einem Leben, das übervoll davon war. Als er Basrahip gefragt hatte, weshalb Frauen nicht als Priesterinnen der Göttin dienten, und die Antwort grob in die Richtung gedeutet hatte, es habe etwas mit der Menstruation zu tun, hatte Geder aufgehört, weitere Fragen zu stellen.


      Nachdem der Gesang zu Ende war, traten vier niedere Priester mit einem Keramikbecher vor, boten dem ersten der Anwärter einen Schluck daraus an und führten ihn dann in die Tiefen des Tempels davon. Dies wiederholten sie noch elf Mal, und bis zu dem Zeitpunkt, als der letzte junge Priester nach hinten geführt worden war, um jene Geheimnisse zu entdecken, die es zu entdecken gab, langweilte sich Geder insgeheim ein wenig. Als Basrahip zu ihm kam, um ihm zu sagen, dass die Begrüßung vorbei war, freute sich Geder darüber.


      »Ich danke Euch noch einmal, Prinz Geder. Wie sich ihre Macht im Land ausdehnt, so wird es auch Eure Herrlichkeit tun.«


      »Gut«, sagte Geder, während sie zurück zu den Treppen gingen, die hinab in die allgemein genutzten Ebenen der Königshöhe führten. »Denn soweit ich es sagen kann, steckt meine Herrlichkeit gerade im Norden von Elassae fest.«


      »Die Festung des Feindes«, erwiderte Basrahip mit gerunzelter Stirn. Es war eine Seltenheit, ihn so besorgt zu sehen. Geder schien es nicht zum ersten Mal, dass der Aufstieg der Spinnengöttin gewissermaßen zum schlechtestmöglichen Zeitpunkt gekommen war. Es stimmte schon, ohne die Verschwörung gegen Aster und König Simeon hätte er keinen Grund gehabt, einen Sommer damit zu verbringen, den Gerüchten um einen Rechtschaffenen Diener nachzugehen und letztlich auf den verborgenen Tempel zu stoßen, aber seither schien es, dass Antea in einen Kampf nach dem anderen verwickelt wurde. Basrahip behauptete wohl, dass es die Lügen der Welt waren, die unter der Ankunft der Wahrheit litten, aber Geder konnte sich trotzdem wünschen, dass es in einem friedlicheren Moment der Geschichte geschehen wäre.


      »Ich bin sicher, es dauert nicht lange, bis wir sie einnehmen«, sagte Geder und machte sich auf den Weg die Stufen hinab. Seine Leibgarde wartete unten, da sie nicht ganz so hoch in der Gunst der Göttin stand wie Geder.


      Basrahip schüttelte den riesigen Kopf. Irgendwo weit entfernt über ihnen fing jemand an zu schreien, aber Basrahip schien es nicht zu bemerken. Geder nahm an, dass es zur Zeremonie gehörte.


      »Der Kampf gegen die Lügen der Welt muss ausgefochten werden. Ob lang oder kurz, kostspielig oder nicht, es spielt keine Rolle. Sie wird siegen – und wir mit ihr.«


      »Es ist nur so, dass sie nicht zu Verhandlungen herauskommen wollen«, erklärte Geder. »Ternigan sagt, er hat inzwischen achtmal versucht, sie dazu aufzurufen, aber sie kommen einfach nicht herab. Und die Mauern von Kiaria sind zu hoch für Schalltrichter, um die Männer zu erreichen, die oben stehen.«


      Basrahip hielt inne, und Geder ging noch ein paar weitere Stufen hinab, bevor es ihm auffiel und er sich umwandte und zu ihm aufblickte.


      »Habt Ihr eine Bitte an mich, Prinz Geder?«


      »Nun«, sagte Geder. »Ich will nicht … Also, ich habe mich gefragt, ob es noch andere Gaben der Göttin gibt, die uns vielleicht bei diesem konkreten Fall helfen könnten?«


      »Es gibt noch eine«, erwiderte Basrahip. »Geduld.«


      Geder nickte. Die Schreie aus dem Tempel wurden lauter, und inzwischen waren es mehr Stimmen.


      Basrahip blickte sich danach um, dann wandte er sich an Geder und setzte sich auf die Treppe. »Wir werden oft geprüft werden. Die Welt wird sich ihrer Wahrheit entgegenstellen, weil die Welt ein Lügengespinst ist. Aber man kann sie nicht schlagen, und alle, die gegen sie stehen, werden niedergerungen werden. Die Welt geht in die Göttin ein, und wir sind ihre Überbringer. Ihr und ich.«


      Ein besonders hohes und lang anhaltendes Kreischen zog Geders Aufmerksamkeit auf sich.


      Basrahip lachte leise und deutete mit einer Kinnbewegung die Treppe hinauf. »Sie auch«, sagte er. »Wir alle sind ihre Geschöpfe. Und jene, die es nicht sind, werden dazu gemacht, oder sie werden an allen Orten unter dem Himmel ausgelöscht.«


      »Aber man wird Geduld dafür brauchen.«


      »Ja.«


      »Es tut mir leid. Es ist nur, nachdem Nus gefallen ist, und Inentai, hatte ich gedacht …« Er verscheuchte den Gedanken mit einer Geste. »Ich habe Euch lange genug aufgehalten. Kümmert Euch um Eure neuen Anwärter und lasst mich wissen, wenn es noch etwas gibt, womit ich helfen kann.«


      »Das werde ich, Prinz Geder«, sagte Basrahip. Dann erhob er sich und stieg wieder nach oben.


      Am Ende der Stufen war eine riesige Bronzetür in der Gestalt eines Löwen eingelassen worden. Geder ging hindurch, und zwei Priester schlossen sie hinter ihm. Das dicke Metall klirrte mit einer Ahnung der Endgültigkeit, und die Geräusche der menschlichen Stimmen erloschen. Geder seufzte und begann den langen Abstieg zu seinen eigenen Gemächern. Er bereute es langsam, den Tempel ganz oben auf der Königshöhe platziert zu haben. Die Symbolwirkung und Sicherheit waren wunderbar, aber es war ein so langer Weg.


      Eine weitere Entscheidung, die er langsam bedauerte, war, dass er die Berichte von den Expeditionen unmittelbar zu sich kommen ließ. Als er den Befehl dazu erteilt hatte, hatte er gedacht, es würde interessant werden. Eine Ablenkung. Er hatte schon früher Traktate in Buchlänge über Abenteurer gelesen und damit gerechnet, dass die Briefe aus dem Feld ganz ähnlich sein würden. Und außerdem damit, dass er auf diese Weise das Gefühl haben würde, daran teilzunehmen. Selbst ein Abenteurer zu sein. Tatsächlich fühlten sie sich jedoch genauso an wie jeder andere Bericht über die einzelnen Abläufe des Reiches.


      Aber er hatte darum gebeten, und deshalb würde er nun unzuverlässig und kleinkariert wirken, wenn er es ablehnte, sie zu lesen. Als daher ein älterer Diener seine persönlichen Briefe in einer mit Silber beschlagenen Kiste brachte, war sie mit Dingen vollgestopft, die er eigentlich gar nicht lesen wollte.


      »Wünscht Ihr sonst noch etwas, Lordregent?«, fragte der alte Mann, seine Verbeugung ein Beispiel der Unterwürfigkeit, bei der er beinahe umkippte.


      »Nein«, erwiderte Geder. Und dann: »Doch, bring etwas zu essen. Und Kaffee.«


      »Ja, mein Herr«, sagte der Mann. Mit einem Seufzen zog Geder den ersten Brief heraus. Emmun Siu war im Hinterland von Borja. Er hatte einen seiner Männer verloren, als sie in ein verborgenes Dorf in der Nähe der Ausläufer eines eigenartigen Berges gekommen waren, und der Mann hatte sich in ein einheimisches Mädchen verliebt, sie geheiratet und sich geweigert, mit der Expedition weiterzuziehen. Er hatte drei verschiedene Orte gefunden, an denen einst Gebäude gestanden hatten, aber bisher hatte er dort noch nichts Interessantes aufgestöbert, bis auf eine besonders gut erhaltene Mauer mit einem Abbild, das eine Schule der Versunkenen darzustellen schien, die ein kompliziertes Gerät umkreisten. In Lyoneia war Korl Essian offensichtlich sehr bedacht darauf, wie er es anstellte, Vorräte für seine beiden Trupps zu kaufen, und seine Beschreibungen dieser Tätigkeit füllten zwanzig vorn und hinten beschriebene Seiten. Dar Cinlama, der mit diesem ganzen Unfug angefangen hatte, sprach mit Haavirisch an der Küste von Hallskar und befasste sich mit ihren verschiedenen gesellschaftlichen Orden, die in diesem Fall irgendwo zwischen der erweiterten Familie und einem Herrenclub angesiedelt zu sein schienen. Cinlama beschrieb detailliert die verschiedenen Rituale und ihre Bedeutung – ein Orden legte kleine Steine aus, die mit den Positionen der Sterne übereinstimmten, ein anderer führte ein kompliziertes Theaterstück vor, bei dem Aale und ein Bärenfell vorkamen und das die Nacherzählung einer uralten Fehde zwischen Haavirisch und Jasuru zu sein schien. Das waren die interessantesten Berichte, und sie kamen von dem Mann, den Geder unter all den Entdeckern am wenigsten mochte. Er las den Brief aber zu Ende und erfreute sich daran, so gut er konnte.


      Dann gab es noch weitere Briefe. Die meisten wurden von seinem Stab aussortiert, aber Einladungen von den höchsten Familien wurden ihm immer noch unmittelbar vorgelegt, aus Achtung gegenüber den Adligen. Das Ende der Saison stand kurz bevor, und damit auch die letzten Zuckungen in Form von Festen und Bällen, Gelagen und Einladungen zum Tee. Es gab fünf Hochzeiten, bei denen er um eine Ansprache gebeten worden war. Bei der letzten Hochzeit, zu der er gegangen war, hatten Jorey Kalliam und Sabiha Skestinin geheiratet.


      Am Boden der Kiste lag ein weiterer Brief. Er war auf gutem Papier geschrieben, aber nicht dem dicken, beinahe brettartigen der anderen. Es war keine Handschrift, die er kannte. Er riss den Faden heraus, mit dem er vernäht war, und faltete ihn auf. Plötzlich schien es im Zimmer keine Luft mehr zu geben.


      Sag Aster, dass ich ihn vermisse, und dich, und dieses schreckliche, nach Katzenpisse stinkende Loch, in dem wir gehaust haben. Wer hätte je gedacht, dass das die guten alten Zeiten sein würden?


      Deine Freundin, Cithrin bel Sarcour


      Es war kein langer Brief, und er las ihn zehnmal durch. Alles, woran er denken konnte, war, dass sie dieses Blatt berührt hatte. Ihre Hand hatte darauf gelegen. Sie hatte diesen Knick in das Papier gemacht. Er hielt es sich ans Gesicht und roch daran, suchte nach einer Spur ihres Geruchs. Cithrin bel Sarcour. Sag Aster, dass ich ihn vermisse. Und dich.


      Der Diener kehrte zurück, einen Teller mit delikat gewürzten Eiern in einer Hand und eine Tasse Kaffee in der anderen.


      »Hol mir einen Kurier«, befahl Geder. »Hol mir den schnellsten Kurier, den wir haben.«


      »Soll ich auch nach Tauben und einem Kundigen schicken?«


      »Nach allen. Jedem«, rief Geder. »Fallon Brut muss die Nachricht noch heute Abend erhalten.«


      Er brach all seine Vorhaben ab, verlegte sämtliche Treffen. Und die Nachricht ging auf jede erdenkliche Weise, die er zur Hand hatte, nach Suddapal. Bei der Medean-Bank in Suddapal durfte man sich in keiner Weise einmischen. Ihre Mitarbeiter sollten völlig freie Hand haben, in der Stadt jedes Geschäft zu führen, das sie für richtig erachteten. Man durfte sie nicht befragen oder festhalten. Sollte es Anlass zur Sorge geben, was die Handlungen der Mitarbeiter der Bank betraf, so sollten sie an Cithrin bel Sarcour bei der Bank verwiesen werden, und ihr Urteil in der Sache sollte man als endgültig betrachten. Und dies auf Befehl des Lordregenten selbst.


      Als das erledigt war, steckte er Cithrins Brief in die Tasche, ließ seine private Kutsche kommen und fuhr zu Lord Skestinins kleinem Anwesen, als wäre das Chaos höchstpersönlich hinter ihm her.


      Jorey schien überrascht, ihn zu sehen, was man ihm auch nicht verübeln konnte. Geder hatte Jorey nicht einmal annähernd so oft getroffen, wie er bei Beginn der Hofsaison vorgehabt hatte. Die Dinge hatten sich einfach aufgetürmt, bis seine Tage gefüllt gewesen waren. Sabiha begrüßte ihn im Salon und ließ sie beide dann allein. Geder überreichte Jorey mit bebenden Händen den Brief, und Jorey las ihn sorgfältig durch. Als er fertig war, las er ihn noch einmal und reichte ihn dann mit gerunzelter Stirn zurück.


      »Was, glaubst du, soll ich tun?«, fragte Geder.


      »Nun, ich nehme an, das hängt von der Situation in Suddapal ab. Wenn Ihr meint, dass die Bank …«


      »Nicht deswegen«, unterbrach ihn Geder. »Wegen einer Antwort an sie. Um … die Beziehung aufrechtzuerhalten. Mit ihr.«


      Jorey beugte sich vor, die Ellbogen auf den Knien. Er wirkte älter als noch vor ein paar Jahren. Er wirkte wie ein ausgewachsener Mann, und Geder fühlte sich immer noch wie ein Junge. Zumindest in solchen Angelegenheiten.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, worum Ihr mich bittet, mein Lord.«


      »Mein Lord«, wiederholte Geder. »Es sind nur wir beide hier. Du musst das nicht so sagen. Aber Cithrin ist eine einmalige Frau. Sie ist schlau, sie ist schön, und auf ihre Weise ist sie mächtig. Und sobald ich einmal nicht mehr Lordregent bin, werde ich nur noch der Baron von Ebbinwinkel sein, und selbst dann weiß ich nicht, ob es ihr gefallen würde, eine Baronin zu werden. Und natürlich würde es einen Skandal geben, denn sie gehört nicht zum Adel, und Aster würde jemanden mit Cinnae-Blut einführen müssen …«


      »Du fragst«, sagte Jorey, »wie man sie umwirbt?«


      »Ja«, erwiderte Geder. »Ich weiß es nicht. Du bist mein einziger Freund, der je eine Frau für sich gewonnen hat. Wie hast du Sabiha dazu gebracht, dich zu lieben?«


      Jorey atmete langsam aus und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Seine Augen waren geweitet, und er schüttelte den Kopf wie jemand, der aus einem Traum aufzuwachen versuchte. »Geder, dir gelingt es immer wieder, mich zu überraschen. Ich … ich glaube nicht, dass das, was mit Sabiha und mir geschehen ist, dir helfen wird. Es war, nach allem, was du sagst, eine völlig andere Ausgangslage.«


      »Du musst nicht die Briefe für mich schreiben«, sagte Geder mit einem Lachen, das die Stimmung aufhellen sollte. »Ich habe so etwas einfach noch nie gemacht. Und ich habe Angst … ich habe Angst, dass sie mich auslachen wird. Ist das nicht dämlich? Hier stehe ich, der mächtigste Mann der Welt, zumindest im Augenblick, und ich habe so furchtbare Angst, dass sie mich für komisch hält.«


      »Das bist du nicht«, erwiderte Jorey. »Du bist tausend verschiedene Dinge, aber komisch bist du nicht.«


      »Danke«, sagte Geder. »Was … was kannst du mir raten? Wie schreibe ich an sie? Was sage ich?«


      Die Schritte eines Dieners kamen durch den Gang näher, hielten inne und entfernten sich dann rasch. Sabiha sorgte dafür, dass die Welt im Hintergrund blieb. Geder spürte, wie sein Herz sich für sie erwärmte, allein schon dafür.


      »Was habe ich gemacht? Ich habe mich mit ihr unterhalten. Ich habe ihr zugehört. Ich weiß nicht, Geder. Es war kein Feldzug. Ich habe mir keine Schlachtpläne zurechtgelegt. Bei irgendeinem Fest habe ich sie gesehen. Ich erinnere mich nicht einmal mehr, wo, und ich habe gedacht, dass sie hübsch und schlau ist und doppelt so viel Seele und Rückgrat hat wie jeder andere im Raum. Und ich wollte sie besser kennenlernen und habe sie um das Vergnügen ihrer Gesellschaft gebeten.«


      »Und dann ist es einfach passiert«, sagte Geder.


      »Eigentlich nicht. Eine Weile hat sie schlicht geglaubt, dass ich nur darauf aus wäre, ein paar Minuten lang unter ihre Röcke zu gelangen, und dann nie wieder mit ihr sprechen würde, und darüber musste man erst einmal hinwegkommen. Und ich war auch nicht immer ein Vorzeigemann. Aber wir haben einander nach und nach verstanden. Einander vertraut.« Jorey hob hilflos die Hände.


      »Und das andere?«, fragte Geder.


      »Das andere?«


      Geder blickte nach unten. Seine Haut fühlte sich an, als würde sie in der Sonne verbrennen. Nichts auf der Welt wollte er mehr, als in diesem Augenblick zu gehen. Weggehen und so tun, als hätte diese Unterhaltung niemals stattgefunden. Nur musste er es wissen, und es gab niemanden sonst, den er fragen konnte. Als er weitersprach, war seine Stimme leise und voller Scham. »Wie sagt man einer Frau, dass man … dass man sie will?«


      »Oh«, erwiderte Jorey. Und dann: »Oh Gott.«


      »Ich hätte nicht fragen sollen.«


      »Nein, das ist es nicht. Es ist nur … ich weiß nicht. Ich bin irgendwie immer dankbar und überrascht, wenn Sabiha in mein Bett kommt, und wir sind verheiratet. Wie sagst du es ihr? Ehrlich? Sanft. Mit Humor oder Besonnenheit. Heule es zum Mond hinauf. Ich weiß es nicht.«


      Erleichterung strömte in Geders Herz wie Wasser auf ein Feuer. »Ich dachte, ich wäre der Einzige«, sagte er.


      »Nein«, erwiderte Jorey. »Ich denke, Männer versuchen seit allen Generationen, die es je gegeben hat, eine Möglichkeit zu finden, das auszudrücken, und die Tatsache, dass es überhaupt Generationen gibt, bedeutet, dass sie es offenbar manchmal hinbekommen.«


      »Danke, Jorey«, sagte Geder. »Ich sollte zurück zur Königshöhe gehen, denke ich. Ich muss einen Brief schreiben.«


      »Ja«, sagte Jorey. Gerade als Geder bei der Tür ankam, fügte er noch hinzu: »Viel Glück, mein Lord.«


      Die Kutsche fuhr durch die Nacht, die Räder klapperten auf dem Pflaster, die Hufe trafen auf Stein. Geder lehnte sich an das dünne Holz und blickte aus dem Fenster.


      »Cithrin«, murmelte er leise, »ich denke, Männer versuchen seit allen Generationen, die es je gegeben hat, das auszudrücken, was ich jetzt auszudrücken versuche, und dass es Generationen gibt, bedeutet, dass sie es manchmal hinbekommen.«


      Er konnte es schaffen. Und wenn er stolperte und einige Dinge nicht hinbekam, wäre das in Ordnung. Sie würde es verstehen. Es war Cithrin. Er schloss die Augen und erinnerte sich an sie.

    

  


  
    
      


      Cithrin


      Cithrin,


      es ist mir egal, wie lange du gebraucht hast. Ich bin einfach froh, dass du geschrieben hast. Es war der beste Augenblick meines Tages oder meiner Woche, deinen Brief dort unter all den anderen zu finden. Vielleicht sogar des ganzen Jahres, und ich habe in diesem Jahr geholfen, einen Krieg zu gewinnen, also ist das noch besser, als es klingt. Anfangs dachte ich, ich hätte nur geträumt. Ich vermisse dich auch. Mehr, als ich je gedacht hätte. Ich weiß, dass du eine Geschäftsfrau bist und dass die Bank ihre Pflichten für dich bereithält, aber ich war so enttäuscht, als du Camnipol verlassen hast, ohne dass wir dazu gekommen sind, mehr Zeit miteinander zu verbringen.


      Es tut mir so leid, dass die Armee dich belästigt hat. Ich habe Befehl erteilt, dass du und die Mitarbeiter der Bank nicht belästigt werden dürfen. Wenn irgendeine Frage aufkommt, wird Brut sie dir persönlich vortragen, und was immer du ihm sagst, wird als Gesetz gelten. Ich habe mir einen gewissen Ruf erworben, dass es gefährlich ist, mir zuwiderzuhandeln, zwar eher durch Glück als durch irgendetwas, was ich wirklich getan habe, aber deswegen denke ich, dass er dir keinerlei Schwierigkeiten bereiten wird, und wenn doch, schreib mir, und ich werde mich darum kümmern. Es gibt einige echte Vorteile, wenn man auf dem Thron sitzt, die zu all den unerfreulichen Dingen hinzukommen.


      Und außerdem wollte ich dich wissen lassen, wie sehr ich auch dich vermisse. Selbst nach all der Zeit, die wir gemeinsam verbracht haben, habe ich das Gefühl, dass wir kaum die Gelegenheit gehabt haben, herauszufinden, wer und was wir füreinander sind. Die letzte Nacht, die eine Nacht …


      Oh, darüber zu schreiben ist sehr viel schwieriger, als ich gedacht hätte. Jorey sagt, ich sollte ehrlich und sanft sein, und das will ich auch. Cithrin, ich liebe dich. Ich liebe dich mehr als jeden, den ich gekannt habe. Die ganze Zeit, in der ich Asters Königreich geführt und darum gekämpft habe, das Reich zu schützen, war eine Art, mich von dir abzulenken. Von deinem Körper. Klingt das extrem? So meine ich es nicht. Vor dieser Nacht habe ich nie eine Frau berührt. Nicht, wie ich dich berührt habe. Seit ich deinen Brief bekommen habe, kann ich es nicht mehr leugnen. Ich will, dass du wieder bei mir bist. Ich will bis spät in der Nacht mit dir dasitzen, dein Kopf auf meinem Schoß, und dir die Gedichte vorlesen, die wir nicht hatten, als wir uns versteckt haben. Ich will am Morgen neben dir aufwachen und dich bei Tageslicht so sehen, wie wir in der Dunkelheit gewesen sind.


      Ich liebe dich, Cithrin. Und es ist eine solche Erleichterung, es hier auszusprechen. Ich fühle mich leichter und reiner und bereits besser. Ich vertraue auf dich. Ich muss dich nicht fragen, ob du mir so treu warst wie ich dir. Ich weiß in meinem Herzen, dass es so ist.


      Bitte, meine Liebe, wenn du kannst, komm zurück nach Camnipol. Lass mich dich mit Rosen, Gold und Seide bedecken und mit allem, wonach dir sonst der Sinn steht. Ich bin auf gutem Wege, der ganzen Welt den Frieden zu bringen, und es gibt nichts, was ich mit meiner Macht mehr zu tun wünsche, als dich so glücklich zu machen, wie mich dein Brief gemacht hat.


      Und Aster! Du solltest ihn sehen, meine Liebe. Er sieht bereits aus, als wäre er auf halbem Weg zum Mann. Wenn er den Thron besteigt und ich nicht mehr Lordregent bin, werde ich die Freiheit haben, zu …


      »Magistra?«, fragte der Kurier noch einmal.


      Cithrin blickte auf. Der Mann stand in ihrer Schreibstube wie ein Geist aus einem Traum. Sein Haar war noch schweißfeucht von seinem Ritt, und er stank nach Pferd und der Straße. Sie versuchte Luft zu holen, aber ihre Lunge fühlte sich an, als wäre sie mit Glas gefüllt. »Ja«, sagte sie. »Ich bin hier.«


      »Der Befehl lautete, dass ich auf eine Antwort warten soll«, erklärte er.


      »Es gibt keine. Nicht jetzt«, erwiderte sie. »Das wird … ein wenig dauern.«


      »Ja, Magistra.«


      Er zögerte. Sie war kurz davor, ihn anzuschreien, dass er verschwinden solle, als ihr klar wurde, dass er auf eine Münze wartete. Sie wühlte in ihrer Börse, ihre Finger ungelenk und taub, zog ein Metallstück heraus und reichte es ihm, ohne sich anzuschauen, was es war. Der Mann verbeugte sich und ging. Cithrin setzte sich auf den Diwan, das Leder knarzte unter ihr, und sie legte den Kopf in die Hände. Sie fühlte sich in dem Augenblick gefangen, in dem der Schlag schon gekommen war und man den Schmerz noch nicht spürte. Alles hatte eine gewisse Leichtigkeit und Unwirklichkeit angenommen. Ihr Magen verkrampfte sich langsam, unaufhaltsam, die Angst ließ sich auf eine Weise tief in ihr nieder, die bedeutete, dass sie wochenlang nicht würde schlafen können. Monatelang.


      Geder Palliako dachte, er würde sie lieben. Liebe, wie etwas aus einem alten Epos. Er hatte mit ihr ein wenig Salz verstreut, und nun waren sie Seelenverwandte. Sie kehrte zurück zu dem Brief. Dich bei Tageslicht so sehen, wie wir in der Dunkelheit gewesen sind. Ja, sie wusste, was er damit meinte.


      »Scheiße«, sagte sie zu niemand Bestimmtem.


      Aber andererseits: Ich habe Befehl erteilt, dass du und die Mitarbeiter der Bank nicht belästigt werden dürfen.


      Sie steckte den Brief weg und stemmte sich hoch. Die Welt fühlte sich nach wie vor zerbrechlich an, aber sie konnte gehen und sprechen, und wenn sie das schaffte, konnte sie alles schaffen. Sie trat aus ihrer Schreibstube und ging hinab in die Wachunterkünfte. Tiefhängende Wolken drängten herein, drohten mit frühem Schnee. Enen und Yardem fochten im Hof einen Übungskampf aus, die stumpfen Schwerter trafen mit einem Klacken aufeinander. Sie waren stark aufeinander konzentriert, und sie musste sie beim Namen rufen, damit sie aufhörten.


      Yardem marschierte herüber. In seiner ledernen Übungsrüstung wirkte er wie ein Schaukämpfer. Seine Ohren zuckten, seine Ohrringe klimperten. Enen zog ihre Weste aus. Sie hatte die Perlen aus ihrem Otterpelz entfernt, und er war dunkel vor Schweiß.


      »Gibt es ein Problem, Madam?«, fragte Yardem.


      »Etliche«, erwiderte Cithrin, »aber die stehen gerade jetzt nicht zur Debatte. Wie ist der Stand der Dinge bei der Evakuierung?«


      Enen machte ein finsteres Gesicht. Es war nichts, worüber sie offen redeten. Zumindest war es bisher so gewesen.


      »Sie schreitet voran«, sagte Yardem. »Letzte Woche haben wir ein Dutzend Kinder und ihre Mütter weggebracht.«


      Eine Krähe schrie auf der Mauer des Hofes, als würde sie ihre Meinung dazu kundtun.


      »Ich werde bald Befehle fertig haben«, sagte Cithrin. »Ich will, dass ihr beiden sie überbringt.«


      »Befehle wofür, Madam?«, fragte Enen.


      »Ich will diese Woche hundert weitere Kinder hinausschaffen.«


      Yardem und Enen wechselten einen Blick.


      »Ich bin mir nicht sicher, wie wir das tun können, ohne uns Ärger aufzuhalsen«, sagte Yardem.


      »Wir haben einen Vorteil«, erklärte Cithrin. »Es scheint, als stünden wir über dem Gesetz.«


      Es begann mitten am Nachmittag zu schneien, winzige harte Pünktchen, die auf die steinernen Straßen klopften und ihr in kleinen Wirbeln um die Knöchel wehten. Cithrin hatte Magistra Isadaus Netzwerk benachrichtigt, dass ihr Vorhaben auf dem Spiel stand und man niemals darüber sprechen durfte, auch nicht, um zu leugnen, dass es existiert hatte. Die Nachricht darüber, wozu die Spinnenpriester fähig waren, verbreitete sich in der Stadt, in geflüsterten Unterhaltungen und verschlüsselten Botschaften. Bis jetzt war es ihre einzige Verteidigung gewesen, dieses Wissen so weit wie möglich zu verbreiten.


      Aber sogar während das Netzwerk still in sich zusammenbrach, kamen noch Nachrichten zu ihr durch. Sieben Familien hatten sich zusammengetan, um ihre Kinder vor den Streitkräften von Antea zu verstecken. Sie waren in einem Schuppen hinter einem Färberhof verborgen. Eine Frau und ihr zwölfjähriger Sohn hatten Zuflucht in einem Kriechkeller unter dem Haus eines kleinen Kaufmanns gesucht, und dem Kaufmann wurde die Aussicht, sie weiterhin bei sich zu haben, immer unbehaglicher. Ein Gerber am Rande der Stadt hatte Nachricht gesandt, dass er Leute hatte, die Hilfe brauchten, aber ohne weitere Einzelheiten zu liefern. Suddapal war voller verzweifelter Menschen.


      Sie machten sich mit einem einzelnen Fuhrwerk mit einem halben Dutzend verschlossener Kisten darin auf den Weg. Yardem lenkte die Tiere, und Cithrin saß neben ihm. Enen hockte im eigentlichen Karren und hielt ihr Schwert bereit. Die Pferde stapften durch verschneite Straßen, und Cithrin versuchte sich in dem grauen Wollumhang zu vergraben, den sie anhatte. Der erste Halt war am Haus des Kaufmanns. Yardem schob eine der Kisten auf einem Sackkarren vor sich her, wobei er mit dem gelangweilten Ausdruck eines Mannes, der das jeden Tag machte, zum Dienerschaftseingang spazierte.


      Als sich die Tür für sie öffnete, blickte ein nervös wirkender Timzinae heraus.


      »Ich bin Magistra Cithrin. Wir sind hier, um die Lieferung anzunehmen.«


      »Oh, Gott sei Dank«, sagte der Mann und scheuchte sie nach drinnen. Die flüchtige Timzinae und ihr Sohn passten beide in die Kiste, aber es war nicht mehr viel Platz übrig. Damit die geflüchteten Kinder von sieben Familien weggebracht werden konnten, würden sie ein größeres Fuhrwerk brauchen.


      »Gott segne Euch«, sagte die Mutter. »Danke, dass Ihr all das für uns tut.«


      »Aber gern«, erwiderte Cithrin, aber sie dachte: Dankt Isadau. Ich mache es für sie.


      Yardem schob die Kiste mit ein wenig Hilfe von einem der Diener des Kaufmanns zurück nach draußen. Dann ging es zum Gerber. Sechs Leute im Alter von acht bis siebzig Jahren wärmten sich in dem stinkenden Schuppen auf. Cithrin sorgte dafür, dass sie sicher auf dem Fuhrwerk verstaut wurden. Die anderen würden noch ein paar Stunden warten müssen.


      Der Karren rumpelte zurück zum Stadtzentrum, und das Licht der Fackeln zeigte an, wo anteanische Soldaten vor ihnen die Straße sperrten. Cithrin atmete schneller und hob das Kinn. Sie wusste plötzlich tief im Inneren, dass es ein schrecklicher Fehler gewesen war, sich auf Geders Worte zu verlassen.


      »Halt!«, rief der Wachhauptmann.


      Yardem zog an den Zügeln. Cithrin meinte, dass sie in einer der Kisten hinter sich jemanden weinen hörte. Bitte seid still, dachte sie. Ihr werdet uns alle den Tod bringen. Der Wachhauptmann ritt vor. Er war ein breitschultriger Erstgeborener, bewaffnet mit Axt und Dolch. Schnee hing in seinem Haar und seinem Bart. Cithrins Herz raste, und sie kämpfte gegen den plötzlichen Drang ihres Körpers an, sich bewegen zu müssen – zu zappeln, mit den Händen herumzuspielen oder sich auf die Zunge zu beißen. Sie lächelte kühl. Der Blick des Hauptmanns blieb an den Kisten hängen, und er strich sich über den dünnen Bart.


      Bevor er etwas sagen konnte, fragte Cithrin: »Wisst Ihr, wer ich bin?«


      Der Hauptmann blinzelte. Er hatte erwartet, dass er derjenige sein würde, der die Unterhaltung begann. Er kniff die Augen zusammen, und eine Hand senkte sich zur Axt. Cithrin sah weniger, wie Yardem auf seinem Platz herumrutschte, als dass sie es fühlte.


      »Was transportiert Ihr?«, knurrte der Soldat.


      »Wechselt nicht das Thema«, blaffte Cithrin. »Ich habe Euch eine Frage gestellt, und ich erwarte eine Antwort. Wisst Ihr, wer ich bin?«


      Eine nervöse Pause folgte. Cithrin hob die Augenbrauen.


      »Warum sollte ich?«, fragte der Hauptmann schließlich, aber seine Stimme hatte einen Teil ihrer Macht eingebüßt. Cithrin hatte ihn in die Defensive getrieben, was entweder etwas Gutes war oder der Anfang einer schrecklichen Abfolge von Ereignissen.


      »Weil ich Cithrin bel Sarcour bin, die Stimme der Medean-Bank in Porte Oliva und Suddapal, und Ihr habt eindeutige Befehle vom Lordregenten, dass weder ich noch jemand von meinen Angestellten belästigt werden darf. Und dennoch belästigt Ihr mich. Weshalb das?«


      »Wir haben Nachricht erhalten, dass es Rebellen gibt«, erklärte der Hauptmann. »Der Mann sagte, sie würden sich in einem Haus hier in der Nähe verstecken. Wir sollen jeden überprüfen, der hinaus- oder hineingeht.«


      »Mich sollt Ihr nicht überprüfen«, erwiderte Cithrin.


      »Es tut mir leid, Madam«, sagte der Wächter. »Aber ich habe Befehle. Es ist nur ein Blick in diese Kisten und unter Euer Fuhrwerk, um zu sehen …«


      »Wo ist Brut?«


      »Madam?«


      »Wo ist Brut? Der Protektor, den Ternigan ernannt hat. Wo ist er?«


      »In seinem Haus?«, sagte der Hauptmann, und sein Unbehagen machte daraus eine Frage.


      »Yardem, fahr uns zum Anwesen des Protektors«, befahl Cithrin. »Ihr. Wie heißt Ihr?«


      »Amis, Madam?«


      »Ihr könnt uns folgen.«


      »Ich … das kann ich nicht«, sagte er. Seine Hand befand sich nicht mehr in der Nähe seiner Axt. »Ich muss hierbleiben und Karren überprüfen.«


      »Nun, dann habt Ihr die Wahl. Ihr könnt mit uns zum Protektor kommen, und wir können klären, dass Ihr, Amis, gegen den ausdrücklichen Befehl des Lordregenten verstoßen habt, oder Ihr könnt uns durchlassen und aufhören, meine Zeit zu verschwenden und Euch in unsere Geschäfte einzumischen. Und dann, wenn Ihr und Eure Männer zurückkehrt, könnt Ihr nachfragen, was passiert wäre, wenn Ihr Euch dafür entschieden hättet, mich vor den Protektor zu bringen.«


      Er wusste, dass sie mit ihm spielte. Selbst im Licht der Fackeln zeigte es sich in seinen Augen. Aber er war nicht sicher. Cithrin seufzte, wie es die Frau, die sie vorgab zu sein, getan hätte. Ihr Bauch war so angespannt, dass er schmerzte.


      »Wartet hier«, sagte er. »Ihr und Eure Leute bewegt Euch nicht von der Stelle. Ich schicke einen Läufer.«


      »Das war ein Fehler«, bemerkte Cithrin und lehnte sich zurück, um zu warten. Der Hauptmann ritt wieder zu seinen Leuten, und einen Augenblick später löste sich eine der Fackeln aus der Gruppe und eilte in die Stadt davon.


      Trotz des Schnees und des Windes war die Kälte nicht so unangenehm, wie sie erwartet hatte. Der Herbst hatte noch nicht ganz aufgegeben. Yardems Atem und der ihre waren geisterhaft sichtbar, und die Pferde, die den Wagen zogen, langweilten sich und wurden unruhig. Im hinteren Teil des Wagens ging Enen auf und ab, ihre Schritte ließen den Karren leicht schwanken. An der Straße und überall in der Stadt verlieh der Schneefall den Gebäuden den Anschein, nur halb wirklich zu sein. Geräusche klangen gedämpft und fern, aber sie konnte dennoch einen Moment lang das Summen eines Streichinstruments irgendwo nicht allzu weit entfernt hören.


      »Es ist eine hübschere Stadt, als ich bei unserer Ankunft dachte«, sagte Cithrin.


      »Sie hat ihre Reize«, stimmte Yardem zu.


      »Was meinst du, werden wir das überleben?«


      Yardem zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht sagen.«


      »Ich setze fünfzig Eichgewicht Silber, dass wir es schaffen«, sagte sie.


      Yardem blickte zu ihr hinüber. Sein Gesicht war feucht vom Schnee, und der Ausdruck darauf zeigte milden Unglauben, weil er nicht wusste, ob sie scherzte. Cithrin lachte, und Yardem lächelte. Es schien die halbe Nacht zu dauern, aber eigentlich verging kaum mehr als eine halbe Stunde, bis die Fackeln zurückkehrten. Zehn Stück. Cithrin beugte sich vor. Ihre Zehen und Finger waren taub, ihre Ohrläppchen schmerzten.


      Die neuen Fackeln mischten sich unter die alten, und sie hörte bellende Stimmen. Es dauerte noch einen Augenblick, dann galoppierten fünf Männer auf sie zu. Derjenige, der keine Fackel trug, war der mit einem eindrucksvollen Schnurrbart ausgestattete Fallon Brut, der Protektor von Suddapal, der ein Hemd anhatte, das aussah, als wäre er gerade vom Abendessen aufgestanden.


      »Magistra Cithrin«, sagte Brut, »es tut mir so schrecklich leid, dass es dazu gekommen ist. Ich habe meinem Adjutanten aufgetragen, die Nachricht zu verbreiten, aber irgendein schwachköpfiger Bastard hat nicht aufgepasst. Ich schwöre bei allem, was heilig ist, dass das nicht wieder passieren wird.«


      Er verbeugte sich tief im Sattel, als würde er mit einer Königin sprechen. Cithrin fragte sich, was Geder in seinem Befehl geschrieben hatte, dass ein Baron des anteanischen Reiches sich tief vor einer Kauffrau mit Cinnae-Blut verneigte. Kurz flammte Mitleid für den Mann und sein Entsetzen in ihr auf.


      »Jeder kann einen Fehler machen«, sagte sie. »Einmal ist ein Fehler.«


      »Danke, Magistra. Vielen Dank für Euer Verständnis.«


      »Zweimal ist kein Fehler mehr. Das war einmal.«


      »Und niemals wieder. Darauf habt Ihr mein Wort. Ich werde Amis als Exempel für die anderen auspeitschen lassen.«


      Cithrin blickte nach vorn auf die Straße und die flackernden Fackeln. Jeder von ihnen – sie alle – hätte die Kinder aus den Kisten hinter ihr gezogen. Hätte sie im besten Fall durch die Straßen getrieben. Im schlimmsten Fall wären die Timzinae hier auf den schneenassen Wegen ihrer Heimat gestorben. Sie dachte an Isadau, und einen Moment lang roch sie ihren Duft.


      »Tut das«, sagte sie mit einem Lächeln. »Yardem? Ich denke, wir haben bereits genug Zeit verloren.«


      »Ja, Magistra«, erwiderte der Tralgu und ließ ein tiefes Klicken hören. Der Wagen rollte an, und die Fackelreihe teilte sich, um sie durchzulassen. Cithrin erhaschte einen Blick auf Amis, während sie vorbeifuhr, sein Gesicht eine tragische Maske. Sie lächelte.


      Am Hafen lag ein kleines Schiff vor Anker. Der Kapitän war ein massiger Yemmu. Er walzte nach vorn, um den Wagen abzufangen, die Augen fest zusammengekniffen.


      »Ihr kommt spät«, sagte er. »Noch eine Stunde länger, und wir hätten die Flut ganz verpasst.«


      »Es gab noch etwas zu erledigen«, erklärte Cithrin.


      »Und was?«


      »Einen Präzedenzfall zu schaffen«, sagte sie. »Wir haben die Ladung hier. Nehmt Ihr den Vertrag noch an?«


      »Zahlt Ihr noch dafür?«, fragte er, und durch seine Hauer wirkte sein Grinsen anzüglich.


      »Ja.«


      Yardem, Enen und ein halbes Dutzend Seeleute trugen die Kisten hinüber auf das sanft schaukelnde Deck. Cithrin beobachtete, wie sie verschwanden. Jede Kiste war ein Leben oder zwei, das hier kein Ende finden würde. Ein Kind, das nicht in einem anteanischen Gefängnis schlafen würde, eine Mutter oder ein Vater, ein Bruder oder eine Schwester, die nicht getrennt werden würden. Und eine Möglichkeit zur Einflussnahme weniger, die das Reich über seine neu eroberten Ländereien haben würde.


      Yardem und Enen kamen wieder zurück, und auf einen Ruf der Seeleute hin wurden die Planken eingeholt. Die Ankerkette hob sich, und die Leinen, die das Schiff an Land festmachten, wurden gelöst. Langsam bewegte sich das Schiff hinaus in das Grau des Schnees. Es war gefährliches Segelwetter. Cithrin wartete, bis das Schiff vollständig verschwunden war. Der geschmolzene Schnee hatte ihre Kleider ganz durchnässt, als wäre sie ins Meer gesprungen, aber sie konnte nicht gehen, bis sie gesehen hatte, dass es weg war.


      Yardem legte ihr eine Decke um die Schultern. Sie wusste nicht, woher er sie hatte, aber sie roch nach nassem Tier und war warm.


      »Scheint, als hätte es funktioniert«, sagte er.


      »Hat es«, erwiderte sie. »Und nächstes Mal wird es noch besser funktionieren. Und sie haben dich und Enen gesehen, also werden sie auch vor euch auf der Hut sein. Es ist keine Garantie, dass alles gut gehen wird, aber es macht unsere Aussichten tausendmal besser.«


      »Ich nehme an, das stimmt«, sagte er. »Also diese Woche hundert?«


      »Ich glaube schon«, antwortete sie. »Das kann nicht lange so weitergehen, und wir werden bedauern, die Gelegenheiten verpasst zu haben, die wir nicht wahrnehmen.«


      »Punkt für Euch«, sagte Yardem. Er legte ihr einen Augenblick die Hand auf die Schulter, ein stiller Beifall, dann wandte er sich wieder zum Wagen um. Cithrin wartete noch einen Augenblick, dann folgte sie ihm, während ihr die Kehle vor Entsetzen eng wurde. Wenn sie zurück in der Schreibstube war, würde sie Geder antworten müssen.

    

  


  
    
      


      Marcus


      Der Winter kam nach Camnipol. Es gab wenig Schnee, aber der Wind, der von den nördlichen Ebenen und dem Hochland herabwehte, war bitterkalt. Die Vögel verließen die Stadt, bis alles, was übrig zu sein schien, Krähen und Spatzen waren. Die Bürger der Stadt wickelten sich in Umhänge und Mäntel, Schals und Handschuhe, bis sie alle Teil einer vereinigten Rasse der Frierenden zu sein schienen.


      Wochenlang waren Marcus und Kit durch die Straßen gezogen, hatten mit jedem ein Gespräch begonnen, der sich angeboten hatte. Der Tochter einer Lumpenverkäuferin, die auf der Veranda des Ladens ihrer Mutter saß. Einem Wächter am Gefangenenbogen. Dienern der Reichen, die ihren Lohn in einer Schenke ausgaben. Alles konnte ihnen als Ansatzpunkt dienen – eine Narbe auf einem Handrücken, das Wetter, was für Pferde sich am besten in einem Fuhrwerk machten – und die Unterhaltung drehen und wenden, bis sie schließlich aus irgendeinem Grund fragen konnten: Kennt Ihr jemanden, der Nachrichten nach Carse schickt?


      Meistens hatte die Antwort Nein gelautet, und die Leute hatten die Wahrheit gesagt. Jede Woche stießen sie ein paar Mal auf jemanden, der Ja sagte. Dann gaben sie irgendetwas vor, um über die Bank in Carse zu sprechen, und die Spur versandete. Dreimal hatten sie jemanden gefunden, der Nein sagte, er würde niemanden kennen, der das machte, und der log. Jedes Mal, wenn das geschah, spürte Marcus Erregung in sich aufsteigen und hatte das Gefühl, dass sie kurz davor waren, Cithrins rätselhaften Informanten zu entdecken.


      Im ersten dieser Fälle hatte es fünf Tage gedauert, ihm auf den Grund zu gehen, einem Mann, dessen Frau seinen Bruder hasste. Er hatte Nachrichten an seinen Bruder in Carse geschickt und diese Tatsache vor seiner Frau geheim gehalten, um Streit in seinem Haus zu vermeiden. Der zweite war ein Kurier, der einen Geliebten in Nordstade hatte und ihm Nachrichten schickte, um Treffen zu vereinbaren. Der dritte und vielversprechendste war ein niederer Adliger gewesen, der Korrespondenz mit einem Amtskollegen am Hof von König Tracian führte. Dafür waren Marcus und Kit gezwungen gewesen, den Leibdiener des Mannes auf der Straße in die Enge zu treiben und Fragen auf ihn einprasseln zu lassen wie Kinder, die Steine warfen. Sie erfuhren, dass der Mann versucht hatte, eine besonders eindrucksvolle Kutsche zu kaufen, ohne dass es sein gesellschaftlicher Rivale herausfand und einen höheren Preis dafür bot.


      Am Abend zogen sie sich in die Stallungen am Gelben Haus zurück und schliefen bei der Schauspieltruppe. Marcus hatte das vergiftete Schwert zwischen den Kostümen und Requisiten platziert, und Kit sorgte dafür, dass alle anderen die Gefahr verstanden, die davon ausging. Selbst Sandr schien sich davor in Acht zu nehmen. Marcus’ Träume wurden weniger verstörend und lebhaft, und seine Schultern schmerzten weniger, wenn er es nicht trug. Und die Tage hatten eine Art Rhythmus und einen bitteren Geschmack angenommen, der mit beständiger Enttäuschung einherging.


      Die Jagd ging weiter, ein blindes Zuschlagen und Hoffen, aber der Kontaktmann war so diskret gewesen, dass niemand etwas über ihn zu wissen schien. Und schließlich kam der Winter nach Camnipol, und das Spiel veränderte sich abermals.


      »Cary hat ein Angebot von Lord Daskellin erhalten, um an einem Fest teilzunehmen«, verkündete Kit, der sich über seinen Kaffeebecher beugte. »Viele der mächtigsten Männer am Hof werden dort sein. Und ihre Diener.«


      »Dann klingt es wie etwas, das wir machen sollten«, sagte Marcus. Auf dem Hof spielten ein Dutzend Kinder ein schwieriges Spiel, bei dem man Steine über den Rand des Spalts treten musste. Marcus beneidete sie um ihre Energie und die Freiheit ihres Spiels. Die Stallungen waren voller Pferde, und die Stallknechte und der Hufschmied hatten die Schauspieler ganz an den Rand gedrängt, wo sie auf einem Haufen zusammensaßen wie Schafe bei Starkregen.


      »Was, meint ihr, wird sie auffahren?«, fragte Horniss hinter ihnen.


      »Dieses Mal etwas Düstereres«, sagte Charlit Sun. Von allen Schauspielern kannte Marcus sie am wenigsten, aber ihr helles Haar und rundes Gesicht ließen sie offener und naiver erscheinen, als sie in Wirklichkeit war. »Wir haben alle Possen durchgespielt, bis sie vollkommen abgedroschen waren.«


      »Ich glaube, dass Possen gut für Kriegszeiten sind«, wandte Meister Kit ein. »Es scheint, dass die Leute nach Erheiterung hungern, wenn die Zeiten trostlos sind.«


      »Wir müssen vor allem herausfinden, was am besten während einer Hungersnot aufgeführt wird«, sagte Smit nachdenklich. »Meint Ihr, Das Schneiderlein und die Sonne?«


      »Weshalb sollte das gut sein?«, fragte Mikel. »Es hat nichts mit einer Hungersnot zu tun.«


      »Darum geht es mir ja«, erwiderte Smit.


      »Wenn sie und Sandr vom Markt zurück sind, können wir sie fragen«, schlug Meister Kit vor. »Aber es stellt uns mit unserem Vorhaben vor ein unmittelbares Problem, Hauptmann.«


      »Ich weiß«, sagte Marcus.


      Die Hofsaison ging von Frühling bis Winteranfang. In wenigen Tagen würde die Abwanderung beginnen. Die Männer und Frauen des Hofes würden ihre Habseligkeiten zusammenpacken und sich aus der Stadt auf ihre verschiedenen Ländereien in ganz Antea zurückziehen, und nun auch in Asterilreich, Sarakal und Elassae, da die eroberten Länder unter den Mächtigen und Begünstigten aufgeteilt wurden. Wer es auch war, den sie suchten, er könnte überall hingehen. Und dann würde die königliche Jagd beginnen, und eine Gruppe der bedeutenderen Adligen würde mit dem Lordregenten und Prinz Aster durch die Lande ziehen und Wild töten. Der Hof würde vor dem Frühling nicht wieder zusammenkommen, und bis dahin könnte die Welt schon ein ganz anderer Ort sein.


      Charlit Sun fluchte leicht und schnippte einen Käfer von ihrem Arm. Einer der Jungen auf dem Hof trat gegen einen Stein, der an seinen Freunden vorbei hinaus in die Leere über dem Spalt segelte, dann hob er triumphierend die Arme. Kit nippte an seinem Kaffee.


      »Wenn wir ihn in Camnipol nicht finden können, wo jeder auf dem Schoß seines Nächsten lebt«, sagte Marcus, »werden wir ihn im Winter auch nicht finden.«


      »Für mich sah es auch so aus, als könnte das eine deutlich größere Herausforderung werden«, stimmte Kit zu. »Das stellt uns, wie ich glaube, vor eine Frage.«


      »Einige.«


      Um sie herum wurden die anderen Schauspieler still. Marcus konnte die Blicke und Gesten spüren, die hinter ihm ausgetauscht wurden, und war höflich genug, sich nicht umzudrehen, aber die Anspannung, die in der Luft lag, war trotzdem da. Cary und Sandr bogen um die Ecke des Hauses, jeder mit einem Sack über der Schulter. Nahrung, die bereits teuer wurde, war immer knapper in der Stadt, obwohl nach allem, was Marcus sah, die höheren Klassen nach wie vor gut genährt wirkten. Kit erhob sich, und Marcus folgte ihm. Es war an der Zeit, die schwierige Unterhaltung zu führen.


      Marcus konnte sehen, wie Cary klar wurde, dass sie auf sie warteten. Ihre Schritte gerieten leicht ins Wanken. Sandr war gerade mitten in irgendeiner Anekdote oder einem Streit, er sprach und gestikulierte mit seiner freien Hand. Cary nahm den Sack von der Schulter und reichte ihn Sandr. Dieser nahm ihn, wirkte verwirrt, dann sah er, wie Marcus und Kit näher kamen. Cary hielt an, und Sandr ging weiter.


      »Ein Becher Apfelwein?«, fragte Marcus.


      »Warum nicht?«


      Das Innere des Gelben Hauses war gemütlich und vertraut. Cary hob die Hand in Richtung des Wirts und deutete nach hinten. Er reckte das Kinn. Die Gesten waren für sich schon eine ganze Unterhaltung. Cary ging voraus in ein kleines Zimmer, wo Wein- und Bierfässer an den Wänden aufgereiht standen. Eine Lampe hing an der Decke, und eine vom Rauch verdunkelte Zinnplatte darüber warf das Licht auf einen zerbrechlichen Holztisch zurück. Cary setzte sich als Erste hin, dann Meister Kit. Marcus blieb nur der Stuhl, der mit dem Rücken zur Tür stand. Einen Augenblick später steckte der Wirt den Kopf herein.


      »Apfelwein für alle«, sagte Cary. »Der Hauptmann zahlt.«


      »Freut mich, dass das mal jemand macht«, bemerkte der Wirt, und eine Minute später standen drei irdene Becher mit Apfelwein vor ihnen auf dem Tisch; sie dampften und erfüllten die Luft mit dem Geruch nach Äpfeln.


      Marcus nahm einen Schluck und war von der Süße und Schärfe ein wenig überrascht. »Gut«, lobte er.


      »Sie bekommen ihn aus einem Obsthain in Asterilreich«, sagte Cary. »Das Zeug, das sie vorher hatten, war nicht so gut. Also. Verlasst Ihr jetzt Camnipol?«


      »Sieht so aus«, erwiderte Marcus. »Aber wie genau, ist nicht klar. Wir hatten gehofft, von jemandem Hinweise auf einige Expeditionen zu erhalten, die der Lordregent in die Welt hinausgeschickt hat. Wonach sie suchen, zum Beispiel. Und wo sie suchen. Nur hat das nicht geklappt. Ich glaube, wir haben so viel Zeit hineingesteckt, wie wir uns leisten können.«


      »In Ordnung«, sagte Cary. Meister Kit wirkte elend. Es fiel ihm schwer, so schnell zu gehen, nachdem er seine Familie wiedergefunden hatte. Marcus wusste das aus nicht lange zurückliegender Erfahrung. Es war der Grund, weshalb er die Entscheidung getroffen hatte, zu der er gekommen war.


      »Ich gehe nach Norden. Der Mann, der die Gruppe in Hallskar führt, heißt Dar Cinlama. Cithrin hatte schon mit ihm zu tun, und sie war der Ansicht, dass er eine echte Goldader ist. Ich schätze, wonach auch immer er sucht, er hat den Ort mit den besten Aussichten für sich aufgehoben.«


      »Hört sich klug an«, sagte Cary.


      »Ich werde mit ihm gehen«, verkündete Kit im gleichen Augenblick, in dem Marcus sagte: »Ich werde Kit zurücklassen.«


      Kit riss überrascht die Augen auf, und Marcus beugte sich über den Tisch vor, um schnell zu sprechen, ehe Kit sich wieder ganz erholt hatte. »Wenn du willst, Cary, kannst du die Truppe auf die Ländereien des Adels führen. Du kannst der königlichen Jagd folgen. Kit weiß, wie man den Mann aufspürt, nach dem wir suchen. Ich werde allein nach Hallskar gehen und versuchen, Cinlama und seine Leute an der Küste zu finden. Damit haben wir zwei Möglichkeiten, wohingegen wir sonst nur eine hätten.«


      »Ich glaube, das würde auch das Risiko verdoppeln«, bemerkte Kit. »Wenn man allein im Winter durch Hallskar reist, können alle möglichen Dinge schiefgehen.«


      »Wenn ich Fieber bekomme oder mir etwas breche, macht es das schwieriger«, gab Marcus zu. »Aber es wird auch etwas weniger wahrscheinlich, dass ich Aufmerksamkeit auf mich ziehe. Ich schätze, dadurch gleicht es sich in etwa aus.«


      »Nein«, sagte Kit. »Das stimmt nicht.«


      »Wisst Ihr, das ist wirklich lästig.« Cary schlug mit der Handfläche auf den Tisch, was beide Männer zurückzucken ließ. Eine Haarsträhne hatte sich aus ihrem Zopf gelöst, und sie schob sie hinters Ohr zurück. »Wisst Ihr, was ich nicht höre?«, fragte sie.


      »Äh. Ich schätze nicht«, erwiderte Marcus.


      »Ich höre niemanden sagen: Was meinst du denn, Cary?«


      Marcus warf Kit einen Blick zu. »Was meinst du denn, Cary?«, fragte er.


      Sie nickte barsch. »Ich denke, was immer es ist, das Ihr da finden wollt und worüber Ihr so verschwiegen seid …«


      »Nun, wir wissen nicht, was es ist, und …«, fing Marcus an, dann hob Cary die Augenbrauen. »Entschuldigung.«


      »Ich denke, was immer es ist, ein schlimmer Sturm in Hallskar im Winter wird niemals gut, ganz gleich, wie viele Leute mit Euch auf der Straße sind. Der Hauptmann hier weiß es und will uns in sicherer Entfernung halten. Außerdem weiß er« – Cary wandte sich an Kit –, »was Ihr offensichtlich nicht wisst: dass die Truppe dorthin geht, wo Meister Kit hingeht.« Kit wollte Widerspruch einlegen und besann sich dann eines Besseren. »Dieses ganze Geplapper und männliche Opferungsgehabe wird sich also auf der Bühne hervorragend machen, und die Bühne geht nach Hallskar. Ich werde es den anderen sagen, Horniss losschicken, damit er ein paar Pferde kauft, und den Rest beim Zusammenpacken antreiben. Es ist sowieso verdammt noch mal an der Zeit, dass wir diese Stadt verlassen.«


      Cary erhob sich, stürzte ihren Apfelwein in einem Zug hinunter, marschierte nach draußen in den Schankraum des Hauses und in den Hof dahinter. Kit trank seinen Apfelwein langsamer und blickte hinüber zu Marcus.


      »Ihr habt ihr den Befehl über die Truppe gegeben«, bemerkte Marcus.


      »Stimmt. Das habe ich.«


      »Ich glaube, sie hat Geschmack daran gefunden.«


      Die Reise war lang, und sie warteten nicht auf das Ende der Hofsaison, um sie zu beginnen. Die Truppe gab ihr letztes Geld für ein Pferdegespann aus, das den Wagen zog, und für ein paar weitere, damit die Leute sich darauf ausruhen konnten, wenn ihre Beine müde wurden. Selbst nach dem langen Aufenthalt in Camnipol hatten die Jahre des Wanderns die Truppe zu einem Vorbild an Effizienz gemacht. Mithilfe des guten Wetters dauerte die Reise nach Siebenpol kaum eine Woche; sie kamen ungefähr zur selben Zeit an, zu der sie auf Lord Daskellins Fest gespielt hätten, wenn sie geblieben wären. Nach Estinhaven kamen sie eine Woche später. Jene Hälfte der Flotte, die nicht in Sarakal geblieben war, lag dort im Winterhafen, und die steilen, schmalen Straßen der Stadt waren voller Seeleute, die ihren Lohn und das Preisgeld für die Blockade von Nus ausgaben.


      Kriegsschiffe lagen dicht an dicht im Hafen, der sonst zum Großteil leer war, und auf den Anlegern roch es nach heißem Teer und frischem Sägemehl. Unter dem königlichen Banner wehte auf den meisten Schiffen das Banner des Hauses Skestinin. Und unter den beiden das rote Feld und das blasse achtfache Auge der Göttin.


      Cary lenkte den Wagen in den Hof einer Schenke, die keine hundert Schritt vom Meer entfernt war. Die Luft war kalt und feucht, und die Schreie der Möwen waren lauter als die Stimmen der Menschen rund um sie herum. Meister Kit verhandelte mit dem Wirt der Schenke und verschaffte ihnen günstige Bedingungen für einen dreitägigen Aufenthalt. Es war nicht genug Zeit, eines der Stücke an die Lage vor Ort anzupassen oder lokale Persönlichkeiten darzustellen, deshalb entschieden sie sich für eine berühmte Geschichte, bei der jeder den Text kannte. Während die Schauspieler die Seiten des Wagens herabließen und die Requisiten und Kostüme vorbereiteten, machte sich Kit auf den Weg nach Booten, die man mieten konnte, um sich über das Meer nach Rukkyupal übersetzen zu lassen.


      Die Schauspieler kannten ihr Geschäft so gut, dass Marcus nur im Weg gewesen wäre. Er verbrachte den Großteil des Tages damit, allein durch die Straßen von Estinhaven zu spazieren. Als er auf ein Knoblauchwürstchen und einen Krug Bier eine Schenke betrat, ließ er sich abseits der größeren Menge nieder.


      Ein Sänger mit einer Trommel saß vorne im Schankraum, und seine dünne Stimme trug einen langen Zyklus vor, den Marcus schon einmal gehört hatte: von dem Kapitän, der in den Krieg zog und sich in einem uralten Zauber verfing, der ihn der Welt entzog, sodass bei seiner Rückkehr alle Leute, die er gekannt hatte, fort waren, und die Orte, an denen er gelebt hatte, hatten sich verändert. Es war ein trauriges Lied, und der trockene Rhythmus der Trommeln trieb es vorwärts wie ein Herzschlag. Marcus hörte mit halbem Ohr zu und beobachtete die Gesichter der Männer und Frauen im Raum. Sie wirkten alle jung. Frisch und noch unerprobt. Es waren Seeleute einer Kriegsflotte, Händler und Frauen mit Haushalten, Marktständen und eigenen Kindern, und sie wirkten alle, als würden sie sich gerade verkleiden. Sogar noch mehr als die Schauspieler.


      Einst war auch er jung gewesen, sich seiner selbst genauso sicher und seiner Fähigkeit, die Welt in der Form, die ihm zusagte, neu zu erschaffen. Und innerhalb gewisser Grenzen war es wirklich so gewesen. Es wirkte wie etwas, das einem anderen geschehen war, nur dann nicht, wenn es wirkte, als wäre es alles erst vor einer Woche passiert. Als er mit seinem Bier fertig war, ging er wieder hinaus in die Kälte, die Trommel des Sängers pochte immer noch hinter ihm.


      Zurück im Hof war Kit im hinteren Teil des Wagens und trug ein gelbes Seidengewand, die Arme seitlich ausgestreckt, während Mikel und Smit, mit Nadeln im Mund, lange, schnelle Stiche an den Säumen machten.


      »Sieht so aus, als hätte ich im Lauf des letzten Jahres ein wenig Gewicht verloren«, sagte Kit, während Marcus sich hochzog, um sich neben sie zu setzen.


      »Das ist der Lohn eines geschäftigen Lebens«, erwiderte Marcus. »Habt Ihr Glück gehabt mit dem Boot?«


      »Ja«, sagte Kit. »Wir haben in zwei Tagen eine Überfahrt. Es wird uns nicht ganz in den Ruin treiben, und wir haben ein paar Stücke, die wir unterwegs üben können und die bei den Haavirisch für gewöhnlich gut ankommen. Der Sinn für Humor neigt in Hallskar sehr stark zu Wortspielen, fürchte ich, also müssen wir sicherstellen, dass wir den Text ganz genau beherrschen.«


      »Das sollte nicht weiter schwierig sein«, meinte Mikel mit dem Mund voller Nadeln. »Das ist doch unser Geschäft, stimmt’s?«


      »Sieht ganz danach aus«, sagte Smit umgänglich. »Dreht Euch bitte jetzt nicht um, Kit. Das Ding fällt sonst ganz anders.«


      »Tut mir leid. Ich werde es versuchen.«


      Der Nachmittag ging schnell vorbei, und die niedrig stehende Sonne des Nordens raste auf den westlichen Horizont zu. Der Wirt brachte Fackeln und Kerzenleuchter in den Hof heraus, und als der Sonnenuntergang die Wolken rosafarben und golden färbte, stand Marcus draußen in der Menge, um das Gelächter und den Applaus zu lenken und dabei zu helfen, die Zwischenrufer mundtot zu machen, von denen bei jedem Auftritt einer oder zwei erschienen. Charlit Sun schloss sich ihm an. Dieses Stück hatte sie noch nicht aufgeführt, und da keine Zeit gewesen war, den Text auswendig zu lernen, würde Horniss die Rolle der Amme übernehmen und sie mit einem hohen, komischen Falsett spielen. Marcus nickte ihr zu, und sie lächelte zurück.


      »Ich glaube, ich habe mich noch gar nicht bei Euch bedankt, dass Ihr Meister Kit zurückgebracht habt«, sagte sie.


      »Ich habe doch gar nicht gewusst, dass ich das tue«, erwiderte Marcus. »Aber trotzdem, gern geschehen. Es ist schön, ihn wieder bei seiner Familie zu sehen.«


      »Was ist mit Eurer Familie?«, fragte sie.


      Er stand kurz davor zu sagen, dass sie tot war. Alys und Merian, verschwunden, außer in seinen Albträumen. Nur sagte er es nicht. »Suddapal. Sie sind im Augenblick in Suddapal. Wenn es dort zu gefährlich wird, erwarte ich, sie in Porte Oliva wiederzutreffen.«


      »Ihr meint Cithrin?«


      »Und Yardem. Und den Trupp«, erklärte Marcus. »Sie sind diejenigen, die ich habe. Ich habe auf dem Weg nach Norden kurz bei ihnen vorbeigeschaut, aber ich konnte nicht bleiben. Sie hatten ihre Aufgabe. Ich hatte meine. Aber wenn die Aufgaben vorüber sind …«


      »Wenn sie vorüber sind«, stimmte Charlit Sun zu, und Sandr beugte sich hinter dem Wagen hervor, sein Gesicht rot und weiß bemalt; an seinen Armen flatterten grüne Bänder.


      »Oh, es ist so weit«, sagte Charlit Sun und trottete auf die andere Seite des Platzes.


      Kit betrat die Bühne, und die gelbe Seide seines Kostüms wirkte im Licht des Feuers wie ein goldenes Gewand. Er schritt nach vorn, die Bühne knarzte ein wenig unter seinem Gewicht. Am vorderen Rand hielt er an. Einen atemlosen Moment lang sah Marcus keinen Schauspieler, keinen König Lamas den Goldenen, sondern Kit. Seinen Freund Kit. Und er sah die Zufriedenheit auf dem Gesicht des alten Mannes, die Freude und das Gefühl der Zugehörigkeit. Der Augenblick ging vorüber, und Kit begann die Menge einzuschüchtern, zu deklamieren und sie trotz der Dunkelheit und der Kälte ganz nah heranzuholen, mit der Verheißung von Wundern und Freuden.

    

  


  
    
      


      Clara


      Als das Ende der Saison da war, wurde Clara nicht zu einem der großen Feste eingeladen, aber Jorey und Sabiha gingen hin. Vicarian war seit der Priesterweihe auf dem Gipfel der Königshöhe nicht wieder aufgetaucht, und es gab keinen Hinweis, wann er wieder zurück nach unten kommen würde. Und daher fand sich Clara von allem ausgeschlossen, als die Feierlichkeiten und Festessen begannen, die das Ende des Jahres kennzeichneten, und die Straßen und Höfe der großen Häuser sich mit verzierten Sänften und Kutschen füllten, gezogen von Sklaven, die sich um Plätze und Ränge stritten. Letztes Jahr, kurz nach Dawsons Tod, war sie beinahe wie eine Schlafende durch diese Tage gestolpert. Nun ging sie zum Rand des Spalts oder blickte über die Ebenen im Süden hinaus, machte einen Besuch auf dem Gefangenenbogen oder in den Schenken und auf den Bauernmärkten. Ihr erhöhtes Taschengeld hatte zur Folge, dass sie, auch wenn die anderen um sie herum zu kämpfen hatten, bei dem alltäglichen Leben bleiben konnte, an das sie sich gewöhnt hatte. Um sie herum veränderte sich alles. Auf dem Markt für altbackenes Brot gab es eine Art Wettbewerb, und sie verzichtete darauf, es als Almosen auszugeben. Der Preis für Tabak fiel jedoch, daher konnte sie sich etwas leisten, das es tatsächlich wert war, geraucht zu werden.


      Das waren lediglich kleinere Beispiele für einen größeren Wandel. Die Jahre des Krieges hatten Camnipol verändert, und die Veränderungen waren noch nicht vorüber. Kleine Vergnügungen verschwanden, und neue erschienen, und Clara stellte fest, dass es nicht so schlimm war, um die alten zu trauern, solange sie die neuen im Blick behielt.


      Nach dem letzten der großen Feste gab es noch eine Handvoll kleinerer Ereignisse. Winterliche Einladungen zum Tee, die im Salon abgehalten wurden, während die Diener des Hauses die Sommersachen verpackten. Eine Strickgruppe, bei der einige Frauen des Hofes, darunter auch sie, von einem alten Jasuru, dem die Hälfte seiner Zähne fehlte und der außerdem ein milchiges Auge und ein außergewöhnliches Talent für die Herstellung von Spitze besaß, eine neue Möglichkeit lernten, Schals anzufertigen. Es gab Verabschiedungen und das Versprechen, dass das nächste Jahr kommen und anders sein würde. Als ob sie jemals gleich gewesen wären.


      Sie sammelte Gerüchte und Hinweise für ihre Briefe, soweit es ihr möglich war, obwohl dieser Übung inzwischen beinahe das Gefühl innewohnte, sie würde sie nur um der Form willen absolvieren. Sie schrieb ihre Briefe, sie schickte sie ab, und nichts kam jemals zurück. Nicht, dass sie jemandem die Möglichkeit gegeben hätte, sie zu erreichen. Manchmal dachte sie, das sollte sie vielleicht machen. Sie könnte ihnen einen falschen Namen nennen, um etwas an die Unterkunft schicken zu lassen, oder sie zu den Kalthammer-Stallungen leiten, wie sie es mit Ternigan gemacht hatte. Sie tat es jedoch nie. Zum Teil geschah das aus Sorge, dass man sie erwischen würde, aber zum Teil auch, weil es ihr gefiel, wie es im Augenblick war. Es war merkwürdig beruhigend, diese Briefe ins Nichts zu schicken und keine Antwort zu erhalten. Diese Gebete, nun, da sie darüber nachdachte.


      Was ihren Plan betraf, Lord Ternigan zu untergraben, hatte sie die Hoffnung schon so gut wie aufgegeben. Wochen waren vergangen, und obwohl Kiaria nicht gefallen war, antwortete Ternigan nicht.


      Nur dass er es eines Tages, kurz nachdem die letzten von Claras alten Freunden die Stadt verlassen hatten, doch tat.


      Der Morgen hatte spät begonnen. Die Dämmerung kam schleichend immer später, bis es schien, dass früher oder später die Welt ganz von der Dunkelheit eingenommen werden würde. Clara war aus dem Bett gestiegen, ohne Vincen zu wecken, hatte sich gewaschen und angezogen und war nach draußen auf die grauen Straßen gegangen. Um die Grundmauern der Gebäude kroch Frost, und die Pferde auf den Straßen trotteten langsam dahin, um nicht den Halt zu verlieren. An der Bäckerei kaufte sie ein Stück Apfelkuchen und einen Becher Kaffee, setzte sich neben den Eingang und beobachtete den Verkehr auf der Straße. Es war der Tag, an dem sie Sabihas unaussprechlichen Sohn und die Familie besuchte, die ihn aufzog, und wäre es irgendein anderer Botengang gewesen, hätte sie ihn verschoben und wäre wieder in die gemütliche Wärme der Unterkunft zurückgekehrt. Aber Kinder folgten anderen Regeln, und als sie den letzten Rest Kaffee getrunken und die letzten Krümel abgewischt hatte, kaufte sie ein Zuckerbrötchen für den Jungen und machte sich auf den Weg zum Haus.


      Als sie gegen Mittag wieder aufbrach, hatte sie vor, unmittelbar zurück zu Vincen zu gehen. Von ihr wurde nichts weiter gefordert, und ein Nachmittag, an dem sie neben dem Feuer rauchte und entweder selbst Gedichte las oder ihm welche vortrug, klang mehr als perfekt. Aber ihr Weg führte sie nur ein paar Straßen entfernt an den Stallungen vorbei, und sie hatte sich schon seit Tagen nicht mehr die Mühe gemacht, dort nachzusehen. Sie bog zum Südtor ab.


      Sie war noch einen halben Block entfernt, als ihr früherer Diener aus dem Eingangstor trat und ihr winkte, damit sie näher kam. Claras Herz schlug ein wenig schneller, und sie beeilte sich, ohne gleich zu rennen. Als sie bei ihm ankam, legte er ihr eine Hand auf den Arm und beugte sich so dicht zu ihr, dass sie seinen warmen Atem am Ohr spüren konnte.


      »Er ist gekommen«, war alles, was er sagte. »Lirin Winzig hat einen Brief erhalten.«


      Die Stallungen selbst waren dunkel und heiß im Vergleich zur Straße. Wenn sie auch nicht vom Sonnenlicht gewärmt wurden, so waren doch die Körper der Pferde in ihren Verschlägen und die Wärme, die vom Misthaufen ausging, genauso gut wie ein Kohlebecken. Mit einem raschen Blick, um sicherzustellen, dass man sie nicht beobachtete, führte er sie nach hinten und zog eine gefaltete und versiegelte Seite unter einem Heuballen hervor. Clara nahm sie so vorsichtig entgegen, als wäre sie aus hauchdünnem Glas.


      Der Faden war einfach, die Knoten nicht sonderlich extravagant. Wenn ein Brief es darauf anlegte, unauffällig auszusehen, dann war es dieser. Die Handschrift hatte sie jedoch schon häufig gesehen. Ternigan, der Lordmarschall von Antea, hatte diesen Brief mit seiner eigenen Hand verfasst. Sie musste sich zurückhalten, um nicht hier und jetzt den Faden herauszureißen. Stattdessen steckte sie das Blatt ein, um es zu Hause in ihrem Zimmer zu lesen.


      »Vielen, vielen Dank«, sagte sie.


      »Was immer Ihr wollt, meine Dame.«


      »Es reicht, wenn wir das einfach nie wieder erwähnen«, bat sie.


      »Niemals«, antwortete er.


      Auf dem ganzen Weg zurück nach Hause schien die Welt heller und wärmer, und ihr Körper fühlte sich vom Vorgefühl des Sieges getragen.


      Mein lieber Freund,


      ich habe lange über das nachgedacht, was Ihr geschrieben habt, und auch wenn ich nicht am Hof verkehre, glaubt nicht, dass ich mir nicht der Regungen bewusst bin, von denen Ihr sprecht. Die Belagerung von Kiaria läuft so gut, wie man es angesichts der Tatsache erwarten konnte, dass die Männer sich durch die Sümpfe von Asterilreich, die Straßen von Camnipol und die ganze Breite des von Timzinae verseuchten Sarakal und Elassae gekämpft haben. Die Anweisungen, die ich von Palliako erhalten habe, sind immer lästiger geworden. Wenn ich ihm von der Lage berichte, zitiert er Erzählungen, die in Geschichtsbüchern stehen, oder die Versicherungen seiner geliebten Kultisten. Meine Geduld mit seinen billigen Possen geht langsam zu Ende.


      Ihr kennt mich seit vielen Jahren, und Ihr wisst, dass meine Bewunderung für und meine Treue gegenüber König Simeon unerreicht waren. Wie Ihr bin ich zu dem Schluss gekommen, dass das Reich in großer Gefahr ist, aber alles wird davon abhängen, wie wir weiter verfahren. Ohne die Unterstützung des ganzen Hofes fürchte ich, dass wir einen weiteren Sommer wie den letzten riskieren, und um ehrlich zu sein, macht mir diese Aussicht noch mehr Angst als Palliako.


      Euer Glaube an mich ist schmeichelhaft, und ich weiß Euer Vertrauen mehr zu schätzen, als ich ausdrücken kann, besonders in diesen dunklen Stunden. Würde ich die Regentschaft annehmen, wenn man sie mir anbieten würde? Meine Treue gegenüber dem Gespaltenen Thron und Prinz Aster würde es erfordern. Aber es ist eine andere Sache, sie anzustreben. Bevor ich mich ihr verschreiben kann, müsste ich mehr erfahren. Wen habt Ihr als Verbündete rekrutiert? Was habt Ihr für Pläne, um Palliako sauber und ordentlich zu stürzen, denn wie immer wir zur Tat schreiten, sie muss rasch und eindeutig erfolgen, und anders als bei Kalliam muss sie Erfolg haben. Die Bedrohung durch die Timzinae ist echt, und ich fürchte, ohne eine ruhige Hand am Steuerrad könnte die Gelegenheit, das Imperium seinen rechtmäßigen Platz in der Welt einnehmen zu lassen, verspielt werden.


      Ich verstehe, dass dies nicht die vollmundige Akzeptanz ist, die Ihr Euch von mir erhofft habt, aber zweifelt nicht daran, dass meine Wertschätzung und meine Sympathien ganz bei Euch liegen. Für die Zukunft schlage ich vor, dass Ihr Eure Briefe an einen Ceric Adom in Nijestae richtet. Es ist ein Weiler nicht weit von meinem Lager entfernt, und Ceric Adom ist ein Geschöpf, das mir vollkommen zu Diensten ist. Durch ihn kann ich Eure Briefe im Geheimen empfangen.


      Ich freue mich darauf zu hören, welchen Status Eure Pläne erlangt haben und wie ich Euch von hier aus unterstützen kann. Richtet den ähnlich gesinnten Patrioten, mit denen Ihr gemeinsam den Interessen des Thrones dient, meine Grüße und meinen guten Glauben aus. Und seid versichert, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um Prinz Aster und das Reich zu schützen.


      Und ich stimme zu. Die Zeit wird möglicherweise knapp.


      Euer treuer Freund


      »Ternigan hat ihn nicht unterzeichnet«, sagte Clara, »als würden seine Aussagen über den Zustand der Armee nicht zur Identifikation genügen.« Sie schnaubte verächtlich.


      Vincen hatte ihr den einzigen Stuhl in seinem kleinen Zimmer überlassen und saß stattdessen am Rand des Bettes. Sein Haar war immer noch vom Schlaf durcheinander. Er kratzte sich an der Wange, und seine Nägel schabten über seinen zwei Tage alten Bart.


      »Er klingt, als hätte er zugestimmt«, meinte Vincen.


      »Oh, so dumm ist er nicht«, erwiderte Clara. »Wenn man ihn erwischt, wird er behaupten, dass er die Verschwörer ans Licht gezerrt hat, damit Geder sie vernichten kann, bevor sie handeln.«


      Vincens Stirn legte sich in Falten. »Das könnte er doch tatsächlich tun. Er könnte bereits eine Nachricht an den Lordregenten geschickt haben. Und den Brief, den wir ihm zugesandt haben. Wenn Ternigan Palliako treu ergeben ist …«


      »Dann ist nicht viel passiert«, sagte Clara. »Die Verschwörung wird Geder von beiden Seiten offengelegt werden, und auch wenn es ihn verwirren mag, wird er nicht wissen, wer wir sind, und er könnte durchaus Mecilli und Ternigan ein Stück weit misstrauen, weil die Spieler nicht ersichtlich sind. Aber, mein Lieber, wenn du Ternigan kennen würdest, er ist jener Richtung treu ergeben, aus der der Wind weht. Ich setze sehr viel Hoffnung auf das hier.«


      »Trotzdem. Es ist merkwürdig, dass er so lange für eine Antwort gebraucht hat, oder?«


      »Ich nehme an, er hatte gehofft, dass die Dinge sich ohne ihn weiterentwickeln würden. Nichts ist reizvoller, als die ganze schwere Arbeit erledigen zu lassen, bevor man anbietet, Unterstützung zu leisten, meinst du nicht? Dann bekommt man das ganze Wohlwollen, weil man sie angeboten hat, ohne sich tatsächlich die Mühe machen zu müssen, etwas zu tun.«


      »Ich schätze, das wäre die angenehmste Mischung«, sagte Vincen mit einem leisen Lachen. Clara ließ Ternigans Brief neben ihm auf das Bett fallen und legte ihm eine Hand gleich über dem Knie auf das Bein. Vincen beugte sich vor und küsste sie.


      Mit der Übung waren sie besser geworden. Anfangs hatte sie erwartet, alle Männer würden mit Dawson übereinstimmen, und daher war es tatsächlich eine Art Offenbarung gewesen, als sie entdeckte, dass die kleinen Unterschiede in der Armlänge oder der Form des Kiefers den körperlichen Liebesakt veränderten. Es schien, dass jedes Mal, wenn sie und Vincen miteinander ins Bett gingen, etwas Neues auftauchte, das sie für allgemeingültig gehalten hatte, aber eigentlich eine Eigenheit von ihr und ihrem Gemahl gewesen war. So, wie sich Dawsons Füße manchmal um ihre geschlungen hatten, war es bei Vincen nicht. Das leichte Erschauern, das durch Dawson gegangen war, wenn er den Höhepunkt erreichte, zeigte Vincen nicht.


      Sie hatte gedacht, ihre Trauer wäre vorüber, und zum Großteil stimmte das auch. Wenn sie Vincen Coe und sich selbst erforschte, wurde sie dabei nicht melancholisch. Ganz im Gegenteil. Aber auch wenn sie es nie ausgesprochen hätte, hatte sie das Gefühl, dass sie immer mehr herausfand, wer Dawson im Unterschied dazu gewesen war. Und es war ein Geschenk, mit dem sie nicht gerechnet hatte, mehr über ihn zu erfahren, diese kleine, neue Intimität mit ihrem Gemahl zu erleben, und deshalb war es umso wertvoller.


      Ein wenig später, als sie vom Bett aufstand, brauchte sie einen Augenblick, um Ternigans Brief wieder hervorzuholen. Das Blatt war an einer Ecke verbogen, aber ansonsten unbeschädigt. Vincen schob sich ebenfalls aus dem Bett und streckte sich wie eine zufriedene Katze.


      »Wir werden das auf eine Art und Weise an den Lordregenten liefern müssen, die man nicht zu uns zurückverfolgen kann«, sagte Clara.


      »Mmm. Hast du irgendeine Ahnung, wie du das anstellen möchtest?«


      »Nun. Kennst du irgendwelche Kuriere, die du besonders verabscheust?«


      »Da finde ich etwas«, erwiderte Vincen und gab ein tiefes Lachen von sich. »Lass mich nur meine Kleider suchen.«


      »Keine Eile«, sagte sie und winkte dann auf seinen gierigen Blick hin ab. »Ich habe nur gemeint, dass ich hier noch etwas zu erledigen habe. Du kannst dich anziehen, wenn du willst.«


      Sie drehte die Lampe hoch und nahm ihr Papier, ihre Tinte und ihre Feder heraus. Sie hielt die Feder mit der linken Hand, wodurch ihre Buchstaben verwischt wurden und die Schrift nicht wie die ihre aussah. Aber dennoch, wie sie dachte, einigermaßen leserlich.


      Lordregent Palliako,


      aus Gründen, die ich gegenwärtig nicht offenlegen kann, leite ich hiermit zwei Briefe an Euch weiter, die in meinen Besitz gelangt sind. Der erste ist die Abschrift einer Nachricht, die insgeheim von Ernst Mecilli an Lordmarschall Ternigan geschickt wurde. Der zweite ist seine Antwort. Ich vertraue darauf, dass Ihr tun werdet, was getan werden muss, um Euch und Prinz Aster zu schützen.


      Ein Freund


      Sie wartete einen langen Augenblick, um die Tinte trocknen zu lassen. Erst als sie die Briefe falten wollte, fiel ihr auf, dass sie das gleiche Papier für ihren Brief und die angebliche Nachricht von Mecilli benutzt hatte, aber nach einigem Nachdenken ließ sie es so. Sie hatte behauptet, dass die Nachricht eine Abschrift war, also würde man vielleicht erwarten, dass sie auf dem gleichen Papier stand.


      Sie vernähte alle drei Seiten mit einem leeren Blatt, auf dessen Rückseite sie mit ihrer linken Hand schrieb: Ausschließlich für die Augen von Lordregent Geder Palliako bestimmt. Bis sie fertig war, hatte sich Vincen angezogen und sein Haar gekämmt. Clara gab ihm das Päckchen und drei Silbermünzen aus ihrer Börse.


      »Also gut«, sagte sie. »Sollen wir einen Tyrannen stürzen?«


      »Was immer Ihr wollt, meine Lady«, erwiderte Vincen, und sein Tonfall ließ die Worte nur halb wie einen Scherz klingen. »Solange ich es mit Euch tue.«


      »Werdet ihr euch in diesem Winter wieder der königlichen Jagd anschließen?«, fragte Clara, als sie mit ihrem Sohn durch das Haus zum Wintergarten ging. Überall um sie herum wimmelte es von Dienern, die durch die Säle und Gänge eilten. Dadurch fiel ihr wieder einmal auf, wie klein Lord Skestinins Anwesen eigentlich war. Es reichte aus für einen Mann, der seine Sommer bei der Flotte verbrachte, aber sollte er von dieser Position jemals zurücktreten, würde er es erweitern müssen. Oder aber eine andere Bleibe für seine Tochter und seinen Schwiegersohn finden.


      »Nein, nicht dieses Jahr«, sagte Jorey. »Wir haben darüber gesprochen, Sabiha und ich. Ich glaube, es würde meinem Stand bei Hofe vermutlich mehr helfen, wenn ich den Winter bei ihr und ihrem Vater verbringe.«


      »Ah«, erwiderte Clara mit einem Nicken. »Wie weit ist sie denn dann schon, und wann wolltet ihr es mir sagen?«


      Jorey wurde rot. »Beinahe zwei Monate, und ich habe mich doch erst herangetastet«, sagte er. »Hättest du mir die Zeit gegeben, tatsächlich im Garten anzukommen, hätten wir es dir gemeinsam gesagt.«


      »Das ist vernünftig«, erwiderte Clara. »Ich werde so tun, als wüsste ich nichts.«


      »Mutter, ich liebe dich, aber niemand auf der Welt kann ein Geheimnis schlechter behalten als du.«


      »Wahrscheinlich ist das so«, sagte Clara, als sie an der Tür ankamen. »Ich werde mein Bestes geben.«


      Der Wintergarten bewirkte, dass sie ihren eigenen Wintergarten vermisste. Das Glasdach und die Wände dienten dazu, Licht einfallen zu lassen und das bisschen Wärme zu speichern, das die Sonne bieten konnte. Tief im Winter war er genauso unbewohnbar wie jeder andere Raum, aber es gab im Winter eine oder zwei Wochen und noch eine im frühen Frühjahr, da konnte man sich der Illusion hingeben, gemütlich draußen zu sitzen. Ihr fiel zum ersten Mal auf, wie dekadent es war, einen ganzen Raum für eine lediglich so kleine Zeitspanne zu errichten. Und trotzdem vermisste sie ihn.


      Sabiha saß auf einer Bank unter einer Weide, und das Bild wirkte wunderbar. Trotz ihres schlechten Rufs war Sabiha Skestinin wirklich eine glückliche Partie für Jorey gewesen. Als sie aufstand, war ihr Zustand nicht zu verkennen. Das zweite Kind zeigte sich immer früher. Clara blickte dem Mädchen auf den Bauch, dann in die Augen, und dann grinsten und weinten sie beide. Clara nahm das Mädchen in die Arme, und sie standen einen langen Augenblick da, während Jorey von einem Fuß auf den anderen trat.


      »Gut gemacht, meine Liebe«, sagte Clara. »Oh, gut gemacht.«


      »Danke«, erwiderte Sabiha.


      Clara zog sie wieder zurück auf die Bank, hielt aber ihre Hand fest. Jorey benutzte einen breiten Granitblock als Hocker. Er wirkte stolz und zufrieden. Die Dunkelheit war nicht aus seinem Blick gewichen, aber sie war zurückgegangen. Clara konnte nicht verhindern, dass ihr einfiel, wie Dawson durch das Haus stolziert war, als sie ganz sicher gewesen war, dass sie mit Barriath schwanger war. Die Erinnerung schmerzte nicht.


      »Jorey sagte mir, dass ihr über den Winter nach Norden geht«, erklärte Clara. »Ich nehme an, das ist der Grund.«


      »Vater wird ohnehin darauf bestehen«, erwiderte Sabiha. »Auf diese Weise muss er nicht herunterkommen und uns von der Jagd wegholen.«


      »Das würde er wirklich tun? Wie wunderbar von ihm.«


      »Ich fürchte also, wir werden im nächsten Frühling mit deutlich weniger Geschwätz vom Hof zurückkehren«, sagte Jorey.


      »Ich bin sicher, davon gibt es mehr als genug. Das scheint niemals ein Ende zu nehmen.«


      »Ich weiß«, erwiderte Jorey. »Aber ich weiß auch, dass du es genießt. Wir haben uns allerdings gefragt, ob du mit uns kommen wollen würdest? Estinhaven ist, soweit ich es verstehe, von jetzt bis irgendwann nach Eröffnung der Saison ein einziger Block aus Eis und Salz, aber ich bin mir sicher, Lady Skestinin würde für uns alle einen Platz finden. Und du könntest …«


      Sie könnte. Sie könnte näher an den Quellen der Macht sitzen. Sie könnte hören, was es zu hören gab, soweit es die Flotte und ihre Pläne für das kommende Jahr betraf. Das alles war genau das, was für einen anonymen Brief nach Carse nützlich wäre. Und sie musste dazu lediglich alles hinter sich lassen. Alles.


      »Das ist furchtbar lieb von dir, Jorey«, sagte sie. »Aber es ist nicht die richtige Zeit.«

    

  


  
    
      


      Geder


      Die rätselhaften Briefe erreichten Geder auf halbem Weg zum Anwesen von Lord Annerin, vier Blätter, drei davon in verschiedenen Handschriften verfasst. In der Nacht, nachdem sie angekommen waren, hatte Lordregent Palliako die Jagd Prinz Aster überlassen, seine engsten Berater – Flor, Emming, Daskellin, Mecilli und Hochwürden Basrahip – in die schnellsten Kutschen der Karawane gesetzt und war eilig nach Süden aufgebrochen, ohne auch nur ein Wort der Erklärung abzugeben. Es würde der Skandal der Saison werden. Er hatte niemandem gezeigt, was in den Briefen stand, er hatte sich niemandem erklärt, jedoch aus anderen Gründen. Es war ihm gleich. Es war ihm gleich, was sie über ihn sagten.


      Außer, dass das nicht stimmte. Es waren nicht die harten Betten, die ihn nachts wachhielten. Es war nicht der Verlust des Komforts oder der leisen Musik, die er in der Königshöhe zu sich befehlen konnte. Was Geder aufwühlte, war die Verlegenheit darüber, dass er je diesen hohen und mächtigen Herren vertraut hatte, und der Zorn. Nun, allzu bald würde die Wahrheit offengelegt werden. Allzu bald.


      Sie brachen vor der Morgendämmerung auf und ritten bis nach Einbruch der Dunkelheit. An jeder Wegstation und jeder Herberge tauschten sie ihre erschöpften Gespanne gegen frische aus und fuhren weiter, sobald die Pferde angeschirrt waren. Lord Emming beschwerte sich, aber Geder hatte klargestellt, dass die Schwert-und-Bogenkämpfer, die sie dabeihatten, alle zu seiner Leibgarde gehörten, und wenn es Lord Emming lieber war, nicht auf der Straße zu sein, würde es ihnen keine großen Schwierigkeiten bereiten, einen Grabhügel über ihm zu errichten. Danach hatte es keine weiteren Beschwerden mehr gegeben.


      Sie ritten wie ein Pestwind an der Freistadt Orsen vorbei und begaben sich auf direktem Weg durch den Pass nach Elassae, trotz Schnee und Eis. Die Einheimischen sagten ihnen, dass die Gefahr zu groß wäre, aber Geder befahl die Weiterfahrt. Sie verloren drei Männer und zwei Packmaultiere, aber nach fünf Tagen, an denen sie elend langsam vorankamen, erreichten sie die südlichen Hänge. Die Drachenstraße war wieder frei, und sie begannen den letzten Teil ihrer Reise.


      Die Festung von Kiaria war tief in den Stein des Gebirges hineingehauen. Die Messingtore der ersten Mauer ragten zweihundert Fuß hoch auf und bewegten sich mit einem riesigen Mechanismus, der seit den Drachen tief in die Mauern eingelassen war. Sie waren inzwischen zerbrochen, das Zeugnis mühevoller anteanischer Einwirkung. Das einzige Zeugnis, denn die zweite Mauer war unzerstört und die dritte, vierte und fünfte dahinter ebenso. Am Fuß des Gebirges zu jeder Seite der großen Tore befand sich die Armee von Antea. Geders Armee. Überall darum herum war der Boden von aufgewühltem Eis, Schnee, Schlamm und Scheiße bedeckt. Fellüberzogene Zelte flatterten im Wind, der aus dem Gebirge herabkam, und wo vor einem Jahr noch Bäume gestanden hatten, um seine Macht zu brechen, gab es jetzt nur noch Stümpfe. Alles, was brennen würde, war verbrannt worden. Alles, was man essen konnte, war gegessen. Die Armee brauchte laut der Berichte jeden Tag drei Tonnen Nahrung, um zu überleben, und das alles kam über Land aus Suddapal und Inentai. Monatelang drei Tonnen Nahrung jeden Tag, die sich bis zum Morgen in drei Tonnen Scheiße verwandelt hatten. Die Herrlichkeit und Macht von Antea residierte in ihrer eigenen Latrine, während die Timzinae in ihren Höhlen saßen und lachten.


      Und der Mann, der für den Krieg verantwortlich war, der Mann, den Geder bereits einmal hatte zurechtweisen müssen, hockte in seinem Zelt, kratzte sich die Eier und heckte eine Verschwörung aus. In der Nacht, ehe sie das Lager des Lordmarschalls erreichten, konnte Geder kaum schlafen.


      Als die Wachposten sie aufhalten wollten, befahl ihnen Geder, sich zu verbeugen, bis sie mit den Nasen ihre Knie berührten, und reglos wie Steine in dieser Lage zu verharren, bis er vorbeigeritten war. Lord Ternigans Zelt wirkte ziemlich lädiert. Dunkle Stellen an den Seiten zeigten, wo das Leder langsam aufbrach und sich dem Druck von Sonne, Regen und Wind ergab. Der Lordmarschall stand in seiner Paraderüstung vor dem Eingang, von seiner eigenen Garde umgeben. Die Monate hatten ihn nicht gnädiger behandelt als sein Zelt. Ternigans Bart war grauer als noch im Sommer, seine Wangen schmaler. Er beobachtete, wie eine Kutsche nach der anderen ankam, bis der offene Platz vor seinem Zelt vollgestopft war mit den Beförderungsmitteln der Mächtigen, wie bei einem Fest während der Hofsaison. Geders Diener öffneten die Tür seiner Kutsche und halfen ihm die Stufen hinab in den Dreck.


      »Lordregent«, sagte Ternigan und hustete dann feucht. »Einmal mehr wird mir die Ehre zuteil, dass Ihr Euch entschieden habt …«


      »Haltet den Mund«, unterbrach ihn Geder. »Geht in das Zelt.«


      Ternigan blinzelte und wurde ein wenig blasser. Sein Blick huschte hierhin und dorthin und ließ sich schließlich auf Lord Mecilli nieder, woraufhin er sich, wie Geder dachte, ein wenig entspannte. Er sah einen Verbündeten in gefährlichen Zeiten. Wenn Ihr die Namen der Männer kennen würdet, die zugestimmt haben, wärt Ihr überrascht. Geder hatte die plötzliche Eingebung, in das Zelt zu treten, nur um sich von seinen Feinden umringt zu sehen. Dass die Wächter selbst Messer zogen, um ihn niederzustrecken. Angst bahnte sich einen Weg durch seinen Zorn.


      »Wartet«, befahl Geder, während Ternigan schon das Zelt betreten wollte. »Halt. Hochwürden Basrahip?«


      Der Priester wälzte sich langsam nach vorn, suchte sich einen Weg an den Kutschen vorbei. Sein Gesicht war ruhig und gelassen. Hinter ihm folgten zwei seiner frisch geweihten Priester. Als er Geder erreichte, beugte er sich nahe zu ihm.


      »Stellt sicher, dass meine Wachen mir noch treu ergeben sind. Könnt Ihr das tun?«


      »Natürlich, Prinz Geder«, erwiderte der Priester, wandte sich dann an seine Anwärter und winkte sie näher heran. Sie standen draußen, während Basrahip zu jedem der Wächter ging und dann wieder zurückkehrte. In der sich ausdehnenden Pause wurde sich Geder seiner selbst immer mehr bewusst. Daskellin, Flor, Emming und Mecilli standen alle beisammen und wirkten verfroren und ein wenig nervös.


      Schließlich beendete Basrahip seine Runde und kehrte zurück an Geders Seite. »Sie sind Euch weiterhin treu ergeben«, erklärte er.


      »Gut. Danke«, sagte Geder leise. Dann, mit erhobener Stimme: »Hauptmann, entwaffnet diese Männer.«


      Ternigan zuckte zusammen, sein Mund bewegte sich lautlos. Von den anderen wirkten Daskellin und Flor verwirrt, aber nicht erschrocken. Emming schien an der Grenze zwischen Empörung und Angst zu schweben. Und Mecilli … Geder konnte nicht sagen, was in Mecillis Gesicht stand. Missbilligung vielleicht. Oder auch eine Art kalter Berechnung. Man nahm den großen Männern des Reiches Schwerter und Dolche ab. Und dann, Ternigan voran und die anderen hinter ihm, betraten sie das Zelt. Danach kamen vier von Geders Wächtern, dann Geder und am Ende Basrahip.


      Als er sich die Konfrontation ausgemalt hatte, hatte er die Größe von Ternigans Zelt gar nicht bedacht und wie sie sich zu der Anzahl der Leute verhielt, die tatsächlich anwesend waren. Das Zelt war für einen einzelnen Mann groß oder selbst für eine kleine Gruppe von Ratgebern. Mit Geder und seinem ganzen Rat, dem Priester und den Wächtern bekamen die Abläufe allerdings einen unbestimmt komischen Aspekt, der ihm das Gefühl gab, noch lächerlicher zu wirken, als es schon draußen der Fall gewesen war. In diesen Augenblicken spürte Geder, wie der Zorn, der ihn auf dem ganzen Weg aus Antea angetrieben hatte, nachließ, und er verabscheute das Gefühl.


      »Lord Ternigan? Lord Mecilli? Würdet Ihr Euch bitte hier vor mich stellen?«


      Mecilli trat vor, und dann, einen Herzschlag später, folgte ihm Ternigan. Geder nickte und zog die Briefe aus seiner Börse. Mecilli betrachtete die Seiten neugierig, aber Ternigan erbleichte.


      »Diese kleinen Schreiben«, erklärte Geder, »sind in meinen Besitz gelangt. Sie sind vorgeblich die Korrespondenz zwischen Euch beiden. Mecilli, nehmt das.«


      Mecilli nahm das Blatt entgegen und las es langsam. Nach ein paar Augenblicken hoben sich seine Brauen, und sein Gesicht wurde bleich und wächsern. Hinter ihm, an der gegenüberliegenden Wand des Zeltes, suchte sich Basrahip einen Weg durch die vielen Männer, um sich dort aufzustellen, wo Geder ihn sehen konnte.


      »Lord Mecilli?«, fragte Geder und bemühte sich, die Gefühle des Zorns und der Rechtschaffenheit wieder hervorzurufen, die ihm abhandengekommen waren. »Erkennt Ihr diesen Brief?«


      »Nein, Lordregent. Ich habe ihn noch nie gesehen.«


      Einen langen Augenblick war es im Zelt still, und dann nickte Basrahip zu Geders Überraschung und Entsetzen. Mecilli sprach die Wahrheit.


      »Ihr habt das nicht geschrieben?«


      »Nein.«


      Geder spürte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete. Er hatte sie umsonst wochenlang durch das halbe Land geschleppt. Es war ein Scherz gewesen. Sie würden alle mit der Geschichte nach Antea zurückkehren, wie jemand Geder Palliako einen Streich gespielt hatte.


      »Habt Ihr etwas Vergleichbares geschrieben?«


      »Nein.«


      »Seid Ihr an einer Verschwörung gegen mich beteiligt?«


      »Bin ich nicht.«


      Mit jeder Antwort wurde Mecillis Stimme ruhiger, fester und sicherer. Und an der gegenüberliegenden Wand des Zeltes bestätigte Basrahip, dass jede davon der Wahrheit entsprach. Die Göttin hielt ihre Hand über Mecillis Kopf und entlastete ihn. Die Masse der Leiber und die Schwere der schon zweimal geatmeten Luft ließen Geder den Schweiß ausbrechen und machten ihn schwindlig, sodass er sich fühlte, als müsse er sich übergeben. Man hatte ihn hereingelegt. Man hatte sich über ihn lustig gemacht. Jedes Zeichen und jeder Wink zwischen den Männern war eine Erfindung seiner fiebrigen Vorstellungskraft gewesen. Irgendwo lachte der wahre Verfasser der Briefe.


      Mit einem Gefühl des Entsetzens hielt er den Brief nach vorn, der angeblich von Ternigan gekommen war.


      »Lord Ternigan, habt Ihr diesen Brief geschrieben?«


      »Nein, Lordregent«, sagte Ternigan, seine Stimme ruhig und ein wenig mitleidig.


      Basrahip schüttelte den Kopf. Nein. Das war nicht wahr. Geder holte tief Luft und stieß sie langsam aus. Der Zorn fühlte sich wie Erleichterung an. Als wäre er die Rettung.


      »Sagt das noch einmal«, befahl Geder. »Sagt mir, dass Ihr diesen Brief nicht geschrieben habt.«


      Ternigans Blick huschte zu Mecilli hinüber. »Ich habe mich verhaspelt, Lordregent. Ich habe diesen Brief geschrieben, aber nicht aus den Gründen, nach denen es aussieht. Mein Ansinnen war zu entdecken, ob eine solche Verschwörung tatsächlich existierte.«


      Basrahip verzog das Gesicht, und Geder verstand das Problem. »Nur eine Frage auf einmal, Lordmarschall. Habt Ihr diesen Brief geschrieben?«


      »Habe ich.«


      »Habt Ihr ihn in der Hoffnung geschrieben, selbst die Regentschaft zu übernehmen?«


      »Nein«, sagte Ternigan. »Das niemals.«


      Ein geisterhaftes Lächeln huschte um Basrahips Mundwinkel. Er schüttelte den Kopf. Nein, das stimmte nicht.


      Geders Zorn kehrte nun in all seiner Herrlichkeit zurück. Er lächelte. »Lord Ternigan? Glaubt Ihr, dass ich dumm bin?«


      »Nein.«


      »Glaubt Ihr, Ihr könnt mich anlügen?«


      »Ich würde Euch niemals anlügen«, erwiderte Ternigan und versuchte einen Schritt zurück zu machen, aber Daskellin und einer der Wächter standen bereits dort. Ternigan wandte sich um, auf der Suche nach einem Weg durch die Männer zum Ausgang. Oder nach einer Zeltwand, durch die man sich schieben konnte. Nach einem Ausweg.


      »Habt Ihr mich einen Possenreißer genannt, mein Lord?«


      »Nein!«, schrie Ternigan, aber es bestand bereits kein Zweifel mehr. Geder spuckte Ternigan auf die Füße. Hier war der große Lord Ternigan, der Kriegsheld von Antea, und kauerte sich zusammen wie ein Kind vor seinem zornigen Vater. Hier war der Mann, der gedacht hatte, Geder wäre lächerlich, klein und dumm genug, dass er ihm den Thron entreißen könnte. Dass der Anstifter fälschlicherweise behauptet hatte, Mecilli zu sein, spielte keine Rolle. Geder erkannte die Wahrheit des Verrats in Ternigans Stimme. Das war mehr als genug.


      »Lord Ternigan«, sagte Geder, »ich enthebe Euch Eures Amtes als Lordmarschall von Antea.«


      »J… ja, mein Herr. Wie Ihr wünscht.«


      »Ja«, sagte Geder. »Wie ich es wünsche. Lord Daskellin? Seid Ihr in eine Verschwörung gegen mich verstrickt?«


      »Nein, mein Lord.« Es stimmte.


      »Mein Lord Flor? Und Ihr?«


      »Nein.« Wahr.


      »Lord Emming? Seid Ihr in eine Verschwörung gegen mich verstrickt?«


      »Nein, bin ich nicht.« Wahr.


      Geder ließ die Fingerknöchel knacken. »Meine Herren, hiermit nenne ich Lord Ternigan einen Verräter am Gespaltenen Thron und an mir als Lordregenten.«


      »Nein!«, schrie Ternigan. »Man hat Euch in die Irre geführt, Lord Palliako! Dies ist eine Verschwörung gegen mich!«


      »Wachen, geleitet den Verräter nach draußen.«


      Ternigan wehrte sich, aber er hatte keine Waffen und niemanden, der ihm zu Hilfe kam. Die Wachen schleiften ihn grob aus dem Zelt und stießen ihn draußen in den Schlamm. Geder ging ihm nach, und die Wärme, die aus der Sicherheit und dem Zorn erwuchs, sorgte dafür, dass er sich zweimal so groß vorkam. Er ballte immer wieder die Fäuste. Die anderen folgten ihm nach draußen, einer nach dem anderen, bis alle aus dem Zelt in einem Kreis standen. Die Wachen rissen Ternigan auf die Knie.


      »Ich verlange ein Gerichtsverfahren«, sagte Ternigan mit dem Mund voller Schlamm. »Ich verlange eine Prüfung im Kampf. Gott weiß, dass ich unschuldig bin.«


      »Nein«, erwiderte Geder. »Weiß er nicht. Hauptmann. Eure Männer sollten jetzt die Schwerter ziehen.«


      Der Hauptmann erteilte den Befehl, und das Geräusch eines Dutzends Schwerter, die aus den Scheiden gezogen wurden, hing in der Luft. Das Sonnenlicht schimmerte auf blankem Metall.


      »Dies …«, sagte Ternigan. »Dies ist eine große Ungerechtigkeit.«


      »Nein, ist es nicht«, entgegnete Geder. Und dann: »Also. Wer ist nun der Dummkopf?«


      Ternigan starb schnell, und sein Blut ergoss sich in den Schlamm vor seinem Zelt. Mit einem wachsenden Gefühl der Befriedigung sah Geder ihm beim Sterben zu. Diesmal würde er sich nicht übergeben. Er würde seine Würde behalten. Überall um ihn herum standen die Männer von Lord Ternigan, entsetzt und mit offenem Mund. Der Wind fächelte leicht durch die Zelte wie durch die Segel eines Schiffes.


      Canl Daskellin war der Erste, der etwas sagte. »Man wird einen neuen Lordmarschall benötigen. Und zwar schnell. Wir entmutigen sonst die Männer durch … durch Lord Ternigans Doppelzüngigkeit.«


      »Er war verdorben«, erklärte Basrahip. »Er hat sich gegen Euch gewandt, Prinz Geder.«


      »Die Timzinae«, bemerkte Geder. »Sie müssen verzweifelt sein.«


      »Das stimmt, Prinz Geder«, erwiderte Basrahip traurig.


      »Wenn Ihr möchtet«, entbot sich Daskellin, »kann ich eine Liste mit Männern anfertigen, die gute Generäle für das Reich abgeben würden, und wir können …«


      »Nein«, sagte Geder und drehte sich zu ihm um. »Nein. Ich habe die Nase voll davon, Generälen, Ratgebern und großen Männern die Macht zu überlassen. Seht Ihr, was geschieht, wenn ich das tue? Sie wechseln alle die Seiten. Ich will keine Generäle mehr.« Seine Brust arbeitete wie ein Blasebalg, und sein Gesicht fühlte sich sogar im Winterwind heiß an.


      Canl Daskellin nickte, als würde das, was er gesagt hatte, unzweifelhaft Sinn ergeben, dann hielt er inne und streckte seine geöffnete Hand aus, die Handfläche nach oben, als würde er etwas darbieten. »Was wollt Ihr?«, fragte er, und seine Stimme war sanft, ruhig und höflich. Hätte man nur den Tonfall beurteilt, hätten sie auch auf Ledersofas in der Bruderschaft des Großen Bären sitzen können, anstatt über der Leiche des Lordmarschalls im Schlamm eines halb eroberten Schlachtfelds zu stehen. »Wenn nicht Generäle oder Ratgeber die Armeen führen sollen, wen wollt Ihr dann?«


      Einen Freund, dachte Geder. Ich will einen Freund.


      »Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht mit uns kommen werdet?«, fragte Daskellin. »Es ist noch möglich, die Jagd einzuholen, wenn wir uns ihr in Metzhalm anschließen.«


      »Nein«, erwiderte Geder. »Geht Ihr nur vor. Ich werde mich wieder zu Euch gesellen, ehe die Jagd vorüber ist.«


      In der Nacht sahen die Tore von Kiaria noch düsterer aus. Die wenigen Feuer, die im Lager schwach flackerten, wirkten klein angesichts des Berges, der über ihnen aufragte, und des Himmels, der sich darüber erstreckte. Ein Halbmond goss sein milchiges Licht über dem Tal aus. Einst waren hier Drachen gewesen. Hatten hier gekämpft. Hatten eine riesige Festung in ihrem Krieg untereinander errichtet, in die sich nun der letzte Rest ihrer Rasse geflüchtet hatte. Es ergab einen Sinn, dass die Timzinae, wenn sie tatsächlich keine Menschen waren, auf die alten Verteidigungsanlagen zurückgriffen, die alten Strategien. Es war die Größe des Ganzen, die ihn überwältigte. Der Krieg zwischen der Göttin und den Drachen reichte weiter zurück als die Geschichtsschreibung, und nun war es an ihm, ihn zu beenden. Er war von falschen Freunden und Doppelzüngigkeit, Intrigen und Gewalt umgeben, und er war derjenige, der der Welt den Frieden bringen würde? Es schien unmöglich.


      Aber er musste es dennoch versuchen. Was würden sie über ihn sagen, wenn er es nicht tat?


      »Das hier ist immer noch Feindesland«, bemerkte Daskellin.


      »Ich habe Wachen.«


      »Wachen kann man überwältigen«, sagte Daskellin. »Wenn Ihr schon nach Süden gehen müsst, nehmt eine richtige Streitmacht mit.«


      »Die Soldaten müssen die Belagerung aufrechterhalten.«


      »Es gibt genug von ihnen«, erklärte Daskellin. »Hier wird sich nichts Bedeutsames ereignen, bis nicht der neue Lordmarschall eintrifft.«


      Geder lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Eine Sternschnuppe raste über den Himmel, blühte kurz auf und war dann verschwunden. Ein Diener kam herein und entfernte leise die Überbleibsel ihres Abendmahls.


      »In Ordnung«, sagte Geder. »Wenn es Euch glücklich macht.«


      »Danke«, erwiderte Daskellin. »Wer, glaubt Ihr, hat diese Briefe geschickt?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Geder. »Aber wer es auch war, er hätte es nicht tun müssen. Es ist etwas wert, einen Verbündeten zu haben, selbst wenn ich noch nicht weiß, wer es ist.«


      »Nun. Das ist eine Möglichkeit, wie man es betrachten kann, nehme ich an«, bemerkte Daskellin.


      Es drängte Geder danach zu fragen, was damit gemeint war, aber es schien ihm zu anstrengend. Dieser Tag der Gewalt lastete schwer auf ihm, und er wusste, dass er nicht schlafen würde. Oder zumindest nicht leicht.


      »Ich denke, es ist Zeit, dass ich mich für die Nacht zurückziehe«, sagte Geder und richtete sich auf. Seine Finger waren taub, und seine Nase lief wegen der Kälte. Und die Armee hielt schon seit Monaten hier draußen die Stellung. Geder wusste, dass es nicht sonderlich menschenfreundlich von ihm war, aber er konnte nicht verhindern, dass er dankbar war, gehen zu dürfen, während sie blieben. Zumindest hatte die Kälte den Schlamm gefrieren lassen. Er ging ein paar Schritte, dann hielt er inne und blickte sich um.


      »Danke«, sagte er.


      »Für Euch immer gern«, erwiderte Daskellin. »Wäre es unhöflich, wenn ich frage, wofür genau Ihr mir dankt?«


      Geder zuckte mit den Schultern. »Dafür, dass Ihr mich nicht verratet, nehme ich an.«


      In der Wärme und Bequemlichkeit des Zeltes, das kürzlich noch Ternigan gehört hatte, ließ Geder Papier und Feder kommen und schickte nach einem Kurier. Die Diener brachten ihm Decken und Kissen und eine Butterlampe mit großer Flamme, die den Raum mit Rauchgeruch füllte. Sehr lange starrte er das Blatt an, nicht ganz sicher, wie er weitermachen sollte.


      Cithrin,


      ich weiß, dass du mir nicht zurückgeschrieben hast, und ich verstehe das. Du bist beschäftigt, und ich ebenso. Aber ich bin erschöpft, meine Liebe. Ich bin müde bis auf die Knochen, und ich stelle fest, dass ich Gesellschaft von jemandem brauche, dem ich etwas bedeute. Jemandem, dem ich vertrauen kann. Ich schreibe dir im Augenblick aus dem Lager vor Kiaria, aber morgen früh werde ich meine Reise nach Süden antreten, nach Suddapal und zu dir, meine Liebe.

    

  


  
    
      


      Cithrin


      Weder Komme Medean noch Pyk Usterhall erwähnten jemals Isadau oder den stetigen Strom von Flüchtlingen, dem Cithrin half, aus Suddapal zu entkommen. Das einzig sichtbare Anzeichen, dass sich etwas an den Abläufen der Bank geändert hatte, war der Name, an den die Berichte der Bank adressiert wurden. Ohne offizielle Anerkennung begannen sie einfach so zu tun, als wäre Cithrin die Stimme der Medean-Bank in Suddapal, und damit wurde es wahr. Es war, als hätte ein Kundiger Wasser in Wein verwandelt. Sie war es, die verwandelt wurde, durch einen gemeinsamen Willensakt.


      Dennoch gab es einige Einzelheiten in den verschlüsselten Berichten, die mehr Tragweite hatten als andere. Pyk Usterhalls Bericht listete einen bedeutenden Aufwand für Trauergaben auf, was eigentlich zusätzliche Zahlungen aus Versicherungen waren, die Todesfälle abdeckten, aber auch ein verbreiteter Euphemismus für Bestechungsgelder. Komme empfahl außerdem, dass alle Zweigstellen die Darlehen einforderten, die sie den Freistädten, Borja und Nordstade gewährt hatten, und dass sie es vermieden, in diesen Gebieten ohne außerordentliche Rendite Darlehen zu gewähren. Cithrin wusste nicht, ob das Leben der Leute, die durch den Krieg vertrieben wurden, unter den Oberbegriff außerordentliche Rendite fiel, aber sie vermutete, dass dem vielleicht so war.


      Aus der finanziellen Perspektive erzählten ihre eigenen Berichte, die zurückgingen, vom Zusammenbruch eines Unfähigen. Die Zweigstelle verlor Geld wie ein Schwein, das im Schlachthaus ausblutete. Schiffe wurden für nicht näher benannte Fracht angeheuert. Karawanenmeister für ein halbes Dutzend Reisen in die Keshet außerhalb der Saison angestellt. Cithrin gewährte unter beinahe jedem Vorwand Darlehen, erwartete, dass sie an andere Zweigstellen zurückgezahlt werden würden, hatte aber keine Möglichkeit, den Entleihern nachzuspüren.


      Was bedeutete, dass sich der Mechanismus der Bank umgekehrt hatte. Was einst ein Motor gewesen war, um die Anhäufung von Reichtum voranzutreiben, war ein System zum Einsatz des Geldes geworden. Sie konnte sich als eine Art halbgöttliche Fee sehen, die die Welt veränderte, wie sie wollte, indem sie sorgsam Gold und Silber verteilte, Verträge und Kreditbriefe. Ihre Bedeutung wurde nicht im Eichgewicht von Edelmetallen gemessen, sondern in der Anzahl von Leben und der Menge der Kinder, die außerhalb von Gefängnissen lebten. Und sie konnte damit weitermachen, bis ihr Geldfluss versiegte, und selbst dann noch, indem sie mit Defiziten arbeitete, bis selbst der Ruf der Medean-Bank nicht mehr ausreichte, um sie zu retten.


      In manchen Nächten blieb sie lange wach und versuchte sich auszurechnen, wie effizient sie war. Wie viele hundert Flüchtlinge unter ihrer Aufsicht aus der Gefahrenzone geflohen waren und wie viel Zeit sie damit verbracht hatte. Mehr als einmal kam ihr der Gedanke, dass das Reich von Antea für das Leben der Timzinae einen niedrigen Preis festgesetzt hatte und dass sie diejenige gewesen war, die in der Lage war zu kaufen. Das waren die besten Nächte. In den schlimmsten dachte sie über andere Dinge nach.


      Die Logik der Welt war auf den Kopf gestellt worden. Billige Leben waren gut. Geld war da, um verloren zu werden. Sogar die guten Gelegenheiten, die ihr über den Weg liefen, waren fragwürdig.


      »Ich glaube nicht, dass das ein guter Einfall ist«, sagte Cithrin, die den Kopf schüttelte und auf die Liste mit Namen auf dem Blatt vor sich blickte. »Schau dir das an. Tamar Sol. Das ist diese alte Frau, die neben dem Kaufhaus wohnt, oder nicht?«


      »Ich glaube schon«, sagte Yardem.


      »Was könnte sie glaubwürdigerweise für die Bank tun? Unsere Socken flicken? Und der da – Witan Adada? Das ist doch der mit dem fehlenden Bein, der in dieser Schenke bettelt.«


      Yardem setzte sich auf den Diwan, die Ohren nach vorne geneigt und die Hände auf den Knien verschränkt. »Viele von ihnen sind verwundbar«, erklärte er. »Sind wir nicht deswegen hier? Um den Schutz, den wir bieten können, auf so viele Leute wie möglich auszuweiten?«


      »Unser Privileg ist nicht in Stein gemeißelt«, sagte Cithrin. »Wenn wir diese Liste dem Protektor geben, wird es eine Liste mit Leuten sein, die außerhalb seiner Befugnisse stehen. Aber sie kann sich auch in eine Liste von Leuten verwandeln, die man besonders verfolgt, ohne dass dazu eine Ecke umgebogen werden muss. Die Bank ist ein Schutzschild, solange wir in Geders Gunst stehen. Ich würde die Aufmerksamkeit des Protektors genauso wenig auf Tamar Sol lenken, wie ich einem Wolf den Weg zu einem Säugling weisen würde. Ich werde niemanden auf eine Liste mit Leuten setzen, die für mich arbeiten, der nicht bereit ist zu sterben, weil ich es getan habe.«


      Yardem knurrte. »Das ist nicht die beste Rekrutierungsansprache«, sagte er. »Gebt mir die Liste zurück, und ich werde sehen, wie ich sie am besten überarbeite.«


      »Tut mir leid«, bemerkte Cithrin und hielt ihm die Seite hin.


      »Dazu besteht kein Grund«, sagte der Tralgu.


      Der Bericht war gestern angekommen. Cithrins Plan für ein anonymes Kopfgeld-System schien voranzugehen. Komme Medean hatte eine Liste von Preisen mitgeschickt, die auf eine Vielzahl von Verbrechen gegen die herrschenden Kräfte von Antea ausgesetzt waren, auf die Flucht von Sklaven, auf den Tod von Soldaten, von gewöhnlichen Schwert-und-Bogenkämpfern bis hin zu Adligen. Es war sogar eine riesige Belohnung für Geders Tod ausgelobt. Sie wurden in dem Bericht als Gerüchte erwähnt, mit der Bitte, dass alle Zweigstellen jegliche ähnlichen Vorhaben in der Antwort aufführten, die ihnen zu Ohren kamen. Selbst wenn der Brief an den Falschen geriet oder Cithrin plötzlich von einem der befleckten Priester befragt wurde, konnte sie wahrheitsgemäß sagen, dass sie nichts von Kopfgeldern wusste, die von der Bank oder einer bestimmten Person ausgesetzt waren. Kommes Berichte behaupteten, dass der Lohn in Herez bei einer zwielichtigen Gestalt namens Callon Cane eingefordert werden könnte, und sie konnte wahrheitsgemäß sagen, dass das alles war, was sie sicher wusste. Sie kultivierte ihr Unwissen. Das war lediglich eine weitere Art und Weise, auf die sich die eigentliche Logik ihrer Welt auf den Kopf gestellt hatte.


      Yardem ging hinaus auf den Haupthof des Bankgeländes, und Cithrin begleitete ihn. Das Gelände war immer noch voll mit Flüchtlingen und Gästen, die Isadau eingeladen hatte, oder auch denjenigen, die ihren Platz eingenommen hatten. Es gab Männer, Frauen und Kinder. Die Stallungen waren jedoch leer. Das Gras, auf dem die Pferde geweidet hatten, war braun und trocken. Es gab weniger Musik als früher, als die Gebäude noch Isadau und ihre Familie beheimatet hatten. Dadurch wirkte der Ort leer, auch wenn er voll war.


      Der Himmel war bleich und seltsam schillernd, und der Wind trug einen drohenden Sturm in sich, ohne die Verheißung, dass er sich entladen würde. Yardem ging, um mit Enen und den anderen Wächtern des Hauses zu sprechen, und ließ Cithrin allein durch das Tor und auf die Straße gehen. Suddapal war nicht ihre Stadt. Wie lange sie auch blieb, die Straßen fühlten sich immer ein bisschen zu breit an, das Land ein wenig zu offen. Sie vermisste verglaste Fenster und Verhandlungen, die unter vier Augen geführt wurden. Und trotzdem hätte sie die Hafenpromenade mit Silber gepflastert, wenn sie dadurch die Leute dort gerettet hätte.


      Sie sah die Männer des Protektors auf der Straße kommen, dunkle Uniformen, die in einer rechteckigen Formation marschierten. Keine wirkliche Gewaltandrohung, aber jeden Augenblick dazu bereit. Und inmitten des Rechtecks die braunen Roben des Priesters. In ihren Eingeweiden spürte sie Entsetzen, wartete aber geduldig auf sie. Vielleicht kamen sie nicht zu ihr.


      Sie kamen zu ihr.


      »Magistra bel Sarcour«, sagte der Priester mit einer leichten Verbeugung. »Ich hoffe, der Tag ist Euch gewogen.«


      »Er wird genügen müssen, nehme ich an«, antwortete Cithrin mit einem Lächeln. »Außer, Ihr bietet mir einen anderen an?«


      Der Priester erwiderte ihr Lächeln kalt. Sie hatte inzwischen drei- oder viermal mit ihm gesprochen. Weniger oft, als sie erwartet hatte, da sie sich zu einer der wichtigeren Personen der Stadt gemausert hatte. Sie konnte nicht verhindern, dass sie sich fragte, ob Fallon Brut sie wegen seines eigenen Unbehagens den Priestern gegenüber voneinander getrennt hielt. Ihr war aufgefallen, dass freundliches, unsinniges Geplänkel den Priester zu ärgern schien, daher setzte sie es großzügig ein.


      »Letzte Nacht hat es gebrannt«, erklärte der Priester.


      »Das habe ich nicht gewusst«, sagte Cithrin, was der Wahrheit entsprach.


      »Es war in der Nähe des Gefängnisses. Während die Männer des Protektors sich darum kümmerten, hat jemand eine Strickleiter über die Rückwand geworfen, und beinahe siebzig Gefangene sind entkommen.«


      »Wirklich?«, fragte Cithrin.


      »Einige waren die Kinder von Leuten, die bei Eurer Bank arbeiten.«


      »Und ich kann mir vorstellen, einige auch nicht«, erwiderte Cithrin. »Und wie dem auch sei, es war nichts, bei dem die Bank ihre Hand im Spiel hatte, daher glaube ich nicht, dass ich Euch in dieser Angelegenheit weiterhelfen kann.«


      Der Priester neigte den Kopf zur Seite und wippte auf den Fußballen, sodass er wie ein Spatz aussah. »Ihr wollt gar nicht wissen, die Kinder welcher Eurer Angestellten an dem Ausbruch beteiligt waren?«


      »Nein«, sagte Cithrin. »Gibt es noch etwas anderes, was Ihr mich fragen wollt, oder soll ich zu meiner Arbeit zurückkehren?«


      Der Priester hielt ihr einen Brief hin. »Eine Nachricht ist mit einem Militärkurier für Euch gekommen«, erklärte der Priester. »Vom Lordregenten.«


      »Oh«, sagte Cithrin. »Vielleicht habe ich unser Geplauder mit einem Verhör verwechselt.«


      Sie nahm den Brief entgegen, als wäre es etwas Gewöhnliches und würde nicht die Möglichkeit beinhalten, dass Geder sich in Bezug auf sie umentschieden hatte und sie gleich ins Gefängnis werfen lassen würde. Sie behielt ihr freundliches Lächeln bei, und ihr Blick ließ den des Priesters nicht los. Es war kleinlich, ihn dazu zu bringen, zuerst wegzuschauen, aber es war ihr gleich. Sie konnte nicht immer wie eine Politikerin handeln, und der Mann machte ihr Angst. Sie wandte sich wieder zurück zum Gelände. Später würde sie zum Handelshaus gehen müssen, um zumindest so zu tun, als würde sie normale Bankgeschäfte führen, aber ein Schreiben von Geder war wichtiger als alles andere. Sie ging zurück in ihre Schreibstube, schloss die Türen und legte den Brief auf den Schreibtisch. Die Adresse auf der Außenseite war in seiner Handschrift verfasst. Zweimal griff sie danach und zog die Hand wieder zurück. Sie legte ein Buch darauf, damit er nicht weggeweht wurde, ging in die Küche und kehrte mit einer Weinflasche ohne Becher zurück. Der Alkohol beruhigte die furchtsame Anspannung in ihrem Bauch, und als sie ein wenig mehr als die Hälfte getrunken hatte, war sie bereit, den Brief zu öffnen.


      … Ich brauche die Gesellschaft von jemandem, dem ich etwas bedeute … werde ich meine Reise nach Süden antreten, nach Suddapal und zu dir, meine Liebe.


      Die Erinnerung an den Frieden, den mir deine Berührung und dein Körper gebracht haben, ist das Einzige gewesen, was …


      Es war wie ein Brief aus einer Korrespondenz von Leuten, denen sie nie begegnet war. Es ging um Liebe und Sex und eine Art rohe Verletzlichkeit. Wenn sie nur zufällig darüber gestolpert wäre, hätte sie ihn für süß und anrührend gehalten. Sie hätte sich die Frau vorgestellt, an die er sich richtete, und den Mann, der die Feder auf das Papier gesetzt hatte, und sie hätte sie beneidet. Nur dass sie diese Frau war, und der Mann war Geder Palliako. Und schlimmer als das, sie konnte erkennen, woraus diese unwirkliche Version ihrer selbst entstanden war. Sie erinnerte sich daran, dass sie Zuneigung für Geder empfunden hatte, den verängstigten kleinen Mann, der versuchte, den Jungen zu schützen, der ihm anvertraut worden war. Sie erinnerte sich, zugesehen zu haben, wie die beiden Rätsel aus verzwickten Geschichten über Drakkis Sturmkrähe und schlafende Drachen lösten. Sie erinnerte sich daran, ihn geküsst zu haben, und darüber hinaus, ihn küssen zu wollen.


      Nur dass er jetzt herkam und dachte, dass er immer noch der Mann war, der er in jenem Sommer gewesen war, und dass sie die Frau war, als die er sie sich vorstellte.


      »Nun«, sagte sie leise zu sich selbst. »Scheiße.«


      Das Klopfen an der Tür erschreckte sie, sodass sie wieder zu sich kam. Der Wein war weg, obwohl sie sich nicht daran erinnerte, ihn ausgetrunken zu haben. In der Küche gab es noch mehr, und sie wollte unbedingt eine weitere Flasche. Es klopfte erneut.


      »Herein«, sagte sie, ihre Worte vollkommen deutlich. Eine Flasche reichte nicht, um sie betrunken zu machen. Heute Abend würden vielleicht auch drei nicht reichen.


      Enen öffnete die Tür. Ein Timzinae, den sie nicht kannte, stand neben der Frau. Er trug die rauen Leinenkleider eines Hafenarbeiters.


      »Hier ist jemand, der Euch sehen wollte«, verkündete Enen mit weicher und sanfter Stimme, sodass Cithrin dadurch von der Angst erfuhr, die diesen Mann, wer immer er war, zu ihr geführt hatte. Cithrin zwang sich dazu, sich etwas aufrechter hinzusetzen. Auf diesem Stuhl war genug Platz für sie und Geders Geliebte, da würde es auch für Magistra Cithrin bel Sarcour reichen.


      »Tretet ein«, sagte sie.


      Der Mann kam herein. Seine Innenlider öffneten und schlossen sich klickend, und er hielt die zu Fäusten geballten Hände an den Seiten.


      »Es tut mir leid, dass ich Euch störe«, begann er. »Ich habe nur durch Kitap von Euch erfahren, und ich habe gedacht … ich habe gedacht …«


      »Kitap?«, fragte Cithrin, und der Mann machte ein langes Gesicht. Dann sagte sie: »Ihr meint Meister Kit?«


      »Ja. So habt Ihr ihn vielleicht genannt. Er hat einmal bei meiner Familie gewohnt, damals, als er noch nichts Besonderes war. Mein Name ist Epetchi. Vielleicht hat er von mir gesprochen? Oder von Ela?«


      »Hat er vielleicht«, erwiderte Cithrin. »Jetzt, wo ich darüber nachdenke, hat er das vielleicht.« Sie erinnerte sich an nichts dergleichen, aber von irgendjemandem wusste sie, dass es ein Kaffeehaus gegeben hatte, das Freunde von ihm in der Nähe des Hafens betrieben.


      »Er sagte, dass Ihr vielleicht Leuten helfen könnt. Dass Ihr ein guter Mensch seid. Ein Freund.«


      Cithrin lächelte, wie sie es bei jeder Verhandlung machte, und nickte zum Diwan hin. »Erzählt mir, was los ist, Epetchi«, sagte sie.


      Seine Nichte war eines der Kinder gewesen, die man aus dem Gefängnis geholt hatte, nur war sie bei der Flucht verletzt worden. Er versteckte sie in einem Lagerhaus, aber sie hatte Fieber, und es wurde schlimmer. Er wagte es nicht, einen Kundigen zu holen, weil er fürchtete, dass man sie an die Anteaner verraten würde. Während er alles erklärte, verschwand das hohe, ängstliche Wimmern aus seiner Stimme und machte einer tieferen, leiseren Art von Furcht Platz. Einer, die näher an Verzweiflung war.


      Cithrin hörte aufmerksam zu. Der Weinrausch verflog, und ihr Verstand tänzelte um das Problem herum. Epetchi hatte natürlich recht. Die Garde des Protektors würde die Kundigen überwachen. Der Priester würde sie verhören und jeden sonst, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, den Verzweifelten und Bedürftigen zu helfen. Als er mit den Schultern zuckte und nichts mehr sagte, drückte sie die Fingerspitzen an die Lippen und dachte nach.


      »Begleitet mich«, sagte sie. Er folgte ihr nach draußen zum Wachraum. Sowohl Yardem als auch Enen waren da.


      »Yardem, kennst du irgendeinen Kundigen, der bereit ist zu sterben, weil ich ihn auf eine Liste gesetzt habe?«


      »Ich kenne einen, den ich fragen könnte.«


      »Tu das«, erwiderte Cithrin. »Dann bring ihn zum Kaffeehaus dieses Mannes. Er ist ein Freund von Kit.«


      »Mein Beileid«, sagte Yardem ernst und grinste dann breit.


      Epetchi lachte. »Ihr kennt ihn also auch?«


      Cithrin trat zurück. Yardem würde sich der Sache nun annehmen. Sie machte sich auf den Weg durch die Gänge, zurück zur Küche, um zwei weitere Flaschen zu holen, und dann zu ihrem Zimmer. Sie hatte genug vom Tagesgeschäft erledigt, und wenn sie an den Schreibtisch ging, würde sie nur wieder den Brief lesen. Das wollte sie nicht.


      Die Pflanze, die Isadau ihr am ersten Tag geschenkt hatte, stand immer noch auf dem Fensterbrett. Ihre kleinen dicken Nadeln waren im Herbst nicht braun geworden. Cithrin saß auf ihrem Bett und beobachtete, wie sie im Lufthauch zitterten. Es war also wieder eine gute Nacht. Vielleicht ein weiteres gerettetes Leben. Sie fragte sich, wer die Flucht der Gefangenen auf die Beine gestellt hatte. Das Wissen, dass es andere in der Stadt gab, die zur Tat schritten, beruhigte sie, aber es war nicht überraschend. Es war ihre Heimat. Es waren ihre Kinder. Wenn sie jemals die Peitsche in die Hand bekamen, würden Geders Soldaten leiden und sterben, daran hatte sie keinen Zweifel.


      Sie fragte sich, wie viel genug war. Sie hatte bereits eine Größenordnung erreicht, die unter Isadau nicht möglich gewesen wäre. Sie hatte eine Immunität für die Bank erwirkt, die niemand sonst auf der Welt hätte erreichen können, und sie hatte sie eingesetzt, so gut sie konnte. Aber sie konnte nicht behaupten, dass es genug war. Ihr eigenes Argument fiel auf sie selbst zurück. Ein weiterer Tag würde noch ein paar Leute retten, und wie konnte sie sich einreden, dass diejenigen, die sie an diesem weiteren Tag retten würde, weniger wichtig waren als die, die sie bereits gerettet hatte? Und noch ein Tag danach, und noch einer, und noch einer, bis Geder an ihrer Tür stand und erwartete, dass ihm eine Geliebte in die Arme fiel.


      Und dann? Was waren die Leben wert, die sie anschließend trotzdem noch retten konnte? Wenn sie vor ihm niedersank, wie es von ihr erwartet wurde, wenn sie zu der Frau wurde, an die diese Briefe gerichtet waren, wie viele weitere Flüchtlinge konnte sie aus Suddapal verschwinden lassen?


      Es war ein Tausch, ganz so wie alles andere auch. Sie konnte ihre Zweigstelle und deren Immunität aufrechterhalten. Sie konnte Wissen über die Armee von Antea und den Spinnenkult erlangen. Und sie musste dazu lediglich Geder Palliakos Geliebte werden. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es wohl wäre, wenn sie jetzt nackt vor ihm stand, da sie wusste, dass er den Tod von Vanai befohlen hatte, nun, da sie gesehen hatte, wie er einen Mann abschlachtete, nun, da sie in der Stadt gelebt hatte, die durch seinen und den Willen seiner Priester gebrochen worden war. Unangenehm, ja, aber ihr Körper war nur ein Körper. Der Zugang dazu war etwas, was er wollte und was sie ihm geben konnte. Und der Gewinn, den sie daraus ziehen konnte, war für einen anderen Preis nicht zu haben. Das war keine neue Rechnung. Sie hatte mit Sandr und mit Qahuar Em vor der gleichen Entscheidung gestanden. Einmal war es kein guter Handel gewesen. Einmal hatte sie es dafür gehalten und unrecht gehabt. Keines von beidem hatte ihr Herz absterben lassen.


      Die Pflanze erschauerte. Cithrin zog den Korken aus der Flasche und setzte sich mit dem Rücken an die kühle, raue Wand. Der Geschmack nach Weintrauben und die Schärfe des Alkohols waren wie alte Freunde, die gekommen waren, um sie zu bedauern. Isadau wäre für ihre Stadt gestorben, und Cithrin hatte ihre Abwesenheit mit einem Versprechen erkauft. Dem Versprechen, so viel von Suddapal zu retten, wie sie konnte. Deshalb war es gewissermaßen so, dass sie aus Liebe handelte, wenn sie es wieder mit Geder Palliako aufnahm, wenn sie mit ihm am Tisch saß und über seine Witze lachte und zuließ, dass er sie im Bett benutzte. Aus Liebe zu Isadau. Sie trank aus der Flasche. Aus langer Erfahrung wusste sie, dass sie mindestens noch eine brauchen würde, um heute Nacht zu schlafen.


      »Gut«, sagte sie.

    

  


  
    
      


      Marcus


      Die Nordküste von Hallskar im tiefen Winter war eine kalte Variante der Hölle. Marcus hatte aus den Geschichten von anderen Söldnern und Reisenden erfahren, dass die Stürme wild und plötzlich auftreten konnten, dass das Land unwirtlich war und nichts verzieh. Er hatte den Großteil seiner jungen Jahre in Nordstade verbracht, und die kleinen Grausamkeiten des Winters waren für ihn nichts Neues.


      Er hatte es unterschätzt.


      »Wir werden alle sterben!«, jammerte Sandr.


      »Dann stirb im Gehen«, rief Marcus und lehnte sich entschlossener in den Sturm. Vor ihnen schwankte der Wagen im Wind. Auf der linken Seite bildete sich eine Eisschicht, und Horniss hatte es aufgegeben zu versuchen, sie abzukratzen. Die Pferde hielten die Köpfe gesenkt, und ihre Mähnen vereisten langsam, während sie sich weiterschleppten. Um sie machte sich Marcus mehr Sorgen als um Sandr. Wenn der Schauspieler zusammenbrach, konnten sie ihn nach drinnen zu den Kostümen und Requisiten packen. Wenn die Pferde fielen, würden sie anhalten müssen. Und wenn sie anhalten mussten, waren die Aussichten, dass sie wieder weitergehen würden, nicht besonders groß.


      Der Morgen war klar und so kalt gewesen, dass Pisse gefror, wenn sie auf den Boden traf. Der Himmel hatte keinerlei Hinweis gezeigt, dass sie in Schwierigkeiten steckten, bis die Schwierigkeiten auf sie herabregneten. Innerhalb einer Stunde war ein ruhiger Tag zu einem stürmischen geworden, zu einem heulenden Orkan. Es hatte geheißen, Dar Cinlama und die Expedition der Anteaner befänden sich irgendwo auf dieser Straße gleich vor ihnen, aber das war Marcus inzwischen egal. Genauso die Spinnengöttin und alles andere bis auf den Gedanken, dass auf einem eisigen Pfad in Hallskar zu erfrieren nicht die Art Tod war, die er sich erhofft hatte, aber es war auch nicht die schlimmste.


      »Ihr seid dran«, rief jemand, aber Marcus war nicht sicher, wer es war. Er versuchte zu blinzeln, doch seine Augen fühlten sich wund an. Cary zupfte an seiner Schulter und schob ihn auf den Wagen zu. »Ihr seid dran. Geht nach drinnen.«


      »In Ordnung«, erwiderte Marcus. Mit Armen, die wie betäubt waren, kletterte er hinten in den Wagen. Dort war der Wind nicht so schlimm, auch wenn die Kälte schneidend war. Die Kostüme waren mit Reif überzogen. Er kroch weiter, bis er beinahe ganz vorne war. Kit saß auf dem Bock, und sein Körper schien beinahe rund durch die ganzen Umhänge, Jacken und Decken, in die er gewickelt war. Schnee und Eis klebten an ihm, als wäre er ein Stein.


      »Wir müssen Schutz finden«, rief Marcus über die Stimme des Wetters hinweg.


      »Ja«, schrie der klumpige Schneeball, der Kit war, zurück.


      »Seid Ihr sicher, dass wir noch auf der Straße sind?«


      »Nein.«


      Marcus hielt einen Augenblick inne und versuchte darüber nachzudenken, was er deswegen unternehmen könnte. »In Ordnung«, verkündete er. »Ich werde mich jetzt ausruhen.«


      »Das solltet Ihr.«


      Marcus ging wieder nach hinten. Eine Böe schüttelte den Wagen durch, und er spürte den Ruck, als das Rad wieder auf dem Boden aufkam. Die winzige gläserne Lampe, die oben von der zusammengefalteten Bühne herabhing, ging nicht aus, und er umfasste sie mit den Händen, damit die Wärme der kleinen Flamme seine Finger auftaute. Sie ruhten sich alle abwechselnd im Wagen aus, nur Kit mit dem Gespann nicht und Smit, der nicht aufhören wollte, die beiden Reittiere zu führen. Es war erst ihre zweite Woche außerhalb von Rukkyupal, und das Hirngespinst, das Marcus ausgebrütet hatte – von Ort zu Ort zu ziehen, vor den Haavirisch aufzutreten und dabei Hinweise auf den Aufenthaltsort von Dar Cinlama zusammenzutragen –, war gestorben.


      Jemand rief. Charlit Sun, dachte Marcus, aber es könnte auch Cary gewesen sein. Er stellte sich vor, wie jemand in den Schnee gefallen war und nicht mehr aufstehen konnte. Er kämpfte gegen die Erschöpfung an, wartete, bis sein Blick wieder klar wurde, und ging dann nach draußen, um demjenigen aufzuhelfen.


      Nur war niemand hingefallen.


      Charlit Sun stand am Rand der Straße und deutete hinaus in die grauweiße Düsternis der Welt. Marcus kämpfte sich zu ihr vor, glitt auf dem Eis aus und stand wieder auf. Als er nahe genug gekommen war, um ihre Worte zu verstehen, rief sie: »Licht! Dort ist ein Licht.«


      Und zu Marcus’ Überraschung war es tatsächlich so. Es war schwach und flackerte, aber irgendwo in der Nähe brannte ein Feuer, das hell genug war, um den Sturm zu durchdringen. Und Charlit stand auf einem kleinen Pfad, der darauf zuzuführen schien. Sie wären beinahe daran vorbeigelaufen.


      »Bleib hier«, rief er. »Ich hole die anderen.«


      Es schien Stunden zu dauern, sie alle anzuhalten, umzudrehen, dann Charlit wiederzufinden und sich auf den Weg zu machen. Der Wind wehte ihnen jetzt in den Rücken, schob sie voran. Und langsam erhob sich etwas Dunkles vor ihnen – ein riesiges Bauwerk aus schwarzen Baumstämmen, die abwechselnd übereinandergeschichtet worden waren, um eine Mauer zu bilden. Oberhalb der Baumstämme türmten sich Schneemassen, höher als die tiefhängenden Wolken. Eine riesige, nach Pech stinkende Fackel flackerte im Wind wie ein Leuchtturm im Nebel, und daneben befand sich eine dicke Holztür.


      Marcus kämpfte sich nach vorn und drosch mit einer tauben Faust auf die Tür ein, in der Hoffnung, dass ihm jemand öffnen würde, während er schon überlegte, wie man sie aufbrechen könnte, wenn das nicht geschah. Die Tür schwang auf und gab den Blick auf eine Haavirisch frei. Der riesige Körper war von leichter Wolle und Pelz geschützt. Ihr Gesicht war voller Tätowierungen in Rot und Blau, und sie blickte ihn an wie eine Mutter, deren Kind gerade einen Korb voller Welpen heimgeschleppt hatte.


      »Wer zur Hölle seid Ihr?«, fragte sie.


      »Marcus«, erwiderte Marcus. »Und da drüben ist Kit. Und noch ein paar andere. Wir führen Stücke auf und haben uns gefragt, ob wir hereinkommen können.«


      Die Frau seufzte, schüttelte den Kopf und wandte sich um, um über die Schulter zu rufen: »Kirot! Da sind noch ein paar Idioten.« Sie wandte sich wieder an Marcus. »Ich bin Ama vom Murro-Orden. Dies ist unsere Hütte. Ihr da. Lasst die Pferde einfach stehen. Wir werden sie holen.«


      Marcus nickte, dann stolperte er an ihr vorbei in die Wärme. Die Hütte bestand aus einem einzigen großen Raum, in dem am anderen Ende ein Feuer in einem steinernen Rost brannte. Die Luft war rauchig und schwer. An der Wand standen große Tische aufgereiht, daneben Bänke aus gespaltenen Baumstämmen. Die Haavirisch an den Tischen – zwanzig, vielleicht dreißig davon – drehten sich um und blickten ihn erheitert und neugierig an. Marcus hob eine Hand zum Gruß, stolperte aber weiterhin auf das Licht und die Wärme zu, die es verhieß. Als er sich den Flammen näherte, sah er schmalere Gestalten am Kamin. Ein halbes Dutzend Erstgeborene und einen Dartinae mit ledriger Haut und Augen, so hell, dass es aussah, als wäre sein Kopf hohl, und der Feuerschein würde durch leere Augäpfel leuchten.


      Oh, dachte Marcus, dann brach er auf den Fellen und Decken vor dem Feuer zusammen; sein Körper zitterte vor Kälte und brannte gleichzeitig wegen der leichten Hitze, die von den Flammen ausging. Sandr kroch neben ihm nach vorn, dann Kit, Cary und Horniss, Charlit Sun, Smit und Mikel. Sie rollten sich gemeinsam ein wie Tiere in einer Höhle tief im Winter. Marcus hörte jemanden weinen, war sich aber ziemlich sicher, dass er es nicht war.


      Ein riesiger alter Haavirisch ragte über ihm auf. Die Tinte seiner Tätowierungen und die Falten auf seinem Gesicht gingen auf eine verworrene Weise ineinander über, der Marcus nicht zu folgen vermochte. Seine Zähne waren grau wie Stein, und die Fettwülste, die seinen Körper umgaben, ließen ihn größer erscheinen, als er war. Und stark. Eine Knochenpfeife erschien in seiner Hand.


      »Wie lautet Euer Name?«


      Marcus war nicht mehr genug bei Sinnen, um zu lügen. »Marcus Wester.«


      »Und die anderen da? Sind das Eure?«


      »Das sind meine«, bestätigte Marcus.


      »Nun denn, Marcus Wester mit seiner Brut. Mein Name ist Kirot vom Murro-Orden, und dies ist die Hütte des Murro-Ordens. Wir bieten Euch unsere Gastfreundschaft an, weil Ihr, wenn wir es nicht tun, draußen bei dem Wetter sterbt wie ein Haufen verdammter Idioten.«


      »Vielen Dank dafür.«


      »Erwähnt es nicht«, sagte der alte Haavirisch säuerlich und marschierte mit einem Kopfschütteln über die Zerbrechlichkeit und Dummheit der Rassen des Südens in die Düsternis davon.


      »Ihr wisst, dass es einen Söldnerhauptmann mit demselben Namen gibt«, sagte eine angenehm raue Stimme. Marcus richtete sich auf. Der Dartinae hatte sich neben ihn gehockt, die Beine mehr aneinandergelegt als übereinandergeschlagen. Hätte Marcus sich so hingesetzt, hätte er sich die Knie ausgerenkt, aber Dartinae waren für gewöhnlich etwas geschmeidiger als die anderen Rassen.


      »Das weiß ich tatsächlich«, antwortete Marcus.


      »Verwechselt man Euch mit ihm?«


      Der Mann trug eine lederne Weste, auf die in verblasster Farbe ein Drache gemalt war.


      »Immerzu«, sagte Marcus. Er war beinahe wieder bei Verstand, aber noch nicht ganz. Er fühlte sich berauscht von der Kälte, und seine Zehen waren noch immer taub. Bald würde er die Stiefel ausziehen und nach Frostbeulen suchen müssen, aber seine Finger waren nicht schwarz geworden, also war er vielleicht dem Schlimmsten entgangen. »Und du, Vetter? Was ist deine Geschichte?«


      »Dar Cinlama«, sagte der Mann und vertrieb damit die letzten Reste des Zweifels. »Ich bin ein Bürger der Welt, aber in letzter Zeit am Hof des Lordregenten von Camnipol.«


      »Ihr müsst ihn ziemlich verärgert haben, dass er Euch hier herausschickt.«


      Dar lachte. »Nein, das habe ich mir so ausgesucht. Ich suche nach verborgenen Dingen in den verlorenen Winkeln der Welt.«


      »Sieht aus, als wärt Ihr am richtigen Ort gelandet.« Marcus blickte hinüber zu den Erstgeborenen, die an einem Tisch in der Nähe saßen. Es konnten nur Erstgeborene sein, denn obwohl ihre Hautfarbe die ganze Bandbreite von blass bis hin zu dunkel abdeckte, hatte keiner das borstige Haar oder die braunen Roben eines Spinnenpriesters. »Sind das Eure?«, fragte er und nickte zu ihnen hin.


      »Ich durfte sie mir ausborgen. Kein schlechter Haufen. Mehr, als ich normalerweise zur Gesellschaft habe.«


      Cary stöhnte und rollte sich von den Stimmen weg. Sandr schien zu schlafen; er schnarchte leise, und sein Gesicht war schlaff wie das eines Kindes. An den Wänden sah Marcus Haavirisch-Schilde und -Speere, dazwischen Bilder von Drachen und das Skelett eines ungeheuren Fisches, dessen riesiger Kopf mit drei Reihen stark gebogener Zähne bestückt war. Die anwesenden Haavirisch schenkten ihnen keine Beachtung, führten unter sich Gespräche, lachten oder zogen finstere Gesichter. Obwohl Marcus den Wind nicht spüren konnte und das Feuer im Rost gleichmäßig und ruhig brannte, war der Zorn des Sturms draußen so bedrückend wie eine Hand auf seiner Schulter.


      Kit regte sich, erhob sich von den Fellen. Sein Gesichtsausdruck war sanft und überrascht, als ob er glaubte, vielleicht gestorben zu sein, und dies wäre der Ort, wohin die Seelen gingen, um auf ein Urteil zu warten.


      »Kit«, sagte Marcus. »Das ist unser neuer Freund. Sein Name ist Dar Cinlama.«


      Kits Augen brauchten einen Moment, um sich scharf zu stellen, aber dann zeigte sich Verständnis darin. »Es freut mich sehr, Eure Bekanntschaft zu machen, Dar«, sagte er.


      »Und was führt Euch an den warmen Herd und in das glückliche Heim unserer nördlichen Brüder?«


      »Wir sind eine Schauspieltruppe«, sagte Kit. »Auf der Suche nach neuem Publikum.«


      »Nun«, erklärte Dar Cinlama, »dies ist der richtige Ort, um es zu finden. Das sind vermutlich die meisten Erstgeborenen auf einem Haufen, die einer dieser Orden seit Jahren gesehen hat.«


      »Und vielleicht die letzten«, sagte Kit. »Ich kann nicht behaupten, dass wir ein ganz so großes Publikum gefunden hätten, wie wir es uns erhofft haben.«


      »Ihr hättet im Sommer kommen sollen«, meinte Dar Cinlama. »Da gibt es zwar Ungeziefer so groß wie eine Faust, das einem das Blut aussagen will, aber zumindest versucht einen der Himmel nicht umzubringen.«


      »Dann seid Ihr schon so lange da, ja?«, fragte Marcus möglichst beiläufig.


      »Ja, bin ich«, erwiderte Dar Cinlama, »und vermutlich werde ich im nächsten Sommer zurückkehren. Aber sobald sich das Wetter bessert, gehen wir hinab nach Borja. Überwintern in Tauendak oder Lôdi.«


      Am anderen Ende der Hütte öffnete sich die Tür, und die Frau, die sie aus der Kälte gerettet hatte, kam wieder herein. Aus der Ferne sah ihr Umhang nicht schwerer aus als etwas, was Marcus an einem kalten Frühlingstag angezogen hätte. Sie strich sich Schnee und Eis aus dem Haar und ging hinüber zu Kirot. Als sie die Köpfe zu einer Unterhaltung zusammensteckten, kam der kalte Lufthauch schließlich bei ihnen an, und Marcus erschauerte.


      »Ich glaube, wir werden es Euch vielleicht nachtun«, sagte Kit. »Wir haben daran gedacht, der königlichen Jagd in Antea zu folgen, aber die Truppe ist schon ein wenig zu lange dort gewesen, und wir haben uns entschieden hierherzukommen.«


      »Schlechte, schlechte Entscheidung«, warf Sandr schwach ein, also schlief er offenbar gar nicht.


      »Ist Eure Arbeit im Norden auch beendet?«, fragte Kit, und Marcus konnte die Anspannung spüren, die in der Frage lag. Er konnte nicht verhindern, dass es ihm kalt den Rücken hinablief.


      »Die Arbeit ist nie zu Ende«, sagte Dar Cinlama gedehnt. »Die Welt ist zu groß und zu alt dafür. Ich bin einer Geschichte nachgegangen, die besagt, dass im Norden ein Riese mit einem flammenden Schwert begraben liegt, mit dem man ganze Armeen abschlachten kann.«


      »Wirklich?«, fragte Marcus.


      »Es ist wirklich eine Geschichte«, erwiderte Dar Cinlama. »Und vielleicht gibt es einen Riesen und ein Schwert noch dazu, aber wir haben ihn nicht gefunden. Ich bin auf andere Hinweise gestoßen. Teilweise erwähnen sie einen See, in den die Sterne zum Sterben gehen, und ich habe drei Tagesreisen von hier entfernt eine Bucht gefunden, in der die Fische zu leuchten beginnen. Wenn man eine ganze Schule von ihnen hätte, könnte es durchaus das sein, was mit dieser Geschichte gemeint war.«


      Am anderen Ende der Hütte nickte Kirot einmal fest mit dem Kopf, dann kam er auf sie zu. Marcus beobachtete ihn, ohne es sich anmerken zu lassen. Im Augenblick wäre es besser, wenn Kit dem Dartinae Hinweise entlocken konnte, ohne gestört zu werden, aber das war nicht sehr wahrscheinlich.


      »Und das macht Ihr also?«, fragte Kit. »Ihr sucht alte Geschichten und die passende Landschaft dazu?«


      »Das ist ein Teil davon«, erwiderte der Dartinae. »Ich gehe Gerüchten und alten Erzählungen nach, oder ich breche einfach zu Orten auf, an denen niemand nachsieht, und schaue selbst nach. Man kann nie wissen, was man findet.«


      »Das stimmt«, sagte Marcus. Kirot hatte sie beinahe erreicht. »Aber diesmal hattet Ihr kein Glück?«


      »Es gab ein paar Augenblicke, da dachte ich, wir wären kurz davor. Alte Geschichten, die es so aussehen ließen, als wären wir dicht an etwas dran, aber es ist nichts dabei herausgekommen. Beim nächsten Mal werde ich weiter ins Landesinnere gehen. Nach Takynpal vielleicht.«


      Kirot ragte hinter ihnen auf. »Wir haben Euren Wagen und Eure Pferde in die tiefen Stallungen gebracht«, sagte er zu Marcus. »Die Tradition besagt, dass Ihr dem Gastgeber ein Geschenk für seine Freundlichkeit macht. Wir hätten gedacht, eines der Pferde wäre ganz gut.«


      »Klingt angemessen«, erwiderte Marcus.


      »Meint Ihr tatsächlich, es gibt hier etwas zu finden?«, fragte Kit, seine Aufmerksamkeit auf den Abenteurer gerichtet.


      »Gibt es nicht«, verkündete Kirot. »Es gibt keinerlei Riesen und noch viel weniger magische Feuerschwerter.«


      Kit hob die Augenbrauen und drehte den Kopf, um zu Kirot aufzublicken. »Nein?«, fragte der alte Schauspieler, seine Stimme vollkommen unschuldig.


      »Nicht ein einziges gottverdammtes Ding«, erklärte Kirot. »Das Einzige, was herauskommt, wenn Eure Art herauf nach Hallskar zieht, ist ein dicker Haufen Knochen, wenn die Schneewehen schmelzen.«


      »Es gibt immer Geheimnisse, die darauf warten, gefunden zu werden«, sagte Dar Cinlama und klang verletzt.


      »Nein, hier gibt es keine«, beharrte Kirot. »Aber macht nur weiter und bringt Euch um, während Ihr bloßen Schatten nachjagt. Wir werden auf Eure Sachen aufpassen, sobald Ihr tot seid.« Der alte Haavirisch drehte sich um und walzte von dannen, wobei er an seiner Pfeife zog.


      »Kirot ist schlecht gelaunt«, sagte Dar Cinlama, »aber harmlos, wenn man ihn nicht ärgert. So scheint es bei all diesen Orden zu sein. Sie sind verbittert. Ihr Leute solltet mit mir kommen. Wenn der Sturm vorüber ist, können wir alle zusammen nach Borja hinabziehen. Lôdi ist eine echte Stadt. Dort könnt Ihr richtige Menschenmengen versammeln.«


      »Ich denke, wir werden ein bisschen bleiben«, erwiderte Kit. »Wir sind doch gerade erst angekommen. Ihr solltet ohne uns gehen.«


      Der Dartinae zuckte mit den Schultern. »Wie Ihr wollt. Wenn Euch jetzt warm genug ist, solltet Ihr den alten Kirot um etwas Suppe und Bier bitten. Ihr bezahlt mit einem Pferd dafür.«


      »Da kommen wir billig weg«, bemerkte Marcus.


      Der Abend verging mit Unterhaltungen mit den Männern aus Antea. Sobald die Schauspieler sich erholt hatten, führten Sandr und Kit einen spöttischen Dichterwettstreit auf, der einige Leute anzog. Marcus saß am Feuer, trank sein Bier und sah zu. Die Haavirisch lachten an anderen Stellen, als Marcus erwartet hätte, und es hatte etwas Schönes zu sehen, wie Sandr und Kit darauf eingingen und ihren Vortrag unterwegs umbauten. Dar Cinlama schien, abgesehen davon, dass er etwas mehr von sich eingenommen war als Marcus von ihm, ein anständiger Mann zu sein. Schließlich brannte das Feuer herab, und die Haavirisch fingen an, sich auf dem Boden der Hütte schlafen zu legen. Dar Cinlama und die Anteaner taten es ihnen nach, und bald darauf fanden sich auch die Schauspieler in einer kleinen Gruppe zusammen und rollten sich der Wärme wegen gemeinsam unter die Decken. Nachdem alle Stimmen verstummt waren, konnte Marcus den Sturm hören, wie er heulte und an den Wänden der Hütte rüttelte. Das Glühen der Glut und der niedrigen Flammen im großen Kamin warf rötliche Schatten an die Decke und die Wände.


      Er wartete, bis er beinahe sicher war, dass die anderen schliefen, dann begab er sich durch einen kurzen Gang zu einer Latrine, die man in den gefrorenen Boden gehackt hatte. Als er zurückkam, machte er sich, anstelle sich wieder die Decken überzuziehen, auf die Suche nach Kit. Wie er erwartet hatte, waren Kits Augen offen und leuchteten.


      »Nun«, sagte Marcus. »Sieht so aus, als hätte unser Freund nicht das gefunden, wonach er gesucht hat.«


      »Nein, hat er nicht«, erwiderte Kit. »Und darüber hinaus steht er kurz davor, die Jagd aufzugeben. Zumindest, was diesen Teil der Welt betrifft.«


      »Glaubt Ihr, dass das eine kluge Entscheidung ist?«


      »Nein«, sagte Kit, seine Stimme so leise, dass sie auch wenige Fingerbreit von seinen Lippen entfernt kaum hörbar war. »Nein, ich glaube, man hat ihn davon abgehalten. Kirot hat gelogen, als er gesagt hat, dass dort draußen nichts zu finden ist.«


      »Hört sich wie ein Lied an, das wir schon einmal gesungen haben«, meinte Marcus. »Wollt Ihr noch eine Strophe nachlegen?«


      »Gebt uns eine Woche bei Kirot, und ich glaube, ich kann etwas auf die Beine stellen.«


      »Gut, dass wir manchmal die Mächte des Chaos und des Wahnsinns auf unserer Seite haben. Trotzdem weiß ich nicht, was wir mit einem weiteren verdammten magischen Schwert anstellen sollen.«


      Cary murmelte etwas, drehte sich um und streckte ein Bein dem erloschenen Feuer entgegen.


      »Es ist kein Schwert«, sagte Kit. »Und es ist kein Riese.«


      »Was dann?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Kit, seine Augen leuchtend und fröhlich. »Aber ich glaube, ich kann es herausfinden.«

    

  


  
    
      


      Cithrin


      Cithrin lag auf dem Bett, die Augen nach oben gerichtet, ohne etwas zu sehen. Die blasse Decke blickte ausdruckslos zurück. Die Risse im Putz bildeten Umrisse und Gesichter. Das Kissen war zu warm oder auch zu kalt. Eine weitere Nacht ohne Schlaf. Wozu brauchte sie ihn denn überhaupt?


      Schließlich erhob sie sich und vollzog eine grobe Parodie ihrer morgendlichen Waschungen. Als sie hinaus in den Garten trat, war sie ungefähr so weit sie selbst, wie es ihr möglich war. Und tatsächlich würden nur sehr wenige Leute, wenn überhaupt jemand, bemerken, wie schlecht sie sich fühlte. Das war der Vorteil, wenn man ein Leben der professionellen Täuschung lebte: Man konnte wählen, wie viel man zeigte und wie viel man für sich behielt. Es war eine ihrer bedeutendsten Fähigkeiten. Niemand würde erkennen, wie sie sich fühlte. Das glaubte sie zumindest.


      »Ist alles in Ordnung mit Euch, Magistra?«, fragte Enen, sobald Cithrin ins Esszimmer trat. Der Geruch nach Eiern, Fisch und Paprika drang Cithrin in die Nase, aber sie würgte nicht.


      »Ja, natürlich«, sagte sie und setzte sich der Kurtadam gegenüber. »Ich habe einfach nicht gut geschlafen.«


      »Ihr erwartet die Ankunft des Lordregenten.«


      Cithrins Lächeln fühlte sich aufgemalt an und als würde es an den Rändern abblättern. »Wahrscheinlich ist das so«, erwiderte sie freundlich.


      Die Läufer hatten behauptet, dass Palliako noch eineinhalb Tage entfernt und auf dem Weg war. Er wurde von dreihundert Schwert-und-Bogenkämpfern begleitet, die aus der Belagerungsstreitmacht von Kiaria stammten und nur dem Zweck dienten, dafür zu sorgen, dass er sicher auf ihrer Schwelle ankam. Sie wusste nicht recht, ob sie sich geschmeichelt fühlen sollte. Jeder Tag seit der Ankunft von Geders Brief aus Kiaria war ein wenig schwieriger als der vorherige gewesen, aber sie sagte sich, sobald er einmal angekommen war und sie sich in die Rolle fallen lassen konnte, die sie für sich vorbereitet hatte, würde es besser werden.


      »Wo ist Yardem?«, fragte Cithrin.


      »Er ist ausgegangen, um ein paar allerletzte Aufgaben zu erledigen«, sagte Enen. »Er macht eine Runde zu allen Leuten, mit denen wir zusammengearbeitet haben, um sie wissen zu lassen, dass sie von uns zumindest in nächster Zeit nichts erwarten können. Wir haben angenommen, dass es wegen der zusätzlichen Soldaten, Palliako selbst und seiner Priester, die auf unserer Schwelle herumlungern, besser wäre, alle anfallenden Geschäfte erst einmal bleiben zu lassen.«


      »Stimmt vermutlich«, sagte Cithrin. Das war etwas, woran sie eigentlich hätte denken müssen. Es lag wohl daran, dass sie zu viel trank. Dieses Wissen gab ihr das Gefühl, ein wenig mehr Kontrolle errungen zu haben, obwohl es keinen sonderlichen Einfluss auf ihre Taten haben würde. Sie würde auch weiterhin zu viel trinken.


      Als sich ihr Körper schließlich fühlte, als könne er die Vorstellung ertragen, etwas zu essen, nahm sie Apfelscheiben in Sahne zu sich und trank eine Tasse Kaffee, und danach behielt sie es auch unten. Sie verspürte einen unberechtigten Stolz. Sie war in zwei Städten die Stimme der Medean-Bank. Sie war dafür verantwortlich, Hunderte, wenn nicht Tausende von Timzinae aus der besetzten Stadt gerettet zu haben. Und zur Krönung ihrer Herrlichkeit gab sie auch nicht ihre Mahlzeiten von sich wie ein neugeborener Säugling.


      Auf dem Gelände gab es nun weniger Gäste. Die Höfe waren leer. Die Unterkünfte, in denen die Flüchtlinge geschlafen, gegessen, sich unterhalten und ihr Leben geführt hatten, waren verlassen, nur ihre Strohmatratzen und zu Lumpen zerfallenden Kleider waren zurückgeblieben. Das hatte den ganzen gestrigen Tag eingenommen.


      Sie hatte Angst davor gehabt, zu all den Flüchtlingen zu sprechen, die sich auf dem Gelände angesammelt hatten, und sie darum zu bitten zu gehen. Cithrin wusste genauso gut wie sie, dass es keinen Ort gab, an den sie fliehen konnten, und daher hatte sie mit Kummer und gegenseitigen Vorwürfen gerechnet. Das war nicht ihre beste Vorhersage gewesen, denn meistens kam sie nur bis zu der Erklärung, dass sehr wahrscheinlich der Lordregent von Antea und ein Trupp Soldaten zu seinem Schutz auf das Gelände kommen würden. Bevor sie mit der letzten Silbe fertig war, packten sie bereits ihre wenigen Habseligkeiten und verwirrten Kinder zusammen und machten sich auf, hinaus in den Winter. Sie würden vielleicht vor Kälte in den Straßen sterben. Sie würden vielleicht versuchen, in die Keshet oder nach Orsen zu fliehen, ohne ausreichend Nahrung oder Wasser, um zwei Tagesreisen zu überstehen. Cithrin wünschte, sie könnte sie begleiten.


      Der einzige Trost, den sie hatte, waren die Bücher. Wenn sie ihre Ordner und Aufzeichnungen betrachtete, lenkte es sie ein wenig von dem ab, was als Nächstes passieren würde. Etwas am Fluss der Einnahmen und Ausgaben beruhigte sie eigentlich immer, aber diesmal war es auch ihre Rechtfertigung. Wenn sie sich schwer auf ihren Schreibtisch stützte, konnte sie mit den Fingern all die Arbeit verfolgen, die sie in Suddapal verrichtet hatte. Hier waren die Zahlungen, die sie an einen Kapitän geleistet hatte, der sich mit einem Laderaum voller Menschen anstelle von Fracht davongestohlen hatte. Dort waren die Vergütungen für Essen und Trinken, die sie den Männern und Frauen erstattet hatte, die sich bereit erklärt hatten, Schenken und öffentliche Plätze aufzusuchen, von Gruppe zu Gruppe zu gehen und von den Kopfgeldern zu berichten, die es in Herez zu holen gab. Hier waren die Darlehen, die sie genauso gut als Geschenke hätte auflisten können, die an andere Zweigstellen zurückgezahlt werden sollten. Es war ein Bericht über all ihre Sünden am Handel und Profit, und sie war so stolz darauf, wie sie nur konnte.


      Sie wünschte sich, dass Komme Medean hier wäre. Oder Paerin Clark. Jemand, mit dem sie über die Zeit sprechen konnte, in der sie die Zweigstelle geführt hatte. Sie glaubte, dass sie alles richtig gemacht hatte, aber was, wenn es einen besseren Weg gegeben hätte, das zu tun, was sie getan hatte, und eine Möglichkeit, weiter darauf aufzubauen? Geder würde nicht ewig in Suddapal bleiben können. Vielleicht würde er nur für ein paar Tage kommen und dann nach Antea und an seinen Hof zurückkehren. Bestimmt würde es nicht länger als den Winter über dauern. Wenn er ging, würde sie ihre Arbeit wieder aufnehmen. Außer er wollte, dass sie ihn begleitete. Würde er darauf bestehen? Sie stellte sich vor, wie sie in Camnipol lebte, wie sie in der Königshöhe schlief und aß, und fragte sich, wie es wohl wäre, die Bücher und die Bank hinter sich zu lassen. Es schien, als würde dadurch sehr wenig Platz für sie bleiben.


      Das Gelände der Medean-Bank war bei weitem nicht der einzige Ort in der Stadt, an dem man sich auf die Ankunft ihres Herrn und Meisters vorbereitete. Die Wachen des Protektors trieben Gruppen von versklavten Timzinae durch die Straßen, damit sie die in der Kälte abgestorbenen Pflanzen entfernten und Straßen pflasterten, die noch nie einen Stein gesehen hatten. Jene Häuser und Tempel, die bei der Plünderung niedergebrannt worden waren, wurden endgültig abgerissen oder neu aufgebaut. Bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen Cithrin hinaus in die Stadt ging, hatte sie ein Gefühl der Entfremdung verspürt, wenn sie die Veränderungen und Neuerungen sah. Es war, als wäre die echte Stadt in der Nacht fortgezaubert und durch das Bild dessen ersetzt worden, wie die Anteaner sich Suddapal vorstellten. Es wäre komisch gewesen, hätte es nicht bedeutet, dass die Stadt, wie sie gewesen war, verschwunden war.


      An diesem Nachmittag war sie in ihrem Zimmer, trug ein seidenes Unterhemd und probierte Kleider an, in denen sie Geder Palliako empfangen konnte. Ein langärmliges aus grünem Samt war im Augenblick ihre erste Wahl, aber es gab auch ein buttergelbes mit einem eher anteanischen Schnitt, das ihre Figur besser zur Geltung brachte, auch wenn die Farbe ziemlich schrecklich war. Das Klopfen am Eingang ertönte, als sie sich gerade das Gelbe vor die Brust hielt und zu entscheiden versuchte, ob sie einen Schal hatte, den sie dazu tragen könnte, um seine Mängel auszugleichen.


      »Herein«, sagte sie, halb in dem Bewusstsein, dass sie eigentlich gar nicht angezogen war und nicht wusste, wen genau sie hereingelassen hatte. Es kümmerte sie nicht.


      Yardem trat ein. Er trug eine lederne Rüstung ganz wie die, die er für Übungskämpfe benutzte, nur mit einem Hauch Grün am Hals und den Schultern. Cithrin fragte sich, was Geder davon halten würde, wenn er ankam und sie eingeschlossen in eine Rüstung vorfand. Die Vorstellung war beinahe lustig.


      »Magistra«, sagte Yardem. »Wie geht es Euch?«


      »Ich fühle mich erniedrigt und entsetzt«, antwortete sie leichthin und ließ es wie einen Scherz klingen. »Und dir?«


      »Ganz gut. Ich müsste für einen Moment mit Euch über den Lordregenten reden.«


      »Sprich dich aus. Aber vorher schau dir das hier an. Welches findest du besser, um es zu tragen, wenn er kommt?«


      Yardem zuckte mit einem klimpernden Ohr und setzte sich auf das Bett. »Grün«, empfahl er. »Es wirkt wärmer. Die Streitkräfte des Lordregenten werden morgen früh ankommen.«


      »Ja«, sagte Cithrin.


      »Der Plan ist, dass Ihr zu Palliakos Bettsklavin werdet.«


      »Mir gefällt der Begriff Gefährtin besser«, erwiderte Cithrin, während sie das gelbe Kleid ablegte und das grüne nahm. Die Farbe war wirklich viel besser.


      »Ich werde Euch jetzt bitten, dass Ihr es Euch noch einmal überlegt.«


      »Was? Du meinst mit Geder?«


      »Ja.«


      Der Tralgu blickte zu ihr auf. Seine dunklen Augen waren nicht zu deuten.


      Cithrin spürte einen Kloß im Hals und hustete, um ihn loszuwerden. »Ich kann nicht«, sagte sie. »Es ist die richtige Entscheidung.«


      Yardem nickte, aber sein Stirnrunzeln unterlief die Bewegung. »Könnt Ihr mir das darlegen?«


      Cithrin begann die Perlmuttknöpfe auf der Rückseite des grünen Kleides zu öffnen; ihr Fingernagel traf klickend auf die kleinen harten Scheiben. Der dritte war ein wenig größer als die anderen, und sie musste ihn mit Gewalt durch das Knopfloch drücken.


      »Ich habe etwas, das Geder Palliako entschieden hat zu wollen. Im Austausch dafür kann ich weiteren Leuten helfen. Wenn ich einfach diese Rolle spiele, wird der Lohn in Form von Informationen allein schon weit über jeder gewöhnlichen Bezahlung liegen.«


      »Wenn«, sagte er.


      »Du glaubst, ich kann die Täuschung nicht aufrechterhalten?«, fragte Cithrin mit einem Grinsen, während sie in das Kleid stieg und sich die Ärmel überzog.


      »So ist es«, erwiderte Yardem. »Vor einem Jahr hättet Ihr es, denke ich, gekonnt. Aber jetzt nicht mehr.«


      »Du traust mir nichts zu«, sagte sie. »Knöpf das für mich zu, bitte.«


      Yardem stand mit einer Art Seufzen auf und fing an, die Bänder und Knöpfe an ihrem Rücken zu schließen. Es bestand die Möglichkeit, dass Grün für den Anlass nicht elegant genug war. Cithrin war sich nicht sicher, was die Etikette verlangte, wenn man sich der Rolle von Geders Geliebter hingab. Vielleicht war gar kein Kleid nötig. Vielleicht sollte sie ihn mit ein wenig Rouge und einem Lächeln empfangen. Bei diesem Gedanken verdrehte sie die Augen und zog die Ärmel gerade.


      »Nun, ich glaube, du irrst dich«, sagte sie. »Und wenn man bedenkt, wie viel Gutes wir tun können, ist es doch offensichtlich, dass man dieses Risiko eingehen muss.«


      »Es ist nur ein Risiko, wenn man den Ausgang nicht kennt, Madam«, erklärte Yardem, als er den letzten und obersten Knopf schloss. Seine Knöchel streiften ihren Nacken, als er fertig wurde. »Ich möchte, dass Ihr Euch einen Augenblick nehmt, um mit mir zu beten.«


      »Was?«, fragte Cithrin und drehte sich zu ihm um. Yardem hielt ihr die Hände hin, die Handflächen nach oben. Sie zögerte einen Moment lang und nahm sie dann. Yardem schloss die Augen und senkte den Kopf, und sie folgte seinem Beispiel. Sobald sie die Augen geschlossen hatte, peitschte das Chaos ihrer Gedanken um sie herum. Sie versuchte sich so weit zu sammeln, um zu beten oder freundliche Gedanken zu haben, aber sie schaffte es lediglich, sich davon abzuhalten, die Augen zu öffnen, sich loszureißen und sich irgendeine andere kleine Aufgabe zu suchen, um sich abzulenken. Sie spürte eine kurze, aber heftige Abneigung gegenüber Yardem, weil er ihr das auf diese Art abverlangte. Sie hatte schwer genug daran zu tragen, ohne sich auch noch zusätzlich damit zu belasten, allzu genau darüber nachzudenken.


      Yardem atmete ruhig aus, und sie öffnete die Augen, als er aufblickte.


      »Habt Ihr es Euch noch einmal überlegt, Madam?«


      Sie wurde von Traurigkeit erfasst, ging zu ihm und umarmte den Tralgu einen Augenblick fest, ehe sie ihn losließ. »Vielen Dank für den Versuch. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich deine Besorgnis zu schätzen weiß. Aber dies ist, was ich tun muss. Es gefällt mir nicht, und ich will es nicht, aber diesen Krieg haben wir nun einmal. Du warst doch derjenige, der mir gesagt hat, dass Sex die natürliche Waffe der Frau ist.«


      Yardems Ohren zuckten nach vorn. »Das habe ich nie gesagt«, erklärte er.


      »Doch, hast du. Das hast du nur vergessen. Es war damals, als wir von Vanai nach Porte Oliva unterwegs waren. Wir haben geübt, und ich habe gefragt, was die natürliche Waffe der Frau ist. Du hast gesagt, es wäre Sex.«


      »Nein, Madam, habe ich nicht. Wir haben über Kämpfe gesprochen, und ich habe klargestellt, dass Männer durchschnittlich eine größere Reichweite und stärkere Arme haben, und Waffen sind auf Reichweite und Stärke ausgelegt. Eine Frau, die kämpfen will, muss mehr üben, um gleichzuziehen. In einem Zweikampf kann ich Sex nicht empfehlen.«


      Einen Moment lang schwiegen sie beide. In Cithrins Brust regte sich etwas. Löste sich wie ein Seil auf einer Winde, das seine Spannung einbüßte.


      »Aber …«, begann sie und wusste dann nicht mehr, wo sie hinwollte.


      Yardem kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Vielleicht eine Schleuder. Oder ein Kurzschwert. Nicht Sex.«


      »Aber du hast gesagt …«


      »Nein. Habe ich nicht.«


      »Wer denn dann?«, fragte Cithrin.


      »Ich glaube, das war Sandr.«


      »Oh«, sagte Cithrin. Einen Augenblick später fuhr sie fort: »Sandr ist ein Schwein.«


      »Der Ansicht war ich schon immer.«


      Cithrin blickte nach unten. Das Gefühl, dass sich in ihrer Brust etwas entrollte, wurde stärker. Etwas in ihr gab nach, öffnete sich. Es fühlte sich schwindelerregend an, und es fühlte sich an wie Erleichterung. Sie kniff die Lippen zusammen und blickte auf zu Yardems Gesicht. Es wirkte so ruhig und gelassen wie immer.


      »Yardem?«, fragte sie. »Ich kann das nicht tun.«


      »Nein, Madam. Könnt Ihr nicht. Ein Schiff wartet. Ich habe überall die Nachricht verbreiten lassen, dass wir aufbrechen, deshalb wird es sie nicht unvorbereitet treffen. Enen hat alle Bücher und Ordner aus Eurer Schreibstube eingepackt. Wir können noch holen, was immer Ihr sonst wollt, aber wir sollten uns beeilen. Die Flut endet in zwei Stunden.«


      Cithrin blickte sich in ihrem Zimmer um. Ihr Herz schlug schnell, stark und wahrhaftig. Sie schnappte sich die kleine Pflanze von ihrem Fenstersims.


      »Ich bin fertig«, sagte sie. »Gehen wir.«


      Das Schiff war klein, mit wenig Tiefgang und breiten Segeln. Es glitt vom Dock und schien schneller zu fahren als der Wind, der es vorwärtstrug. Cithrin stand an Deck. Sie hatte noch immer ihr grünes Kleid an, aber Enen hatte ihr einen dicken Umhang aus Leder gegeben, der mit Wolle eingefasst war und den sie sich um die Schultern gelegt hatte. Das Meer war rau mit einer Million kleiner, flimmernder Wellen und Möwen, die hoch oben kreisten. Sie waren nicht schwer genug, um das Heben und Senken des Meeres auszugleichen, und einer aus der Hausgarde, die Yardem mitgenommen hatte, übergab sich lautstark über die Reling. Cithrins Magen andererseits fühlte sich gefestigter und ruhiger an als je zuvor. Sie hatte sogar Hunger.


      Suddapal blieb hinter ihnen zurück. Die dunklen Gebäude wurden in der Ferne grau. Die riesigen Hafenanlagen, die so weit hinaus ins Wasser ragten, schrumpften zusammen, und die großen Schiffe wurden so klein, dass sie sie mit einem ausgestreckten Daumen bedecken konnte. Als sie nach unten ins Wasser blickte, stellte sie überrascht fest, dass dunkle Augen zu ihr aufsahen. Eine Schule Versunkener hatte sich an das Schiff geklammert, trudelte hinter ihnen her wie ein langer Schwanz. Cithrin lächelte sie an und winkte. Einer winkte zurück, und kurz danach hatten sie losgelassen und waren zurück in die Tiefe gesunken. Als die Sonne ins Meer fiel, war die Stadt verschwunden.


      Und wenn sie jemals dorthin zurückkehrte, würde sie immer noch verschwunden sein.


      Sie spürte eher, wie Yardem hinter ihr näher kam, als dass sie ihn hörte. Als sie sich umdrehte und aufsah, stand er ruhig da, blickte hinaus auf die bleiche, weiße Bugwelle, die sich hinter ihnen herzog, und das dunkler werdende Wasser.


      »Nun«, sagte sie, »ich fürchte, ich werde den Lordregenten enttäuschen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das gut aufnimmt.«


      »Angesichts seiner Vergangenheit vermutlich nicht«, stimmte Yardem zu.


      »Vielleicht hätte ich ihm einen Brief dalassen sollen.«


      »Um darin was zu sagen, Madam?«


      »Ich weiß nicht. Dass es mir leidtut. Dass ich ihn nicht verletzen wollte.«


      »Ich weiß nicht recht, ob das eine Rolle spielt, Madam.«


      »Für mich schon. Er ist ein schrecklicher Mensch, aber andererseits auch wieder nicht. Ich glaube nicht, dass ich jemals jemanden gekannt habe, der es geschafft hat, sich so einsam zu machen.«


      Yardem knurrte, dann räusperte er sich. »Ich habe einige Einsiedler gekannt, Madam. Sehr wenige von ihnen haben Städte niedergebrannt.«


      »Das stimmt wohl«, sagte Cithrin. »Trotzdem wünschte ich mir, es gäbe einen Weg, nur mit den besten Teilen von ihm zu sprechen.«


      »Das könnte man sich bei jedem wünschen«, erwiderte Yardem.


      Das Boot hob und senkte sich sanft. Hob und senkte sich. Es würde Wochen dauern, bis sie in Porte Oliva und zu Hause ankamen. Sie fragte sich, wie es sein würde, wieder Pyk Usterhalls raue, zornige Stimme zu hören und mit Maestro Asanpur mit seinem einen blinden Auge und seinem perfekten Kaffee dazusitzen und all die vertrauten Gesichter zu sehen. Sie wollte glauben, dass sie wieder an denselben Platz passen würde wie zuvor, dass sie alle vorfinden würde, wie sie gewesen waren, aber sie bezweifelte, dass das der Fall sein würde.


      Sie erkannte nun, dass sie sich verändert hatte, obwohl sie noch nicht ganz verstand, wozu sie geworden war. Yardem hatte recht. Vor einem Jahr hätte sie das durchstehen können, und jetzt konnte sie es nicht. Ihre Möglichkeiten waren nun eingeschränkt, und doch fühlte sie sich befreit. Sie überlegte, ob Magistra Isadau in Porte Oliva auf sie warten würde.


      »Wenn ich geblieben wäre«, sagte sie. »Wenn ich seine Geliebte geworden wäre, glaubst du, dass er sich vielleicht verändert hätte?«


      Yardem stand einen langen Augenblick still, die Arme verschränkt und die Ohren nach vorne geneigt. »Nein«, sagte er.

    

  


  
    
      


      Clara


      »Nun, es besteht zum Großteil aus den Teilen, die der Metzger normalerweise wegwirft, aber immerhin ist genug Salz drin«, sagte Aly, als sie die Suppenschale vor Clara hinstellte.


      »Ich bin sicher, es ist gut«, erwiderte Clara und nahm ihren Löffel.


      »Ich bin sicher, es ist schlecht«, sagte die andere Frau lachend. »Aber die Gesellschaft macht es besser, was?«


      Aly wohnte in einer kleinen Wohnung im fünften Stock eines schmalen Gebäudes. Ihr Tisch war so klein, dass er sogar mit nur ihnen beiden überfüllt war. Das schwache Sonnenlicht des Winters drang durch fadenscheinige Vorhänge und ließ die Stube warm und gemütlich wirken, obwohl sie eigentlich beinahe so kalt wie die Straße war.


      Da der Hof Camnipol verlassen hatte und der Winter die schwarz gepflasterten Straßen grau machte, hatte Clara jenen Freunden mehr Zeit gewidmet, die sie auf dem Gefangenenbogen kennengelernt hatte. Ostin Soukar, der merkwürdige kleine Mann, der sich immer wieder Zugang zu Häusern verschaffte, die nicht ihm gehörten, und von den Männern des Magistrats erwischt worden war, weil er dort eingeschlafen war. Ishia Man, der nüchtern süß wie Honig war, aber wie ein Stier kämpfte, wenn er sich betrunken hatte. Aly Koutunin und ihr Sohn Mihal. Es waren Kriminelle, und einige waren gewalttätig. Es gab viele, viele Leute, die sie getroffen und gesprochen hatte, mit denen sie lieber nicht allein in einem Zimmer gewesen wäre, aber insgesamt waren sie nicht besser oder schlechter als die Adligen, die im Großen Bär debattierten und auf den Duellplätzen kämpften.


      »Hast du das von Sasin gehört?«, fragte Aly.


      »Nein«, sagte Clara und nippte an der dünnen, wässrigen Suppe. »Und ich traue mich gar nicht zu fragen, was diesmal passiert ist.«


      »Er hat versucht, diesem einbeinigen Tralgu, der sich immer am Nordtor aufstellt, den Bettelbecher zu stehlen. Kennst du den? Nun, der einbeinige Bastard ist auf seinem einen Fuß losgehüpft und hat den armen Sasin mit seiner Krücke grün und blau geschlagen. Jetzt sind sie beide zusammen mit diesen ganzen kleinen Schaben im Gefängnis.«


      »Nun, es ist zumindest wärmer als die Käfige«, sagte Clara.


      »Ich weiß nicht«, erwiderte Aly. »Ich würde es lieber mit dem Wind aufnehmen, als in der Nähe der Timzinae zu leben. Ich glaube, dass es falsch ist, sie mit richtigen Leuten einzukerkern. Tiere hausen in einer Menagerie, und sie sind doch alle nur so etwas wie Drachen, die man klein und dumm gemacht hat. Ich sage, steckt sie dahin, wo sie hingehören. Brot?«


      »Gern«, antwortete Clara. »Und … warte, meine Tasche? Ah, hier. Ich habe meinen eigenen Beitrag zum Essen mitgebracht.«


      Alys Augen leuchteten, als Clara das kleine Gefäß aus ihrer Tasche holte.


      »Nein. Wirklich? Du hast Butter?«


      »Nur ein klein wenig«, sagte Clara. »Aber es reicht, um es zu teilen. Hier, bitte schön.«


      Aly grinste und fing an, die weiche Paste auf das dunkle Stück Brot zu schmieren.


      »Weißt du«, erklärte Clara, »die Timzinae waren nicht an dem beteiligt, was Dawson getan hat.«


      »Ja?«, fragte Aly. »Nun, nicht nach dem, was ich gehört habe, aber ich nehme an, du bist in der Lage, es besser zu wissen. Dennoch steht außer Frage, dass sie sich gegen den Thron verschworen haben. Wenn nicht mit deinem Mann, dann mit anderen. Und wirklich, meine Liebe, du hast es vielleicht nicht gewusst. Sie haben auch in Lord Ternigan ihre kleinen Haken geschlagen, wer hätte das gedacht?«


      »Ich nehme es an«, erwiderte Clara, die das Buttergefäß wieder an sich nahm.


      Nach ihrer kleinen Mahlzeit ging Aly mit ihr durch die Straßen nach Osten, zum Spalt. Vincen kauerte mit einem Dutzend anderer Leute neben einer Schmiede, beobachtete, wie der Schmied auf seinen Amboss einhämmerte, und wurde von der Wärme der Esse angezogen. Mit einer halb scherzhaften Verbeugung verabschiedete sich Aly, und Clara küsste sie auf die Wange. Als sie eine Hand an Vincens Ellbogen legte, drehte er sich um und lächelte.


      »Irgendwas Interessantes?«, fragte er.


      »Heute nicht«, erwiderte sie. »Es ist erstaunlich, wie wenig sich an den Palastintrigen ändert, wenn man den Palast weglässt.«


      Die Neuigkeiten von Lord Ternigans Tod waren zunächst durch einen Kundigen nach Camnipol gekommen, der seine Träume mit einem weiteren Kundigen auf dem Feld bei Kiaria teilte. Anfangs hatte es natürlich niemand geglaubt. Die Träume der Kundigen waren schnell, aber sie waren nicht sonderlich zuverlässig. Dann kamen die Vögel mit kleinen Nachrichten, die es bestätigten. Lord Ternigan hatte sich gegen den Lordregenten und Prinz Aster verschworen, und nur Geder Palliakos Scharfsinn und seine unheimliche Fähigkeit, Verderbliches auszumerzen und den Hof zu reinigen, hatten das Königreich vor einer weiteren Schlacht auf eigenem Grund und Boden gerettet.


      Wenige Stunden nach Ankunft der Vögel hatten Wächter Ternigans Anwesen in der Stadt geschlossen. Natürlich, es gab wenig zu tun, da die Saison beendet und Ternigan davor auf dem Feldzug unterwegs gewesen war, aber was vorhanden war – Tische, Betten, Silber –, wurde auf Karren hinauf zur Königshöhe gebracht. Noch ehe die Nacht vorüber war, brachen Vandalen in das verlassene Haus ein und zündeten es an. Am nächsten Morgen hatte sich Lord Ternigan vom Helden der Nation in einen verhassten Verräter und eine Marionette der Timzinae verwandelt.


      Es faszinierte Clara, den ganzen Verlauf zu beobachten. Sie hatte gesehen, wie die Geschichte des Geder Palliako Gestalt annahm. Von seiner Aufdeckung der Zusammenarbeit von Feldin Maas und König Lechan über Dawsons Aufstand bis hin zum zweiten Verrat eines Lordmarschalls. Dass sich die Tatsachen in keinem der Fälle auch nur annähernd ähnelten, spielte keine Rolle; es war die Geschichte, die dieselbe blieb. Eine düstere Verschwörung bedrohte das Königreich, und Geder Palliako, von der Göttin gesegnet, brachte sie ans Licht. Und während sie erwartet hatte, dass das Angstgefühl in der Stadt größer werden würde, wenn die Herren Ternigan und Mecilli fielen, hatte sie sich bei einigen Folgen geirrt.


      Zunächst einmal war Mecillis Name nicht erwähnt worden, und sein Haus und seine Ehre blieben unangetastet. Aber darüber hinaus und viel interessanter gab es ein Gefühl des Trostes, das mit den Neuigkeiten einherzugehen schien. Als wäre dadurch, dass sich dem Äußeren nach der Verrat aus dem letzten Jahr wiederholt hatte, etwas Vertrautes daraus geworden, und am Ende der Geschichte war der Thron immer sicherer und gefestigter, die Gefahren waren zurückgegangen. Es gab sogar, wie sie dachte, ein Gefühl der Erwartung. Ein Ausschauhalten nach dem nächsten Verräter, dem nächsten Verrat und dem nächsten Akt der ausgleichenden Gewalt. Einerseits dachte sie, Geschichten dieses Musters würden ihre Aufgabe sehr erleichtern, Geders beste Ratgeber von ihm zu entfremden. Aber andererseits fand sie sich als Komplizin beim Vergrößern der Legende des Geder Palliako wieder.


      »Clara?«, fragte Vincen.


      »Es tut mir leid, mein Lieber«, sagte sie. »Ich war in Gedanken woanders.«


      »Soll ich dich nach Hause bringen?«


      Clara lächelte und zog an seinem Arm. Arm in Arm gingen sie zusammen durch die Straßen. Es war eine kleine Taktlosigkeit. Inzwischen waren selbst die letzten Nachzügler des Hofes verschwunden, und jeder, der noch mit Winterpflichten hier war, war vermutlich genauso darauf bedacht, nicht gesehen zu werden, wie sie. Bei ihren neuen Bekanntschaften bot eine ältere Frau mit einem jüngeren Liebhaber kaum Anlass für eine Anmerkung. Von den Dächern riefen Krähen herab, und Spatzen stießen nach unten in die Tiefe des Spalts. Eine plötzliche Erinnerung an Dawson überkam sie, wie er Geder in seinem schwarzen Lederumhang und die Priester in ihren braunen Roben betrachtet hatte. Krähen und Spatzen, hatte er sie genannt.


      Während sie gingen, fing Clara an, ihren nächsten Brief nach Carse zu planen. Sie hätte natürlich eine Menge Einsicht in das bieten können, was mit Lord Ternigan geschehen war, aber sie war nicht sicher, ob ihr das von Nutzen sein würde. Vielleicht würde es reichen, wenn sie einfach nur wiederholte, was sie auf den Straßen gehört hatte, zusammen mit ein oder zwei zusätzlichen Tatsachen, die nur sie kannte. Sie könnte auch von den Nahrungsvorräten in Camnipol berichten und den elenden Zuständen in Palliakos Kerker.


      Sie spürte, wie Vincens Schritte ins Wanken gerieten, bevor ihr klar wurde, was nicht stimmte. Er befreite seinen Arm aus ihrem und trat an ihre Seite. Sie folgte seinem Blick. Dort vor der Unterkunft stand eine große Kutsche mit Dienern und Fahrern. Das Wappen auf der Seite kündigte Haus Skestinin an. Clara spürte, wie ihr die Luft wegblieb. Etwas war mit Jorey passiert. Oder mit Sabiha und dem Kind. Sie ging schneller, rannte nicht. Nicht ganz.


      Wie ein Smaragd im Dreck saß Jorey im Gemeinschaftsraum. Seine Jacke war aus reinem Weiß mit Silberknöpfen und sein Umhang aus schwarzem Leder. Als sie durch die Tür trat, erhob er sich mit einem Lächeln.


      »Jorey?«, fragte sie und rang um Luft. »Was ist geschehen? Wo ist Sabiha?«


      »Sabiha ist inzwischen bei ihrem Vater«, erwiderte ihr Sohn und trat vor, um sie an den Händen zu fassen. »Ich bin gekommen, um dich heimzubringen.«


      Ein erster Anflug von Angst durchfuhr sie. Vincen kam hinter ihr herein, nahm seinen Platz als Diener ein, und hinter ihm stand Abatha, die Lippen misstrauisch zusammengekniffen. Clara spürte, wie sie blass wurde.


      »Nach Hause? Ich verstehe nicht. Ich bin zu Hause. Ich wohne hier.«


      »Nicht mehr. Es würde einen Skandal verursachen, wenn die Mutter des Lordmarschalls in einer Mietunterkunft lebt.«


      Langsam setzte Clara sich hin; in ihrem Kopf drehte sich alles. Jorey setzte sich neben sie auf die Bank und nahm sie bei der Hand.


      »Ich verstehe nicht.«


      »Du hast doch gehört, was mit Lord Ternigan geschehen ist«, sagte Jorey. »Ein Botenvogel hat uns in Siebenpol abgefangen. Nach allem, was geschehen ist, hat Geder beschlossen, dass er jemanden zum Lordmarschall machen will, dem er vertraut. Und offensichtlich hat er auf einen Augenblick gewartet, wo er mir helfen kann, mich bei Hofe zu rehabilitieren.«


      »Dich? Nach allem, was Dawson getan hat?«


      Joreys Lächeln büßte ein wenig von seinem Strahlen ein. »Ich habe meinen Vater vor dem Hof verleugnet«, sagte er. »Und Geder … er betrachtet mich als seinen Freund. Offensichtlich reicht das. Er hat mir die Armee überlassen. Ich werde den Befehl über die Belagerung von Kiaria übernehmen. Und darüber hinaus nehme ich Vicarian mit. Hochwürden Basrahip hat ihm die Erlaubnis erteilt, mitzukommen und bei den Priestern im Feld zu lernen.«


      »Mein Gott«, sagte Clara und drückte sich die Finger an die Lippen. »Das kann … das kann doch nicht richtig sein.«


      »Es ist ein Geschenk, Mutter«, erwiderte Jorey. »Es ist alles, worauf wir gehofft haben.«


      Sie fühlte sich, als würde ihr Herz absterben. Ein kleines Loch hatte sich in ihrer Brust aufgetan, und daraus strömte alles hervor wie Wasser, das aus einem Becken abfloss. Ich will nicht gehen. Ich bin hier glücklich. Ich kann nicht wieder die Frau werden, die ich vorher war. Geh nicht. Tu das nicht.


      Und dann: Reiß dich zusammen.


      Sie lächelte und hob das Kinn. Jorey nahm ihre Hand fest in seine.


      »Beim letzten Mal, als du mit Geder Palliako in den Krieg gezogen bist, hat es ein schlimmes Ende genommen«, sagte sie. »Bist du sicher, dass du das willst?«


      Jorey küsste ihre Hand. Sein Lächeln war nun fort, und die schöne Jacke und der Umhang wirkten mehr wie ein Kostüm als wie die Kleidung des Lordmarschalls von Antea. »Es spielt keine Rolle, was ich will, Mutter. Darauf habe ich hingearbeitet, und es ist das, was ich tun muss«, sagte er. »Kannst du das verstehen?«


      Im Eingang stand Vincen Coe mit niedergeschlagenen Augen, sein Gesicht vollkommen ausdruckslos. Die Nächte, in denen sie in seinen Armen geschlafen hatte, waren vorüber. Die Vormittage, an denen sie neben ihm aufgewacht war. In Lord Skestinins Haus würde es kein Spazieren Arm in Arm mehr geben. Er würde sie wieder meine Dame nennen und nicht Clara. Es war eine große Ungerechtigkeit.


      Darauf habe ich hingearbeitet, und es ist das, was ich tun muss. Sie hatte ihn trotz allem nach ihrem Vorbild erzogen.


      »Ich verstehe«, sagte Clara. »Lass mich meine Sachen holen.«


      Lord Skestinins Anwesen war über den Winter geschlossen worden, und ein Haus aufzuräumen war keine einfache Aufgabe. Als Clara aus der Kutsche stieg, konnte sie bereits die Stimmen auf die Straße herausdringen hören. Drinnen lagen im Esszimmer über allem noch die Tücher zum Schutz vor Staub, und die Gänge waren feucht, weil sie gerade erst geschrubbt worden waren. Drei Dienstmägde richteten ihr neues Zimmer her. Ein Witwenzimmer mit einem schönen Blick auf die winterlich abgestorbenen Gärten und einem schmalen Bett. Sie setzte sich darauf, wie sie es auch bei dem quietschenden Bettgestell gemacht hätte, an das sie sich inzwischen gewöhnt hatte. Die Matratze war so weich, dass sie sich anfühlte, als würde sie darin einsinken. Als würde sie sie verschlingen.


      »Gibt es noch etwas zu tun, meine Dame?«


      Vincen stand im Eingang, und sein Gesicht wirkte grau wie Stein. Er hatte sein Haar zurückgebunden und stand steif und gerade aufgerichtet da. Für ihn würde es jetzt einen Platz in den Dienerschaftsunterkünften geben. Eine Schlafkoje und vielleicht einen kleinen Ofen. Eine Kiste für seine Sachen. Ich habe mir das nicht ausgesucht, dachte sie. Vergib mir.


      »Im Augenblick nicht, Vincen«, sagte sie. »Vielen Dank.«


      »Für Euch immer, meine Dame«, erwiderte er, und sein Tonfall ließ eine der Mägde überrascht aufblicken. Also war nicht einmal das gestattet. Clara sah ihm nach, als er wegging. Sie wartete zwei Atemzüge lang, dann stand sie auf, tat so, als würde sie sich den Staub von den Röcken wischen, und trat hinaus auf den Gang, als würde ihr dieses Haus und alles darin gehören. Vincen ging langsam, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


      »Coe?«, fragte sie. »Darf ich Euch noch einmal stören?«


      Er fuhr herum, als hätte ihn etwas gestochen, und stand still da. Sie hob die Augenbrauen.


      »G…gewiss«, sagte er.


      »Hervorragend. Hier entlang, bitte.«


      Sie ging auf die Gärten zu, aber anstatt das Tor aus Eisen und Glas zu öffnen, das zum Hof hinausführte, bog sie links in den Alkoven des Gärtners ab. Wie sie erwartet hatte, war er leer.


      »Schließ bitte die Tür«, sagte sie.


      »Meine Dame …«


      »Hör damit auf, Vincen. Jetzt.«


      Er zögerte. In seinen Augen stand Zorn. »Clara«, sagte er.


      »Viel besser. Jetzt schließ die Tür.«


      »Das wird dich ruinieren«, erklärte er. »Ich werde dich ruinieren. Als du in Ungnade gefallen warst, war es anders. Du warst wie wir. Aber du steigst wieder auf, und wenn man …« Er hielt inne, dann fuhr er fort, seine Stimme leiser. »Wenn man uns zusammen sieht, wird dich das zerstören.«


      »Ich bin bereits zerstört worden«, sagte sie. »Es hat mich nicht umgebracht.«


      »Es wird deine Söhne verletzen. Deine Töchter. Deine Stellung am Hof. Ich will dich nicht in Gefahr bringen. Das kann ich nicht tun.«


      »Glaubst du wirklich, ich wäre die erste Frau am Hof, die eine Affäre hat?«


      Vincen verschloss sich. Sie konnte sehen, wie es geschah.


      »Ich bin sicher, viele Frauen in machtvoller Stellung haben bereits Affären mit Dienern gehabt«, sagte er. Und da war es. Der Abgrund, den sie nicht überwinden konnte. Er war wieder ein Diener und sie eine Frau von Stand.


      »Du hast gesagt, du würdest mir überallhin folgen«, sagte sie. »Vielleicht hast du damit gemeint, überallhin, nur nicht zurück.«


      »Ich werde mir meine Quartiere suchen, meine Dame. Mit Eurer Erlaubnis.«


      Sie ging zu ihm hinüber, griff an ihm vorbei und schob die Tür zu. Sein Mund war anfangs hart und teilnahmslos. Aber nur anfangs.


      »Ich habe mich nicht verändert«, sagte sie. »Ich bin dieselbe Frau, die ich heute Vormittag war. Es sind nur die Umstände.«


      »Ich weiß, Clara«, erwiderte er. »Und ich bin derselbe Mann. Es ist nur … es ist nur, ich habe einen schrecklichen Tag hinter mir.«


      »Ich auch. Aber es wird nicht der letzte Tag sein, den es gibt.«


      Er küsste sie wieder, und diesmal stand ein echter Hunger dahinter. Sie legte ihm die Arme um die Schultern und zog ihn näher heran. So standen sie einen langen Augenblick, und dann traten sie voreinander zurück.


      »Such deine Unterkünfte«, sagte sie, »und dann erkunde dieses Haus vom Keller bis zum Dach. Lerne es so gut kennen, wie du es bei einem Jagdgebiet machen würdest. Erfahre die Namen von allen, ihre Stellung und, soweit du kannst, ihre Tagesabläufe. Ich werde das Gleiche tun. Ich weiß nicht, wie wir dafür sorgen können, dass das funktioniert, aber wir werden es tun.«


      »Und deine Briefe nach Carse?«


      »Die auch«, sagte sie. »Obwohl es aussieht, als würde ich nicht versuchen, Geder von seinem neuen Lordmarschall zu entfremden. Was sehr schade ist, da es letztes Mal so gut geklappt hat.«


      In der Ferne wurde sie auf eine Stimme aufmerksam. Eine Männerstimme, die Mutter! rief.


      »Vicarian ist gekommen«, sagte sie, öffnete die Tür und schob Vincen vor sich hinaus. »Geh. Jetzt. Ich werde dich später am Abend aufsuchen.«


      Sie lauschte, wie Vincens Schritte leiser wurden, und drehte sich um, um ihr geisterhaftes Spiegelbild in den Fenstern des Tores zu betrachten. Die Frau, die zurückblickte, schien beinahe unbekannt. Sie strich sich übers Haar.


      »Also gut«, sagte sie, und die Frau im Glas blickte mit einem schiefen Lächeln zu ihr zurück. Sie drehte sich wieder zum Hauptteil des Hauses um, legte abermals die Verkleidung der Adligen und Baronin an und folgte der Stimme ihres Jungen zum vorderen Teil des Hauses. Sie fand Jorey und Vicarian zusammen in der Eingangshalle, wie sie sich angrinsten. Vicarian trug die braunen Roben eines Spinnenpriesters, und sein Gesicht wirkte dünner als beim letzten Mal, als sie ihn gesehen hatte, aber auch merkwürdig strahlend. Sie hatte das Gefühl, dass er sich fiebrig anfühlen würde, wenn sie ihn berührte.


      »Mutter«, sagte Vicarian, als er sie bemerkte.


      »Nein, bleib stehen«, erwiderte sie. »Lass mich dich anschauen.«


      Vicarian lachte und warf sich in Pose. Also hatte ihn die Weihe doch nicht zu sehr verändert. Sie trat vor und umarmte ihn, und es gab keine merkwürdige Hitze, kein Gefühl der Veränderung. Es fühlte sich gut an, ihren Jungen wieder in den Armen zu halten. Zwei von ihren Jungen.


      »Also«, sagte sie. »Du hast den Kult der Spinnengöttin studiert. Hat sie dich am Ende fromm gemacht?«


      »Weißt du«, sagte Vicarian und nahm sie auf eine Art beim Arm, die sie unangenehm an Vincen erinnerte, »ich glaube, das könnte tatsächlich passiert sein.«


      Er führte Clara durch den Gang auf den Salon zu. Die Diener huschten um sie herum wie Mäuse.


      »Ein frommer Priester«, sagte Jorey. »Wenn das nicht ein Wunder ist.«


      »Nein«, sagte Vicarian, und seine Stimme wurde ernst. »Nein, wirklich. In all den Studien, die ich vorher betrieben habe, gab es nichts, was sich damit vergleichen ließ. Die Göttin ist nicht nur eine Reihe von Geschichten, die wir zusammengestellt haben und die dann unser Leben leiten sollten. Sie ist echt.«


      »Ich hatte angenommen, der Gedanke, dass Gott echt ist, wäre für einen Priester verpflichtend«, sagte Clara, als sie das Zimmer betrat. Die Abdeckungen waren entfernt worden, und im Rost brannte ein Feuer.


      Vicarian schüttelte den Kopf. »Das hattest du in der Tat, nicht wahr? Aber so ist das Seminar nicht. Wir reden, wir lesen, und wir beten, aber es ist verdorben. Es ist alles leer und verdorben, denn man muss nur sagen, dass man daran glaubt. Mit der Göttin ist es ganz anders. Es ist … manchmal schwer. Aber sie hat die Welt für mich geöffnet.«


      Clara lächelte und nickte.


      Ich habe auch ihn verloren, dachte sie.

    

  


  
    
      


      Geder


      Bis er mit dreihundert Schwert-und-Bogenkämpfern und seiner Leibgarde zur Reise durch Elassae aufbrach, hatte Geder nicht gewusst, wie erschöpft seine Männer inzwischen waren. Am Morgen richteten sie sich auf, mit schmalen Gesichtern und aschfarbener Haut. Sie brachen das Lager ab, packten die Wagen und zogen durch die Felder und Hügel, wo keine Drachenstraße hinführte. Selbst die berittenen Männer schienen in ihren Sätteln zusammenzusinken. Für Geder sahen sie aus wie die Geister der Toten, die angeblich mit seinen Armeen anrückten. Die kurzen Tage und das kalte Wetter bedeuteten, dass man anhalten und lagern musste, wenn der Mittag kaum vorbei zu sein schien, und dann hatte er lange Nächte in seinem Zelt vor sich. Geder war hin und her gerissen zwischen der drängenden Ungeduld, bei Cithrin in Suddapal zu sein, und einem entsetzten Mitleid für die Männer, die durch Ternigans schlechte Führung in diesen Zustand versetzt worden waren.


      »Glaubt Ihr, er hat es darauf angelegt?«, fragte er Basrahip eines Abends, nachdem sie eine Mahlzeit aus Huhn und Reis beendet hatten. Ein Bauernmahl, aber mehr als das, was die Soldaten bekamen.


      »Ich weiß es nicht, Prinz Geder«, sagte Basrahip. »Und er ist jetzt jenseits aller Fragen.«


      Die Lederwände des Zelts knatterten und ächzten im Wind. Draußen gab es keine Bäume, sondern einen Wald aus Stümpfen. Alles war schon vor Monaten für die Feuer der Armee gefällt worden. Die Gehöfte ausgeräumt, die Tiere geschlachtet, und das Land lag leer vor ihnen. Selbst das niedrige braune Gras des Winters schien so tot, als würde es sich niemals mehr erholen. Für Geder sah es aus wie die leeren Teller nach einem Festmahl. Eine Welt war verzehrt worden. Er konnte sich nicht vorstellen, wie man sie im Frühling wieder dazu bringen sollte zu erblühen. Die niedergebrannten Gehöfte würden keine Saat ausbringen, auf den aufgewühlten Feldern würden kein Weizen und keine Früchte wachsen. Wenn es hier einst Rinder oder Schafe gegeben hatte, waren sie inzwischen tot oder nach Kiaria gebracht worden. Der Krieg hatte auf dem Leib der Erde Wunden hinterlassen, die Jahre brauchen würden, um zu heilen, und selbst dann würde es Narben geben. Geder stellte fest, dass er unbedingt woanders sein wollte.


      Basrahip saugte nachdenklich an den Knochen der Vögel, nagte die letzten Fleischfetzen ab. Sein Teller war ein Haufen rosafarbener Stöckchen, die wild durcheinanderlagen.


      »Ich habe nachgedacht«, sagte Geder. »Es wäre vielleicht klüger vorauszugehen. Wir sind beinahe in Suddapal. Wenn wir ein Dutzend der stärksten Männer nehmen und schnell reiten, werden wir in höchstens zwei Tagen an den Außenbezirken der Stadt ankommen.«


      »Wenn Ihr es möchtet«, sagte Basrahip.


      »Aber glaubt Ihr, es wäre sicher?«


      Basrahip richtete seinen ruhigen Blick auf Geder und lächelte. »Wenn wir jetzt fallen, wird es keine Rolle spielen. Selbst wenn es dazu kommt, werden andere nachrücken und ihr Banner tragen. Der Wille der Göttin lebt nun in der Welt. Ihr seid ihr Auserwählter, und ich bin ihr Basrahip. Und selbst wir sind …« Er hielt inne und blickte sich um. Er hob einen dünnen, klebrigen Hühnerknochen auf. »Selbst wir sind vor ihr nur Staub und Knochen.«


      »Ja«, sagte Geder. »Ich finde das nur nicht ganz so beruhigend, wie Ihr vielleicht erwartet.«


      Basrahip lachte, als hätte Geder einen Witz gemacht.


      In dieser Nacht saß Geder da und konnte nicht schlafen. Die einzigen Geräusche waren der Wind und das Stöhnen seiner leidenden Männer. Er hatte Berichte über Feldzüge im Winter gelesen, und sie hatten alle unangenehm geklungen, aber sie hatten ihn nicht auf das hier vorbereitet. Während er mit einer kleinen Laterne auf seinem Feldstuhl saß, sah er, wie sein Atem sichtbar wurde. Beinahe alle Männer, die alt genug waren, um zu kämpfen, hatten den Großteil eines Jahres in Asterilreich verbracht, ehe sie nach Sarakal gegangen waren und nun nach Elassae. Selbst wenn der Wille und die Macht der Göttin für sie arbeiteten, gab es Grenzen, wie viel ein Körper aushalten konnte. Inzwischen war offensichtlich, dass Ternigan, ob durch Unfähigkeit oder Bösartigkeit, der Armee schrecklichen Schaden zugefügt hatte. Ein Teil von Geder wollte sie alle nach Hause schicken, um sie ausruhen zu lassen. Nur würde dann das Herz der Timzinae-Verschwörung nach wie vor sicher in seiner Festung verbleiben.


      Aber vielleicht gab es eine Möglichkeit, zumindest einige nach Hause zu schicken. Wenn sie die Anzahl der Männer im Feld verringerten und nur noch genug zurückließen, um ihre Feinde in der Festung gefangen zu halten, sodass sie nicht fliehen konnten, anstatt zu versuchen, noch einmal die inneren Tore anzugreifen – das wäre doch eine Möglichkeit, oder? Und inzwischen gab es mehr Priester; wenn sich also die Timzinae irgendwann entschieden, zu Verhandlungen zu erscheinen …


      Als er den ersten Schrei hörte, dachte er, es wäre nur einer der Wächter, betrunken und übermäßig fröhlich. Dann ertönte noch einer. Und noch einer. Die Nacht war voller Schreie. Er stand von seinem Schreibtisch auf, sein Herz flatterte in der Brust. Die unverwechselbaren Geräusche eines Kampfes drangen durch die Wände seines Zelts. Er packte sein Schwert und lief hinaus, mehr aus Angst denn aus Mut.


      Vor dem Zelt war Chaos im Lager ausgebrochen. Links von ihm, wo es einen sanften Hang hinabging, wurden die Zelte seiner Armee umgestoßen. Er sah seine eigenen Männer verzweifelt nach den dunklen Körpern von Timzinae schlagen. Rechts von ihm befand sich ein halbes Dutzend feindlicher Soldaten in der Nähe des notdürftigen Pferchs. Das Tor war umgestoßen, und sie peitschten die Tiere hinaus in die Nacht. Seine Leibgarde stand in einem Kreis um sein Zelt, die Schwerter gezogen.


      »Was macht ihr da?«, schrie Geder sie an. »Wir werden angegriffen! Los, helft ihnen!«


      Jemand brüllte mitten im Lager, aber Geder konnte nicht sagen, wer oder wo. Die hämmernden Hufe der fliehenden Pferde wurden immer lauter. Seine Garde bewegte sich nicht.


      »Habt ihr mich nicht gehört?«, brüllte Geder. »Steht nicht einfach nur herum! Wir werden angegriffen.«


      Die Reiter kamen aus der Dunkelheit. Drei Männer auf Pferden, die durch die grobe Formation seiner Garde brachen und mit Ruß geschwärzte Klingen schwangen. Geder hob sein Schwert und tänzelte zurück.


      »Das ist er«, rief einer der Reiter. »Der Fette. Das ist Palliako.«


      »Zu mir!«, kreischte Geder. »Attentäter! Zu mir!«


      Seine Wächter waren den Reitern vier zu eins überlegen, aber die berittenen Männer hatten den Vorteil, größer und schwerer zu sein. Geder ging immer weiter rückwärts in das öde Gelände. Es gab nichts, wohin er sich hätte verkriechen können, keine Baumgruppen oder tiefen Gräben, um sich darin zu verbergen. Seine Lunge brannte vor Angst und Kälte. Er konnte sehen, wie eine Gruppe seiner Schwert-und-Bogenkämpfer auf ihn zulief, und er versuchte, sie und die Sicherheit ihrer Waffen zu erreichen, aber es war zu weit. Er hörte das Hämmern von Hufschlägen näher kommen. Er wandte sich um, hob sein Schwert mit einem verzweifelten Schrei. Das große schwarze Tier raste auf ihn zu, und der Reiter richtete sich in den Steigbügeln hoch auf, ein Schwert in der erhobenen Hand, das die Sterne auszulöschen schien.


      Der Aufprall kam von der Seite und warf Geder aus der Bahn des Angriffs. Im Mondlicht schimmerte die braune Robe wie dunkles Silber. Der Priester stand vor dem Angreifer, ohne auch nur die Zeit zu haben, sich zu ducken.


      »Basrahip!«, schrie Geder, und dabei fiel ihm auf, dass es nicht der Hohepriester war, sondern einer der neu Geweihten. Die Klinge stieß herab, erwischte den Priester am Kiefer und wirbelte seinen Körper herum, während er fiel. Blut spritzte über Pferd und Reiter, und der Schwertkämpfer sprang aus dem Sattel auf Geder zu. Das Mondlicht leuchtete auf straffen Bronzeschuppen.


      Ein Jasuru. Geder verspürte beißende Verwirrung und Empörung. Weshalb sollte ihn ein Jasuru verletzen wollen? Er hatte doch nur den Timzinae den Krieg erklärt. Er tastete nach seinem Schwert.


      Der Jasuru hielt inne und legte sich eine Hand aufs Auge. Hinter ihnen begann das Pferd, auf dem er geritten war, zu kreischen und auszutreten. Schließlich kamen Geders Schwert-und-Bogenkämpfer hinzu, drängten sich zwischen Geder und seinen Angreifer, aber der Jasuru hatte sein Schwert fallen lassen und fing an, nach seinen Augen zu krallen. Er war sich nicht ganz sicher, aber Geder glaubte, dass auf den Fingern des Mannes Blut war. Das schwarze Pferd schrie erneut, bockte und rannte vom Wahnsinn befallen in die Nacht hinaus.


      »Haltet Abstand«, warnte Basrahip. »Geht nicht näher. Die Hand der Göttin liegt nun auf ihm.«


      »Scheiße«, sagte einer der Soldaten neben Geder. »Kann sie das tun?«


      Der Jasuru fiel auf die Knie, und Schreie stiegen aus seiner Kehle auf. Er schlug um sich, kratzte sich an den Armen und am Hals. Geder blickte sich um. Seine Leibgarde hatte einen der anderen Reiter aus dem Sattel gezerrt und fiel über ihn her. Der letzte schien geflohen zu sein. Basrahip stand neben Geder, der eine neu geweihte Priester, der noch übrig war, hinter ihm. Wieder schrie der Jasuru auf.


      Basrahip hob die Hände und ging auf den schreienden Mann zu. »Du spürst die Hand der Göttin, Sünder«, sagte er. »Deine Tage der Lügen sind vorbei. Sag jetzt, wer hat dich geschickt?«


      »Holt sie von mir herunter!«, heulte der Jasuru. »Bitte, um Gottes willen, holt sie aus mir heraus!«


      »Du hast keine Hoffnung mehr außer mir«, sagte Basrahip. »Hör auf meine Stimme. Du hast keine Hoffnung außer mir. Wer hat dich geschickt?«


      Der Jasuru brach auf dem Boden zusammen, und einen Moment lang dachte Geder, er wäre gestorben. Dann erklang schwach seine Stimme. »Callon. Callon Cane.«


      Basrahip drehte sich um. Er sah Geder in die Augen, und Geder zuckte mit den Schultern. Der Name sagte ihm nichts.


      »Wer ist Callon Cane?«


      »Um Gottes willen, tötet mich. Tötet mich.«


      »Ich bin deine einzige Hoffnung auf Frieden. Wer ist Callon Cane?«


      »Irgendein reicher Bastard in Herez. Hat einen Preis auf den Kopf des Lordregenten ausgesetzt. Ich, Siph und Lachor haben eine Schar zorniger Timzinae gefunden, die bereit waren, uns zu helfen, wenn wir es versuchen wollten. Wir haben gedacht, wenn wir schnell zuschlagen – mein Gott. Sie sind in mir. Sie sind unter meiner Haut! Tötet mich! Bitte, bei allem, was heilig ist, tötet mich!«


      »Nein«, erwiderte Basrahip. »Das wird nicht geschehen. Die Hand der Göttin liegt nun auf dir.«


      Der Jasuru schrie, sein Körper bäumte sich auf, bis nur noch seine Zehen und der obere Teil seines Schädels den Boden berührten. Basrahip wandte sich wieder an Geder.


      »Ihr dürft Euch ihm nicht nähern, Prinz Geder. Ihr und Eure Männer solltet zurück zu Euren Schlafplätzen gehen. Es besteht jetzt keine Gefahr mehr.«


      Erleichterung überkam Geder, aber er steckte sein Schwert nicht weg. »Was ist mit ihm passiert?«


      »Die Hand der Göttin liegt auf ihm«, wiederholte Basrahip. »Er ist jetzt unser Bruder. Wir werden uns um ihn kümmern, wie wir uns um jeden kümmern würden, der ihrer Wahrheit frisch geweiht wurde.«


      Geders Mund stand offen. »Meint Ihr das ernst? Basrahip, er hat gerade versucht, mich zu töten.«


      »Die Göttin ist über ihn gekommen. Er wird sich nicht mehr widersetzen.« Der Jasuru schrie erneut auf und brüllte immer weiter; er hielt kaum inne, um Luft zu holen. Basrahip legte eine riesige Hand auf Geders Schulter. »Die Lügen und Sünden werden aus ihm herausgebrannt. Es wird eine Weile dauern, aber er wird entweder heilig werden, oder er wird sterben.«


      »Seid Ihr Euch da sicher?«, fragte Geder.


      »Ich bin sicher.«


      »Nun. In Ordnung«, erwiderte Geder. »Aber das Schlafen wird dadurch nicht leichter.«


      Suddapal war eine merkwürdig weitläufige Stadt. Sie hatte keine Mauern, keine Verteidigungsanlagen. Nicht einmal eine feste Markierung, die kundtat, wo die Stadt begann. Schuppen und niedrige Gebäude wurden etwas häufiger. Pfade kreuzten sich mit dem breiteren Weg, dem Geder und seine Männer gefolgt waren. Und Meile um Meile wuchs Suddapal um sie herum in die Höhe. Die Stelle, an der Fallon Brut und seine Männer warteten, um ihn zu empfangen, unterschied sich nicht groß von anderen, aber durch ihre Anwesenheit machten sie sie zur Stadtgrenze von Suddapal. Geder gab den Befehl, zum Halt zu blasen, und stieg aus seiner Kutsche.


      Fallon Brut wirkte, als wäre er stärker gealtert, als es die Monate, seitdem er die Invasionsarmee verlassen hatte, erklären konnten. Sein Gesicht wirkte verkniffen, seine Haut hatte einen ungesunden Farbton. Geder verspürte einen Anflug von Mitleid für ihn. Brut war ein anständiger Mann, wohlmeinend, aber womöglich nicht für die Bürde der Herrschaft geschaffen.


      »Lordregent«, grüßte Brut und ließ sich aus dem Sattel in eine tiefe Verbeugung fallen. »Willkommen in Eurer Stadt.«


      Geder grinste. »Ihr müsst Euch nicht vor mir verbeugen, Brut. Wir beide kennen uns lange genug, dass wir uns ein wenig Zwanglosigkeit leisten können, meint Ihr nicht?«


      Brut lächelte kläglich. »Sehr nett von Euch, mein Herr.«


      »Ich will keine Feierlichkeiten«, sagte Geder, während er zu einem Spaziergang weiter in die Stadt hinein aufbrach. Brut folgte ihm, und Geders Leibgarde kam hinter ihnen. »Ich bin nicht hier, um über irgendetwas den Befehl zu übernehmen. Es ist vielmehr eine Privatangelegenheit. Ihr versteht doch.«


      »Natürlich, Lordregent«, sagte Brut.


      »In der Stadt läuft alles gut, hoffe ich?«


      »Es gibt ein paar Schwierigkeiten«, erklärte Brut. »Bisher nichts Auswegloses. Wir haben … ähm. Nun, wir haben gewisse Beweise gefunden, dass es eine Gruppe gibt, die Timzinae verschwinden lässt.«


      »Was meint Ihr mit verschwinden lässt?«


      »Sie auf Schiffen versteckt. In Karawanen hineinschmuggelt. Verschwinden.«


      Das war nicht gut. Es stand im Grunde fest, dass jeder, der in der Verschwörung gegen ihn eine Rolle spielte, einer der Ersten gewesen war, die geflohen waren. Das waren immerhin diejenigen mit der größten Macht. Mit den meisten Verbindungen. Sie hatten es geschafft, Lord Ternigan und Dawson Kalliam zu korrumpieren. Es war ein gefährliches Volk.


      Sie kamen an eine Abzweigung, und Geder hielt inne, damit Brut ihm den Weg zeigte, nur dass der Mann stattdessen anhielt, die Hände hinter dem Rücken verschränkte und sich Geder gegenüberstellte, als würde er vor seinem Henker stehen.


      »Habt Ihr dieser Verschwörung das Handwerk gelegt?«, fragte Geder.


      »Das kann man so sagen. Wir haben Grund zur Annahme, dass sie nicht länger existiert.«


      »Ich verstehe das nicht.«


      »Dem Priester, den Ihr uns geschickt habt, haben etliche Leute gestanden, dass sie zu diesem Zweck zu einer Gruppe zusammengeführt worden sind, und zwar von Isadau rol Ennenamet, der Stimme der Medean-Bank in Suddapal. Und einer Timzinae.«


      »Hmm«, brummte Geder. »Was sagt denn Cithrin dazu?«


      »Cithrin bel Sarcour, meint Ihr? Sie sagt nicht viel, mein Lord. Sie ist gestern Nacht mit all ihren Leuten aus der Stadt geflohen.«


      Geder lächelte und schüttelte den Kopf. Brut hatte etwas gesagt, aber irgendetwas musste Geder abgelenkt haben. Er hatte die Worte nicht verstanden.


      »Nun, wo ist die Bank? Wir können jetzt hingehen.«


      »Sie ist nicht dort, mein Lord. Sie und ihre Wachen und diejenigen, die von ihren Mitarbeitern noch übrig waren, sind gestern Nacht auf ein Schiff gestiegen. Sie sind weg.«


      Etwas Kaltes tat sich in Geders Brust. Etwas schwoll an. Er hoffte, ihm würde nicht übel werden.


      »Nein«, sagte er. »Das ist nicht geschehen. Sie wusste, dass ich komme. Ich habe ihr geschrieben.«


      »Das kann schon sein. Aber was ich Euch sage, ist, dass diese Frau die Stadt verlassen hat. Sie und die alte Magistra vor ihr haben unmittelbar unter unserer Nase Timzinae aus der Stadt geschafft. Und wegen der Immunität, die Ihr ihr gewährt habt«, fuhr Brut fort, nun mit einem zornigen Unterton, »gab es nichts, was wir tun konnten, um sie aufzuhalten.«


      Die Bedeutung sank langsam ein, und die Kälte in Geders Brust explodierte. Einen Moment lang konnte er nichts hören. Dann stand er auf der Straße, seine Faust schmerzte schrecklich, und Fallon Brut lag auf dem Boden; Blut floss seinen Schnurrbart hinab, auf seinem Gesicht zeigte sich Entsetzen.


      »Bringt mich zu ihrem Haus«, befahl Geder. »Jetzt sofort.«


      Das Gelände der Medean-Bank lag verlassen da. Die Türen schwangen im Wind auf und zu. Stroh aus den Stallungen verunzierte den Hof, wurde in kleinen Wirbelwinden herumgeweht. Geder ging durch die verlassenen Hallen und Gänge, Tränen liefen ihm über die Wangen. Er hatte Brut und seinen Wachen befohlen, draußen auf der Straße zu warten. Er wollte nicht, dass ihn jemand sah.


      Sie war fort. Er war den ganzen Weg zu ihr gekommen, und sie war fort. Er hatte ihr gesagt, was er für sie empfand, und sie war fort. Er liebte sie, und als er zu ihr gekommen war, um diese Liebe zu nähren, hatte sie ihn verraten und war gegangen. Sie hatte nicht einmal die Höflichkeit besessen, es ihm ins Gesicht zu sagen.


      Er fand eine kleine Schlafkammer mit einer Matratze und einem Kissen, die zurückgeblieben waren. Er legte sich nieder und rollte sich zusammen, wie es vielleicht ein Tier tun mochte, das eine Wunde schützte. Er empfand keine Trauer und keinen Zorn. Er empfand gar nichts. Er war auf eine Weise leer, wie er sich noch nie zuvor gefühlt hatte. Cithrin hatte ihn geleert. Als er zu schluchzen begann, war es ein weit entferntes Gefühl, aber mit jedem Atemzug kam es näher und wurde schwerer. Als die Trauer ihn schließlich überkam, war es mit nichts zu vergleichen, was er schon einmal gespürt hatte, außer einmal. Als er ein Junge gewesen und seine Mutter gestorben war, hatte er sich genauso gefühlt. Sein Körper zitterte und spannte sich an. Sein Brustbein schmerzte, als hätte ihm jemand einen Hieb versetzt, und über seine Wangen liefen Tränen wie ein Regenguss. Er war sicher, dass sie ihn auf der Straße hören konnten, sicher, dass sie Bescheid wussten, und er wollte aufhören, aber er konnte nicht. Er hatte angefangen, und nun war er zu weit gegangen, als dass er noch hätte aufhören können. Er wütete, er weinte, er trat gegen das Bett, bis nur noch Trümmer übrig waren, und zerriss das Kissen mit den Zähnen, und dann brach er auf dem Boden zusammen, geschlagen und erniedrigt.


      Es war beinahe Nacht, als er die leere Hülle seines Körpers aufrichtete, sich die Nase mit einem Fetzen der zerstörten Matratze putzte und sein Gesicht säuberte, so gut es ging. Seine Augen fühlten sich an, als hätte jemand Sand hineingerieben, und seine Brust tat weh, wenn man sie berührte. Seine Glieder wirkten schwer, als würde er aus einem zu tiefen Schlaf erwachen.


      Brut und seine Männer waren noch da, wo er sie zurückgelassen hatte, standen auf der Straße. Basrahip hatte sich ihnen ebenfalls angeschlossen.


      Geder ging zu ihnen hinaus und zuckte mit den Schultern. »Ihr hattet recht«, sagte er. »Sie ist weg.«


      Bruts Nase war angeschwollen und zerschlagen. Als er etwas sagte, klang sie verstopft. »Es tut mir leid, mein Lord.«


      »Ist nicht Eure Schuld«, sagte Geder. »Das war mein Fehler. Ich … habe etwas falsch verstanden.«


      Basrahip legte Geder einen Arm um die Schultern, und Geder lehnte sich an den Priester.


      »Ich lasse Eure Kutsche rufen«, sagte Brut, und ein paar Minuten später ratterte Geder durch die breiten Straßen, an Angern und Marktplätzen vorbei, alle verlassen und leer wegen der Kälte des Winters. Er glaubte, ihm würde niemals mehr warm werden, und es machte ihm nichts aus. Suddapal glitt an seinen Augen vorbei, ohne dass er es sah. Als die Kutsche anhielt, war er leicht überrascht, sich am Anwesen des Protektors wiederzufinden. Ein Diener half ihm hinab. Basrahip führte ihn die Stufen empor.


      »Jorey«, sagte Geder. »Ich muss eine Nachricht an Jorey schicken.«


      »Ja, Prinz Geder.«


      »Wir müssen die Armee von Kiaria zurückziehen. Nur genug dalassen, damit sie nicht entkommen können, und den Rest zurückziehen.«


      »Wie Ihr es sagt«, stimmte Basrahip zu.


      »Ich brauche sie. Ich brauche sie alle. Und die Priester. Die brauche ich auch. Ich brauche jeden.«


      »Sie gehören Euch«, sagte Basrahip. »Ihr habt den Segen der Göttin, und ihr Wille kann Euch alles bringen, was Ihr wünscht.«


      »Gut«, erwiderte Geder.


      Basrahip hielt im Eingang inne. »Verratet mir«, sagte er, »was wollt Ihr?«


      Als Geder sprach, war seine Stimme rau und scharf wie eine gezackte Klinge. »Ich will Cithrin finden.«

    

  


  
    
      


      Marcus


      Nach dem Sturm war der Himmel so weit, ruhig und klar wie das Lachen eines Straßenräubers, und Marcus hatte genauso viel Vertrauen darin. Mit jedem Schritt, den er auf dem felsigen Strand machte, war er sich der launenhaften Macht der Welt um ihn herum bewusst. Die Wolken am Himmel konnten nichts sein oder die Vorhut eines weiteren Sturms, der es darauf anlegte, sie alle vom Angesicht der Welt zu tilgen. Vielleicht würde es ihnen nicht gelingen, ihren Weg zurück zur Hütte des Murro-Ordens zu finden. Oder die Haavirisch beschlossen womöglich, ihre Gastfreundschaft nicht weiter auszudehnen. Oder, wenn man schon dabei war, vielleicht tat sich auch die Erde auf und verschlang sie alle.


      Tatsächlich war Marcus mehr als nur ein wenig nervös.


      Die steinerne Küste erstreckte sich vor und hinter ihnen. Gefrorene Wellen knackten und zerbrachen. Speere aus Eis lagen weiß und silbern im Sonnenlicht. In der Luft hingen schwer die Gerüche nach Salz und Kälte. Selbst mit einem Dutzend Schichten Kleidung fing er an zu zittern, wenn sie zu lange anhielten. Es war der dritte Tag ihrer Suche an diesem Küstenabschnitt, und die Flut kam bereits zurück. Wenn sie nicht bald etwas fanden, würde das bedeuten, dass sie noch einen Tag warten mussten. Eine weitere Gelegenheit für schlechtes Wetter, zornige Haavirisch oder eine andere der tausend Schwierigkeiten und Gefahren, die Marcus bisher noch nicht bedacht hatte. Das vergiftete Schwert hing über seinem Rücken. Es war nicht gegen alle Bedrohungen von Nutzen, aber bei einigen mochte es helfen.


      »He!«, rief Sandr. »Schaut euch das an!«


      Marcus drehte sich um, seine Sinne geschärft und für Gefahren empfänglich. Sandr stand neben der Hochwassermarke, wo die Steine zum Festland wurden. Er hielt etwas nach oben, das wie ein langer, gekrümmter Stock aussah, der einmal in der Mitte und einmal am Ende abgeknickt war.


      »Was ist das?«, rief Cary.


      »Ich glaube, das ist ein Krabbenbein«, erwiderte Sandr. »Groß, oder nicht? Wenn wir eine von denen fangen, gibt das eine gute Mahlzeit ab.«


      »Oder du«, sagte Cary.


      Sandr zuckte mit den Schultern und ließ es dort fallen, wo es gelegen hatte. Marcus ging weiter. Die Steine schabten unter seinen Füßen aneinander. Er ließ den Blick immer wieder vor sich über den Boden schweifen, bewegte sich langsam, die Augen auf nichts Besonderes gerichtet, und er wartete darauf, dass irgendeine Einzelheit seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Bis jetzt gewann Sandr den Preis für die interessanteste Entdeckung.


      »Seid Ihr Euch damit sicher, Kit?«


      »Nein«, erwiderte Kit. »Ich bin mir sicher, dass der alte Kirot dachte, dass es hier draußen etwas gibt, aber er kann sich geirrt haben.«


      Marcus stieg über eine Lücke zwischen zwei größeren Steinen, wobei er die dünne Eisschicht im Auge behielt, die sie glitschig und gefährlich werden ließ.


      »Es wäre schön gewesen, wenn wir einen verdammten Hinweis gehabt hätten, wonach wir überhaupt suchen«, sagte er.


      »Kein Riese, kein Schwert«, erklärte Kit. »Keine Waffe, keine Arznei und keine Rüstung irgendeiner Art.«


      »Wie wäre es mit einem Stein?«, fragte Marcus. »Glaubt Ihr, einer von denen könnte ein magischer Stein sein?«


      »Möglich«, sagte Kit. »Aber vermutlich nicht.«


      Der Sturm hatte drei Tage gedauert, und daher hatten sie drei Tage und drei Nächte in der großen, rauchigen Hütte gesessen, hatten mit den Haavirisch Geschichten ausgetauscht und Lieder vorgetragen. Cary und Smit hatten auf eine Art und Weise getanzt, mit der sie die Aufmerksamkeit der Männer von Antea errungen hatten, und anschließend hatte Marcus sich gefragt, ob zwischen ihnen mehr war, als er vermutet hatte, aber die Haavirisch zeigten sich davon nicht beeindruckt. Leute, die keine dämmende Fettschicht besaßen und nicht stark tätowiert waren, boten für diese Zuschauer nicht viel erotischen Reiz.


      Als sich das Wetter schließlich geändert hatte, hatten Dar Cinlama und seine Männer ihre Sachen gepackt, ihnen ein letztes Mal angeboten, gemeinsam zu reisen, und sich dann nach Süden und Borja aufgemacht, ehe sie an Ort und Stelle festfroren. Marcus musste zugeben, dass ihr Vorhaben einen gewissen Reiz hatte. Dar Cinlama war sehr von sich eingenommen, aber er erzählte gute Geschichten und trank nicht mehr Bier, als er vertrug. Das war genug, um ihm zumindest in Marcus’ Augen einen gewissen Respekt einzubringen, selbst wenn man seinen Auftraggeber bedachte.


      »Was meint Ihr, wie läuft es draußen?«, fragte Marcus.


      »Draußen?«


      »In der Welt. Wo es Menschen gibt.«


      »Ich weiß nicht«, sagte Kit. »Ich schätze, schlecht.«


      »Das war auch mein Gedanke.« Er machte einen Schritt vorwärts. Ein gelbes Leuchten in einem der kleinen Gezeitenbecken erregte seine Aufmerksamkeit, und er beugte sich näher heran. Ein winziger Seestern klammerte sich an einen Stein. Vermutlich nicht die Quelle erdzerschmetternder Magie. »Meint Ihr, Cithrin und Yardem geht es gut?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Deswegen spricht man von einer Schätzung …«


      Kit lächelte. »Nun, also, da ich weiß, dass sie beide klug und fähig sind, würde ich schätzen, dass es ihnen gut geht, was immer auch passiert ist.«


      »Aber das wisst Ihr nicht.«


      »Nein.«


      Sie gingen weiter, Marcus ließ seinen Blick über den Boden schweifen, dann machte er wieder einen Schritt. Schweifen und Schritt. Beinahe eine halbe Stunde später sagte er wieder etwas. »Ich denke immer wieder an den Krieg. Darüber, dass er genau wie all die anderen Kriege ist, die ich erlebt habe … nur ist er das nicht.«


      »Ich bin mir nicht sicher, was Ihr meint«, sagte Kit.


      »Habt Ihr etwas gefunden?«


      Der Schauspieler griff in eine der salzigen Pfützen. Als er die Hand wieder herauszog, hielt sie einen dünnen Stiel aus einem ausgehöhlten Knochen.


      »Ein Pfeifenholm«, sagte Kit. »Er ist vielleicht von den Wellen hierhergetragen worden.«


      »Oder jemand, der auch diesen Weg benutzt hat, hat ihn fallen lassen. Ich nenne das ein gutes Zeichen.«


      »Aber Ihr habt vom Krieg gesprochen.«


      »Richtig. Ich habe viele Kriege gesehen, die aus vielen Gründen ausgetragen wurden. Stolz. Furcht. Macht. Dem Recht, Land zu benutzen. Um jemanden davon abzuhalten, Land zu benutzen. Sogar nur wegen der stumpfsinnigen Liebe zum Sieg. Und ich sehe mir an, was Antea getan hat, und sehe von alldem etwas. Aber die andere Sache – und die habe ich immer bemerkt, ganz gleich, wer kämpft oder worum gekämpft wird – ist, dass man, wenn man sich einmal im Krieg befindet, wieder aufhören will. Man will siegen oder um Frieden verhandeln, oder man will weg von den wahnsinnigen Bastarden, die einem nach dem Leben trachten. Selbst diejenigen, die den Sieg lieben, lieben den Krieg nicht. Und das ist etwas, was ich nicht sehe.«


      »Ah. Ich verstehe. Ihr seht das Ganze, als wäre Antea im Krieg.«


      Der Stein unter Marcus’ Fuß bewegte sich, und er tänzelte zurück. »Es gibt ein paar Hinweise darauf, dass dem so ist.«


      »Bedenkt, dass Antea Krieg führt, so wie ein Pferd einen Kavallerieangriff anführt. Mir scheint es, als würde es von Männern geritten, wie ich einer bin. Vielleicht wird sich Antea erheben und über die ganze Welt ausbreiten, mit der Göttin, die die Zügel hält. Oder es wird untergehen und im Stich gelassen werden, für einen anderen Recken oder eine ganze Anzahl davon. Wenn Ihr Antea anblickt, seht Ihr den Feind. Ich sehe das allererste Opfer.«


      »Ein merkwürdiges Opfer, wenn es dadurch seine ganze Macht erhält.«


      »Ich fürchte diesen Hohepriester nicht so sehr wie seinen größten Feind innerhalb des Tempels«, sagte Kit.


      »Wie kommt Ihr darauf?«


      »Als wir in einem Dorf tief in der Keshet gehaust haben, waren wir rein. Wir haben jeden Tag die Stimme des Hohepriesters gehört. Nun gibt es Tempel, zwischen denen man wochenlang reisen muss. Neue Tempel werden errichtet. Neue Priester geweiht, möchte ich annehmen. Wenn noch nicht jetzt, dann sicher bald. Und die neuen Priester werden ihre eigenen Erfahrungen mitbringen. Ihre eigenen Vorurteile.«


      »Ich dachte, Eure Göttin hätte ihren Verstand aufgefressen.«


      Kit lachte. »Denkt daran, mit wem Ihr Euch unterhaltet, Marcus. Ich bin nicht der einzige Abtrünnige in der Geschichte. Ich sehe keinen Grund zu glauben, dass ich der Letzte sein werde. Aber der Nächste wird vielleicht ein Stück der Doktrin anders auffassen. Anstatt Zweifel zu finden, könnte er wahrhaftig und ehrlich an etwas glauben, an das andere Priester an anderen Orten nicht glauben, und keiner von ihnen wird eine einzige Stimme besitzen, die sie davon abhält, sich auseinanderzubewegen. Die Spinnen – wir wollen sie nicht die Göttin nennen – nehmen lediglich guten Menschen die Fähigkeit, etwas infrage zu stellen. Sie fressen den Zweifel auf. Und wenn es genug Tempel gibt, die weit genug voneinander entfernt sind, und wenn ihr jeweiliges Verständnis sich auseinanderbewegt, scheint es mir, dass es einen Krieg der Eiferer und Fanatiker geben wird, bei dem die Welt vor Blut überschäumen wird. Und ich sehe keinen Grund, weshalb Antea oder irgendein anderer Ort davon ausgenommen sein sollte.«


      »Wenn ich das höre, wallt in mir nicht unbedingt großer Optimismus auf, Kit.«


      »Ich glaube, wir leben in dunklen Zeiten«, sagte Kit. »Genauso gefährlich, möchte ich annehmen, wie eh und je seit dem Fall der Drachen. Aber die Welt ist unvorhersehbar, und daraus ziehe ich sehr viel Trost.«


      »Freut mich, dass das jemandem gelingt«, erwiderte Marcus.


      Die anderen Schauspieler – Mikel, Cary, Horniss, Smit, Sandr und Charlit Sun – waren alle über die Küste verteilt, von der vom Eis bedrängten Wasserkante bis hin zur Grenze des Landes. Sie gingen alle langsam und vorsichtig weiter. Und im Großen und Ganzen fanden sie nichts. Die Wellen drängten langsam näher heran, trieben sie auf einem immer kleineren Raum zusammen. Wenn das, wonach sie suchten, draußen in der Nähe der Niedrigwassermarke war, würden sie daran vorbeilaufen und es nie erfahren. Wenn es irgendwo zwischen den Steinen oder in den Höhlen und Vorsprüngen in der Nähe der Küste war, hatten sie bessere Aussichten.


      »Ich fand es interessant, dass Dar Cinlama nicht wusste, wonach er suchte«, bemerkte Marcus. »Meint Ihr, Eure alten Freunde wissen es?«


      »Ich weiß nicht, aber ich würde annehmen, dass sie eine gewisse Vorstellung haben, selbst wenn es eine ist, die von der Zeit und von Missverständnissen verdreht wurde.«


      »Ihr glaubt nicht, dass sie das alles einfach nur erfunden haben?«


      Kit wirkte gequält.


      »Tut mir leid«, sagte Marcus. »Ich wollte nicht ein zweites Mal auf einen verletzten Zeh treten.«


      »Ich glaube, Ihr liegt richtig damit, dass sie etwas zurück in den Tempel getrieben hat und dass die Angst davor zu einer Art Gefängnis wurde, bis etwas geschehen ist, das ihnen so etwas wie eine Erlaubnis zur Wiederkehr gegeben hat. Eine Geschichte, die die Rückkehr in die Welt besser als das Verstecken erscheinen ließ.«


      »Aber was war das?«


      »Ich habe keine Ahnung.«


      In der Nähe der Küste kam Smit aus einer kleinen Höhle und legte die Hände an den Mund, um zu rufen und über das Brüllen und Knistern der Brandung hinweg gehört zu werden. »Ich glaube, ich habe was gefunden.«


      Marcus machte sich auf den Weg hinüber, und Kit folgte ihm auf den Fersen. Wenn es ein weiterer falscher Alarm sein sollte, war es dennoch so kurz vor Sonnenuntergang, dass sie entscheiden mussten, ob sie die Suche für heute beendeten oder weitermachten. Die anderen Schauspieler kamen ebenfalls zusammen, bis sie alle in einem Halbkreis an einer Klippe standen. Marcus hatte das Gefühl, eine Gruppenversammlung wäre einberufen worden, was nicht ganz das war, worauf er gehofft hatte.


      »Was habe ich da vor mir, Smit?«, fragte Marcus. »Abgesehen von einem weiteren Loch im Boden, meine ich.«


      »Ich bin ein wenig hinabgestiegen. Dort unten ändert sich das Gestein. Es wird glatt. Als hätte es jemand bearbeitet.«


      Marcus beäugte die Dunkelheit und seufzte. »Nun, es ist ja nicht so, als hätten wir einen besseren Plan«, sagte er.


      Es dauerte eine gute Stunde, Mikel und Horniss zum Karren zu schicken und sie mit Laternen zurückkehren zu lassen. Marcus ging voran. Es überraschte ihn, wie tief sie in die Höhle eindringen mussten, bevor sich die Wände veränderten. Entweder besaß Smit Nachtsicht wie ein Südling, oder er war mutiger, als Marcus ihm zugestanden hätte. Der raue Tunnel wurde glatt, und man konnte deutlich Wände erkennen. Eine leicht gewölbte Decke. Ein Boden, der glatt und eben gewesen wäre, hätte sich nicht schon seit Generationen Schutt darauf abgelagert.


      »Kit?«, fragte Marcus, der mit dem Daumennagel über die Wand fuhr. »Sieht das für Euch wie Drachenjade aus?«


      »Ein bisschen schon, ja«, sagte Kit.


      »Ich nehme an, Ihr seid überhaupt nicht neugierig, was sich am Ende von alldem befindet.«


      »Tatsächlich bin ich durchaus ein bisschen neugierig«, erwiderte Kit.


      Sie bewegten sich langsam weiter. Vorsichtig. Marcus hielt seine Fackel hoch und hinter sich, damit die Flammen ihm nicht die Sicht nahmen. Nach beinahe hundert Schritten wurde der Gang offener und weiter, und Marcus und Kit traten gemeinsam in eine große Kammer hinaus. Eine riesige schwarze Gestalt lag zusammengerollt vor ihnen. Ihre Schnauze hatte sie unter einen gigantischen Flügel gesteckt, wie ein Vogel bei kaltem Wetter. Eine tiefe Ehrfurcht ließ Marcus auf ein Knie sinken. Ehrfurcht und eine Angst, die in seine Seele eindrang.


      Das Tier war großartig. Sogar von Staub und Flechten bedeckt, schienen die Schuppen beinahe Dunkelheit auszustrahlen. Das Licht ihrer Fackeln fiel hinein, wie es auch in die große Kuppel des Nachthimmels fiel.


      »Kit?«, fragte Marcus flüsternd.


      »Ja?«


      »Das ist keine Statue, oder?«


      »Ich glaube nicht.«


      Die Kammer, in der der Drache schlief, war riesig. Bilder und Schriftzeichen bedeckten die Wände. Nichts davon ergab für Marcus einen Sinn, aber es war trotzdem seltsam vertraut. So wie ein Kind wusste, dass es vor einem Abgrund zurückweichen musste, kannte Marcus diese Bilder. Sie waren als Instinkt eingebrannt, der über die gesamte Geschichte der Menschheit hinweg erhalten geblieben war, und er spürte, wie er jetzt darauf reagierte. Rot-schwarze Streifen zeigten, wo eiserne Halterungen an den Wänden gewesen waren; das Metall war mit der Zeit verrottet, bis nicht mehr geblieben war als etwas Dreck.


      »Folgt mir«, sagte Marcus, setzte sich langsam in Bewegung und ging an der Außenseite der Kammer entlang. Auf der anderen Seite gab es eine kleine Nische mit einer Zisterne darin, die aussah, als hätte sie mindestens seit Jahrhunderten Schimmel und Tropfwasser gesammelt. Als sie die Runde durch den Raum beendet hatten, setzte sich Marcus so reglos hin, wie er nur konnte, und betrachtete den Rippenbogen, bis er sicher war, dass das langsame Heben und Senken kein Produkt seiner Einbildung war. Er atmete. Marcus spürte, wie er erbebte.


      »Nun«, sagte Marcus mit leiser Stimme.


      »Ja.«


      »Wenn Ihr irgendwelche Gedanken habt, die Ihr dazu gerne kundtun würdet, bin ich sehr offen dafür.«


      »Als ich im Tempel war«, sagte Kit, »hat man uns beigebracht, dass die Drachen Scheusale waren. Dass die Göttin allem vorausgegangen ist, auch der Zeit und der Welt, und dass die Drachen in ihrem Stolz versucht hatten, die Welt für sich zu beanspruchen, und sie ihr wegnahmen. Der Fall der Drachen war angeblich der letzte große Kampf zwischen der Göttin und den Drachen.«


      »Also ist das eine Sache, der wir uns sicher sein können: Was immer damals geschehen ist, das war es nicht.«


      »Ja«, sagte Kit, »und dennoch mag ein Körnchen Wahrheit darin liegen. Die Drachen waren zumindest echt.«


      »Dafür gibt es gewisse Beweise, ja.«


      »Und es gab einen Fall. Und die Priester der Spinnengöttin hatten etwas gegen die Drachen. Wahrscheinlich fürchteten sie sie sogar.«


      »Also ist vielleicht dieser herrliche Bastard dort drüben der natürliche Feind der Spinnen.«


      »Vermutlich.«


      »Oder vielleicht ist er auch gefährlicher als sie, und das Beste, was wir tun können, wäre, uns still und leise wieder nach draußen zu begeben und niemals hierher zurückzukehren.«


      »Auch das ist möglich«, sagte Kit. »Aber was immer wir tun, es wäre am besten, wenn wir es tun, bevor die Flut zurückkommt. Ich glaube, das Wasser wird uns den Weg nach draußen abschneiden.«


      »Es wäre mir lieber, das würde nicht passieren«, stimmte Marcus zu. »In Ordnung. Wir haben demnach die Wahl zu versuchen, das Ding aufzuwecken, oder wir gehen jetzt und kommen nie zurück.«


      »Genau.«


      »Und könnt Ihr Euch vorstellen, dass wir hier einfach weggehen?«


      Kit schwieg einen Augenblick, und als er etwas sagte, war seine Stimme belegt von Bedauern und Furcht. »Ehrlich? Nein, kann ich nicht.«


      »Ich auch nicht«, erwiderte Marcus und erhob sich wieder. Der Drache regte sich im Schlaf, ein leichtes Wippen, bei dem die ganze Kammer ein wenig erbebte. »Bleibt hier, Kit. Das wird jetzt interessant.«


      Langsam näherte sich Marcus dem Drachen. Beim Näherkommen wurde ihm die Größe des Dings bewusst. Es war so hoch wie drei Männer, die aufeinanderstanden, und wenn es sich entrollte, könnte es gut und gerne so lang sein wie zehn Menschen, die aneinanderlagen. Marcus bezweifelte, dass es in der Kammer seine Flügel entfalten konnte. Und nun, da er darüber nachdachte, war er sich nicht ganz sicher, wie der riesige Bastard überhaupt erst hier hereingekommen war. Oder wie er herauskommen würde.


      Das Licht seiner Fackel leuchtete ihm von den staubigen Schuppen entgegen, als er dorthin ging, wo der riesige Kopf unter dem Flügel steckte. Einst, so hieß es in Büchern, waren die Drachen die Meister der Welt gewesen – und die ganze Menschheit ihre Sklaven. Und er war kurz davor zu versuchen, einen zu wecken.


      »Ich hoffe, das ist ein guter Einfall«, murmelte er und räusperte sich dann. »Äh. Entschuldigung.«


      Der Drache regte sich nicht. Marcus ging näher, legte dem Ding eine Hand auf den Kopf. Sein Schädel war so groß wie ein Pferd, und er besaß eine merkwürdige Schönheit, zu der sich Marcus instinktiv hingezogen fühlte. Als er die Schuppen berührte, bogen sie sich unter seinen Fingern.


      »Entschuldigung. Du musst jetzt aufwachen.«


      Er blickte über die Schulter zu Kit. Der alte Schauspieler hob die Hände. Kit hatte genauso wenig schon einmal Drachen geweckt. Marcus seufzte, dann holte er tief Luft und schrie.


      »He! Das Schläfchen ist vorbei! Wach auf, zum Teufel!« Er drehte sich wieder zu Kit um. »Ich glaube nicht, dass das so einfach sein wird. Meint Ihr, es gibt vielleicht eine Art Ritual oder … ich weiß nicht. Eine magische Trommel oder etwas in der Art?«


      Kits Augen weiteten sich, und er machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Marcus spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Langsam drehte er sich zu dem Drachen um. Er hatte sich nicht bewegt, aber ein gewaltiges Auge war geöffnet. Marcus sah sein eigenes Spiegelbild in den riesigen bernsteinfarbenen Tiefen. Er wollte nichts mehr, als sich umzudrehen und zu fliehen. Es ging kein Gefühl der Bedrohung von dem riesigen Auge aus. Keine Bösartigkeit. Nur eine Gefahr, so tief und weitreichend wie etwas Religiöses.


      Das Schlimmste, was er machen kann, ist, mich zu töten, sagte sich Marcus, und in diesem Gedanken lag ein größerer Trost, als er erwartet hatte.


      »Es ist Zeit aufzuwachen«, sagte er erneut.


      Der Gesichtsausdruck des Drachen veränderte sich mit einer überwältigenden Eloquenz von Ärger zu Verwirrung. Es war, als hätte Marcus sein ganzes Leben lang Drachen gekannt und sich mit den kleinen Hinweisen auf ihre Empfindungen vertraut gemacht. Diese Vertrautheit war nicht verdient, und sie erschütterte Marcus bis ins Mark.


      »Du musst jetzt aufwachen.«


      Das Geräusch war leise, wie das Grollen fernen Donners. Der riesige Körper des Drachen begann sich zu regen, und Marcus tänzelte zurück, seine Hand griff reflexartig nach dem Schwert.


      Der Drache zog den Kopf unter seiner riesigen Schwinge hervor und richtete das beinahe körperlich spürbare Gewicht seiner Aufmerksamkeit auf sie beide. Als er etwas sagte, war die Stimme vollkommen klar und tiefer als Berge. Es war, als würde man hören, wie das Orchester eines großen Königs einen einzigen komplexen Akkord anschlug, nur dass das Geräusch neben seiner schrecklichen Schönheit auch eine Bedeutung trug.


      »Drakkis?«, sagte er.

    

  


  
    
      


      Entracte


      Inys, Bruder und Klauengefährte des Drachenimperators


      Vor seinen Augen fiel Aastapal. Die großen Türme brannten, und die Bibliothek der Steine kreischte vor Schmerzen. Morades Söldner hielten den Himmel im Süden, zehntausend an der Zahl. Asterils tückisches, von Sklaven geführtes Gefährt tauchte durch die hohe Luft, wagte es, der Streitmacht der Drachen entgegenzutreten. Während er hinsah, stürzte sich einer der großen Mechanismen herab, und seine Klingen leuchteten rot im Licht der fallenden Sonne. Es erwischte einen aus der Soldatenkaste am Flügel, und Drache und Gefährt fielen gemeinsam, vereint wie Liebende in ihrer Gewalt. Irgendwo unter den Angreifern konnte er Morade riechen.


      »Wir müssen gehen«, sagte Erex, bot ihm Trost, indem sie ihn mit der Schnauze an der Schwinge berührte. Inys war seiner Geliebten dort unten auf dem Futterplatz begegnet, wo in diesem Augenblick die Sklaven mit dem verdorbenen Blut einander abschlachteten. »Inys, ich rieche ihn auch. Dein Bruder kommt. Wir dürfen nicht hier sein, wenn er eintrifft.«


      Inys hob zustimmend den Kamm, aber er konnte sich nicht zum Sprechen überwinden. Das Imperium brach zusammen. Schon hatten Morade und Asteril die fünfte Sphäre zerschlagen. Die alte Sirrick war tot, ihr Körper ins Meer gefallen. Sie war von ihnen allen die Weiseste gewesen, und die Gewalt hatte sie übertrumpft. Worauf konnten sie nun hoffen, außer auf einen schnellen Tod?


      »Inys«, wiederholte Erex.


      »Ich weiß«, sagte Inys. Sein Herz war schwer von Trauer, als er sich umdrehte und in den Himmel im Norden vorstieß. Die brennende Stadt blieb hinter ihm zurück.


      Am Anfang war es nicht mehr gewesen als die übliche Rivalität. Drei Klauengefährten rangen um die Gunst des Imperators. Jeder von ihnen hatte seine großen Werke zur Zurschaustellung vor dem Feuerhof gefertigt. Asteril hatte Jahrzehnte mit der Arbeit an seinen Vögeln aus lebendem Kupfer verbracht. Morade errichtete die Unterwasserstadt und die Löcher im Meer, durch die sogar jene mit den breitesten Schwingen gleiten konnten, um dorthin zu gelangen. Inys hatte ein Gedicht verfasst, das die fünf Ebenen des Denkens mit den fünf gefallenen Elementen verband. Es hätte nicht mehr als das sein sollen. Inys hatte das, was er getan hatte, nur für einen Scherz gehalten. Eine Gemeinheit vielleicht, aber ohne die Gefilde der Etikette zu verlassen. Doch sobald die Wasser auf Morades großes Werk herabfielen, sobald er die Trauer und den Zorn in den Augen seines Klauengefährten sah, hatte er gewusst, dass er zu weit gegangen war. Und nun war auch Morade zu weit gegangen, und fort war der unschuldige Asteril, seine Schuppen auf ewig stumpf von den Giften, die er in die Säuberungsklingen für die Unverdorbenen gegossen hatte. Inys trauerte um seinen Bruder, aber inzwischen trauerte er um alles.


      Morades Streitkräfte überboten die seinen noch einmal um ein Drittel, und die Sklaven, auf die sich Inys verlassen hatte, wurden ihm genommen, wurden durch Morades kalte Rachelust ins Chaos und zum gegenseitigen Abschlachten getrieben. Dass die Welt starb, machte für seinen Bruder keinen Unterschied, solange der Große Morade derjenige war, der ihr den Todesstoß versetzte.


      Inys stieg hoch in die weite Luft auf, eilte mit Erex zu der geheimen Festung und seinem Treffen mit Drakkis Sturmkrähe, dem letzten seiner Sklaven-Generäle. Sie hatten es mit einer Schlacht versucht und waren gescheitert. Aber Inys’ niedere Tücke hatte diesen Krieg begonnen. Und vielleicht konnte seine Tücke ihn beenden.


      Die Stadt der Schatten lag in der Erde an der öden Küste; ihre Sitzplätze und Sonnenfelder waren so tief eingegraben, dass sie für all jene, die nicht unmittelbar darüber hinwegflogen, unsichtbar waren. Von allen Festungen, die die jüngeren Klauengefährten gehalten hatten, war dies die einzige, die Morade und seine Spione nicht entdeckt hatten. Diese Sicherheit war zerbrechlich. Sie konnte nicht erhalten bleiben. Inys glitt durch die kalte Luft nach unten und stieß Flammen in einem abgesprochenen Muster aus, um seine Ankunft zu verkünden. Tief verborgen im Fleisch der Stadt würden die großen Dornenspeere ihn trotzdem verfolgen. Erex war dicht hinter ihm, glitt in seiner Bugwelle mit der Freude langer Vertrautheit dahin.


      Der Eingang öffnete sich vor ihnen. Inys legte seine weiten Schwingen an und fiel, bis die Dunkelheit der Schatten ihn aufnahm. Die Mühe, die es kostete, seinen Fall zu bremsen, belastete die Muskeln seiner Flügel und seiner Brust. Der Schmerz war beinahe angenehm. Er glitt hinab zum niedrigsten Sitzplatz in der großen Halle, und Erex landete neben ihm. Auf dem Boden standen die Legionen der Unverdorbenen bereit. Sie waren zu klassischen Dreieckseinheiten formiert, achtundzwanzig Sklaven in einer Einheit und achtundzwanzig Einheiten in einer Form. Die merkwürdigen, langgezogenen Schuppen, die Asteril entworfen hatte, auf halbem Weg zwischen echten Schuppen und dem Fell eines Tieres, ließen sie halb wie Tiere wirken. Auf jedem Rücken befand sich eine Säuberungsklinge.


      Eine weiß gekleidete Sklavin trat vor, näherte sich dem Sitzplatz. Ihr helles Haar fiel über ihren Rücken hinab, und ihr vernarbtes Gesicht blickte zu seinem auf, während sie deutlich ihre Ehrerbietung zeigte.


      »Alles ist vorbereitet, Meister. Koukis hat Nachricht gesandt, dass die Versunkenen an Ort und Stelle sind. Die Insel ist untergraben, und sie warten nur auf unser Zeichen.«


      »Und meine Soldaten?«


      »Sie stehen bereit.«


      Inys neigte den Kopf, und seine Schwingen dehnten sich zum Ausdruck seines Unbehagens. Erex berührte ihn abermals mit der Schnauze.


      »Sag den Sklaven, sie sollen sich vorbereiten, Drakkis. Mein Herz ist schwer, und ich will, dass das ein Ende hat. Auf die eine oder andere Art, lasst uns diesen Wahnsinn nun beenden.«


      Drakkis Sturmkrähe drehte sich um und hob die Arme, sodass sie alle Signalgeber unter den Unverdorbenen sehen konnten. In jeder Einheit wurden ihre Gesten wiederholt. Wortlos gruppierten sich die Unverdorbenen neu. Dann schritten aus den Tiefen der verborgenen Stadt die Drachen hervor. Als Erste kamen Ust und Manad, die respektvoll ihren Kamm streckten, ehe sie jeweils zwei der Unverdorbenen mit den vorderen Klauen aufnahmen und dann, während sie mit den Schwingen schlugen, zwei weitere mit den hinteren. Sie stiegen in den fernen Himmel auf, die Ersten seiner verzweifelten und improvisierten Armee. Dann Mus und Sarin. Dann Costa und Saramos. Achtundvierzig Mal traten seine Verbündeten vor und salutierten. Er sah die Entschlossenheit in ihren Augen und roch sowohl Anspannung als auch Entschlossenheit in ihrer Ausdünstung. Am Ende kam dann nur noch ein weiterer weiblicher Drache heraus. Sie war im dritten Jahr, ihre Flügelspitzen noch blass, und ihre Schuppen hatten das bläuliche Weiß eines Gletschers. Sie ließ ihren Kamm lodern, und Erex trat neben das Kind hinab und ließ ihren ebenfalls auflodern. Die Sorge in Inys’ Brust war beinahe unerträglich.


      »Kehr zu mir zurück, wenn es getan ist«, sagte Inys, sein Blick tief in den seiner Geliebten versenkt, »und ich werde dich zur Kaiserin der weiten Welt machen.«


      »Wenn das der Preis dafür ist, an deiner Seite zu sein, werde ich ihn bezahlen«, erwiderte sie. Sie spien Flammen aufeinander, und er betete, dass es nicht das letzte Mal war. Und dann nahmen Erex und ihre jüngste Nichte die letzten der unverdorbenen Sklaven auf und stiegen in den Himmel empor. Inys stand allein in der großen Halle. Allein bis auf Drakkis.


      »Wir müssen gehen, Meister«, sagte sie. Ihre Stimme war sanft.


      »Gibt es keinen anderen Weg?«, fragte Inys, obwohl er die Antwort kannte. Drakkis sagte nichts. Sie kannte ihren Platz. Morade musste glauben, dass Inys vernichtet war, oder er würde nicht zu der Insel zurückkehren. Es durfte kein Nachhall von ihm mehr in Aastapal oder in dieser verborgenen Festung spürbar sein. Kein Geruch mehr von ihm im Wind und kein Geschmack von ihm im Wasser. Er griff mit einer Klaue nach unten, hob seine Sklavin hoch und richtete sich dann auf. Bis er den offenen Himmel erreicht hatte, waren seine Soldaten wenig mehr als Punkte am fernen Horizont.


      Die Schlafkammer stand neben dem Meer. Ihr grüner Deckel rief ihn zu sich, als er durch die Luft glitt. Er landete sanft neben Drakkis’ Fluggleiter und ließ die Sklavin los.


      »Enttäusche mich nicht«, sagte Inys.


      »Mein Leben gehört Euch, Meister«, erwiderte Drakkis. »Wenn die Aufgabe getan ist, werde ich zurückkehren und Euch aufwecken.«


      Inys zog den Deckel des Schlafverschlags auf. Die Sklaven hatten dort ein Bett aus weicher Baumwolle für ihn errichtet, und winzige Fackeln brannten in Halterungen entlang der Wand. Als er hinab in sein Versteck stieg, befestigte Drakkis Sturmkrähe die Gurte ihres Fluggleiters.


      »Drakkis«, sagte er.


      »Meister?«


      »Du bist eine Sklavin, die vorhat, Drachen zu töten.«


      »Das stimmt, Meister.«


      »Es gibt viele, die mich allein schon dafür zwingen würden, dich zu töten, Morade hin oder her.«


      »Wenn es Euer Wille ist, dass ich sterbe, dann werde ich sterben. Aber ich bitte darum, lange genug zu leben, um zuvor zu sehen, wie Ihr zum Imperator ernannt werdet.«


      Inys lächelte. Er verspürte den Drang, Feuer auf die Sklavin zu speien, aber er wusste, dass selbst diese kleine Zuneigung sie zerstören würde. Stattdessen legte er die Schwingen an, zog den Deckel über sich zu und versiegelte die Jade gegen jeden Versuch einzudringen. Nur ein kleiner Pfad blieb offen, zu klein, als dass auch ein frisch geschlüpfter Drache hindurchpassen würde. Das war der Gang, den Drakkis benutzen würde, wenn der Krieg vorbei und Morade geschlagen war.


      Inys ließ sich nieder und schloss die Augen. Es war schwierig, die Stille heraufzubeschwören. Sein Verstand war erregt. Er eilte ihm immer wieder davon, zum Versenken der Insel und dem Überraschungsangriff. Zu den Legionen der Unverdorbenen, die gegen den Wahnsinn der verdorbenen Sklaven die Formation halten mussten. Die letzte Schlacht in Generationen von Kriegen, die er nur durch Täuschung und Entehrung gewinnen konnte. Nur, indem er seine Geliebte und seine Freunde schickte, um an seiner statt zu kämpfen. Nur, indem er Pläne und Mechanismen seines schlaueren Bruders einsetzte.


      Aber schließlich kam die Stille. Die Zeit wurde zu nichts. Alle Abläufe und Systeme seines Körpers wurden zu nichts, warteten nur auf die Stimme seiner Sklavin, um ihn wieder an sich selbst zu erinnern.


      Die Stille war nicht für Träume bestimmt, und doch kamen die Träume, gestaltlos und unwirklich. Er hatte das unvollkommene Gefühl, in einer Weite ohne Wind zu schweben, mühelos durch einen offenen und leeren Himmel zu gleiten, unter ihm weder Land noch See, sondern nur eine endlose Weite aus Luft. Dann das Gefühl einer Anwesenheit, fremd und unwillkommen, die ihn beinahe aus der Tiefe der Stille herauftrieb. Er fühlte sich unbehaglich und ruhelos, wie ein frisch Geschlüpftes, das versuchte zu schlafen, wenn es nicht müde war oder viel zu müde.


      Die Zeit verging ohne Inys. Selbst das Gefühl des Wartens war fort. Inys ergab sich dem Nichtsein.


      Entschuldigung. Du musst jetzt aufwachen.


      Bewusstsein, aber nur ein winziger Stich, da und dann wieder fort. Leicht zu ignorieren, noch leichter zu vergessen. Die Stille flutete wieder herein.


      He! Das Schläfchen ist vorbei! Wach auf, zum Teufel! Ich glaube nicht, dass das so einfach sein wird. Meint Ihr, es gibt vielleicht eine Art Ritual oder … ich weiß nicht. Eine magische Trommel oder etwas in der Art?


      Abermals Bewusstsein, tiefer. Und diesmal begleitet von einem Gefühl der Angst. Er fühlte sich, als wäre er unter einem riesigen Ozean, als würde das Gewicht des Wassers ihn nach unten drücken. Er war zu tief in die Stille gesunken. Er war zu nahe am Tod vorbeigeglitten. Inys versuchte zu sich zu kommen, aus den abgründigen Tiefen seines Körpers heraufzugreifen. Er zwang sich dazu, die Augen zu öffnen, und spürte Licht. Er war immer noch zu tief unten, um zu wissen, was das Licht war oder was es bedeutete. Er sah es nicht einmal. Nicht wirklich. Er wusste nur, dass es irgendwo Licht gab.


      Er bemühte sich wie ein Betrunkener, die Bruchstücke seines zerstreuten Verstandes zusammenzusuchen, und er spürte, wie sie ihm entglitten. Spürte, wie sich die Stille ausdehnte, um ihn sich wieder zu holen.


      Es ist Zeit aufzuwachen.


      Er stürzte sich auf die Stimme. Die Worte hatten eine seltsame Betonung, wie bei allen Sprachen der Sklaven, aber sie waren da. Sie waren echt. Er konnte die Worte tatsächlich im heraufgeträumten Fleisch seiner Klauen spüren, und er schleppte sich an ihnen weiter, hinauf in das Reich des bloßen Schlafes. Er schaffte es, so weit zu Bewusstsein zu kommen, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte. Er war krank oder betrunken oder vergiftet. Er konnte nicht schlafen. Er durfte nicht zulassen, dass er schlief.


      Du musst jetzt aufwachen.


      Er brach vom Traum in die Welt durch. Das Licht wurde wirklich. Eine Fackel in der Hand eines Sklaven. Und dahinter ein weiterer. Sein Körper fühlte sich nicht richtig an, träge und gedämpft. Das Bett, auf dem er geschlafen hatte, war fort, und er spürte Schmutz auf seinen Schuppen und dazwischen. Auch der Sklave war falsch. Er trug allerdings eine Säuberungsklinge. Der, der hinter ihm stand, roch verdorben. Er griff mit seinem Verstand nach vorn und spürte, wie Morades Waffe im Blut des Sklaven zuckte, aber sie ging nicht zum Angriff über.


      »Drakkis?«, brachte Inys heraus, und seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren schwach und gebrochen.


      Der Sklave, der näher bei ihm stand, schüttelte den Kopf. »Ich bin Marcus Wester. Das ist Meister Kit.« Es war dieselbe Stimme. Dieser hier hatte ihn zurückgerufen.


      »Morade«, sagte Inys. »Lebt Morade?«


      »Nein«, antwortete der Sklave. »Dazu muss ich wohl nein sagen.«


      Inys spürte, wie Erleichterung in seine Seele strömte. Er versuchte aufzustehen, aber sein Körper fühlte sich so schwach an. So schwer. Die Luft roch nach Verwesung, Eis und Meer. Er schüttelte sich, versuchte seinen Verstand zu benutzen und setzte sich auf die Hinterbeine. Jeder Muskel seines Körpers war steif, langsam und reagierte kaum. Das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, wurde größer.


      »Wo ist Erex?«, fragte er. »Und Drakkis? Was ist aus Drakkis Sturmkrähe geworden?«


      »Nun«, sagte der Sklave. »Ich habe da vielleicht ein paar schlechte Neuigkeiten.«

    

  


  
    
      


      Dramatis Personae


      Bedeutende Personen in Das Gesetz des Tyrannen


      In Suddapal


      Die Medean-Bank in Suddapal


      Magistra Isadau, die Stimme der Medean-Bank in Suddapal


      Kani, ihre Schwester


      Jurin, ihr Bruder


      Salan, dessen Sohn


      Merid Addanos, ihre Schwester, und


      Maha, deren Tochter


      Etliche Verwandte und Diener des Hauses


      Cithrin bel Sarcour, bei Magistra Isadau in der Lehre


      Yardem Hane, Leibwächter von Cithrin, genauso wie


      Enen


      Schabe (Halvill)


      Kilik rol Keston, ein Kaufmann


      Samish, ein Rivale der Bank


      Karol Dannien, ein Söldnerhauptmann


      Epetchi, ein Koch


      Im imperialen Antea


      Die königliche Familie


      Aster, Prinz und Erbe des Reiches


      Haus Palliako


      Geder Palliako, Regent von Antea und Baron von Ebbinwinkel


      Lerer Palliako, Graf von Bruchhalm und sein Vater


      Haus Kalliam


      Clara Kalliam, ehemalige Baronin von Osterlingbrachen


      Barriath


      Vicarian und


      Jorey; ihre Söhne


      außerdem Sabiha, Joreys Frau, und


      Pindan, ihr unehelicher Sohn


      und etliche ehemalige Bedienstete und Sklaven, darunter


      Andrash rol Estalan, Türsklave im Hause Kalliam


      Benet, ein Gärtner


      Alston, ein Wächter


      Steen, ein Wächter


      Vincen Coe, ein Jäger, früher in den Diensten des Hauses Kalliam


      Abatha Coe, seine Base


      Haus Skestinin


      Lord Skestinin, Befehlshaber der imperialen Flotte


      Lady Skestinin, seine Frau


      Haus Annerin


      Elisia Annerin (ehemalige Kalliam), Tochter von Clara und Dawson


      Gorman Annerin, Sohn und Erbe von Lord Annerin und Gemahl von Elisia


      Corl, ihr Sohn


      Haus Daskellin


      Canl Daskellin, Baron der Wassermark und Botschafter in Nordstade


      Sanna, seine älteste Tochter


      Außerdem etliche Adlige und Mitglieder des Hofes, darunter


      Sir Naimen Flor


      Sir Noyel Flor


      Cyr Emming, Baron von Süderlandsbrachen


      Sir Ernst Mecilli


      Lord Ternigan, Lordmarschall von Regent Palliako


      Sodai Carvenallin, sein Sekretär


      Sir Curtin Issandrian


      Sir Gospey Allintot


      Fallon Brut, Baron von Süderlingshöhe


      und außerdem unter anderem die Häuser Veren, Essian, Ischian, Bannien, Estinfurt, Faskellan, Tilliakin, Mastellin, Caot und Pyrellin


      Basrahip, Hochwürden der Spinnengöttin und Berater von Geder Palliako


      und ein paar Dutzend Priester


      Und darüber hinaus etliche Raufbolde, Arbeiter, Händler und Diebe, darunter


      Aly Koutunin, Mutter von


      Mihal, ein Krimineller, und außerdem


      Sarai, eine Frischvermählte


      Ossit, ein Raufbold mit drei Freunden


      In Sarakal


      Mesach Zau, Abgesandter der ehrwürdigen Familien in Nus


      Abden Shadra, Oberhaupt einer ehrwürdigen Familie


      Silan Junnit, Mitglied einer ehrwürdigen Familie


      Sohen Bais, Mitglied einer ehrwürdigen Familie


      In Birancour


      Pyk Usterhall, Notarin


      Maestro Asanpur, Besitzer eines Kaffeehauses


      In Nordstade


      Die Medean-Bank in Carse


      Komme Medean, Oberhaupt der Medean-Bank


      Paerin Clark, Auditor der Bank und Schwiegersohn von Komme


      In Hallskar


      Milo vom Murro-Orden, ein junger Mann


      Kirot vom Murro-Orden, ein alter Fischer und Hüter von Geheimnissen


      Ama vom Murro-Orden, Aufseherin des Wohnhauses


      In der ganzen weiten Welt


      Marcus Wester, ein Söldnerhauptmann


      Kitap rol Keshmet, ein früherer Schauspieler und Abtrünniger der Spinnengöttin


      Die Schauspieler


      Cary


      Horniss


      Smit


      Charlit Sun


      Mikel


      Sandr


      Dar Cinlama, ein Jäger uralter Schätze und Erforscher verschollener Orte


      ebenso seine Stellvertreter, Korl Essian


      Emmun Siu


      Merrisen Koke, ein Söldnerhauptmann


      und seine Männer


      Callon Cane, eine praktische Erfindung


      Die Toten


      König Simeon, Herrscher von Antea, durch einen Makel seines Fleisches gestorben


      König Lechan von Asterilreich, im Krieg hingerichtet


      Feldin Maas, ehemaliger Baron von Ebbinwinkel, als Verräter getötet


      Phelia Maas, seine Gemahlin, von Hand ihres Gemahls gestorben


      Dawson Kalliam, ehemaliger Baron von Osterlingbrachen, als Verräter hingerichtet


      Alan Klin, als Verräter hingerichtet


      Mirkus Shoat, als Verräter hingerichtet


      Estin Cersillian, Graf von Metzhalm, bei einem Aufstand getötet


      Magister Imaniel, Stimme der Medean-Bank in Vanai und Vormund von Cithrin


      außerdem Cam, eine Haushälterin und


      Besel, ein Mann mit vielen Talenten, beim Niederbrennen Vanais gestorben


      Alys, die Frau von Marcus Wester


      und Merian, ihre Tochter, in einer Intrige aus taktischen Gründen verbrannt


      Lord Frühlingssee, der Eintagskönig, aus Rache getötet


      Akad Silas, Abenteurer, mit seiner Expedition verschollen


      Assian Bey, ein Sammler von Geheimnissen und Fallenerfinder, dessen Tod nicht aufgezeichnet wurde


      Morade, der letzte Drachenimperator, angeblich an seinen Wunden gestorben


      Inys, sein Klauengefährte, dessen Todesursache nicht aufgezeichnet wurde


      Asteril, Klauengefährte von Morade, Schöpfer der Timzinae, an Gift gestorben


      Drakkis Sturmkrähe, großer Menschengeneral im letzten Krieg der Drachen, an Altersschwäche gestorben

    

  


  
    
      


      Eine Einführung in die Taxonomie der Rassen


      (aus einem Manuskript, das Malasin Calvah zugeschrieben wird, dem Taxonomisten des Kleron Nuasti Cau, des Fünften seines Namens)


      Die Abfolge und Einteilung der dreizehn Rassen der Menschheit anhand des Blutes, der Reihenfolge ihres Auftretens, der Kreuzungsmöglichkeiten oder ihrer Bestimmung ist notwendigerweise die Lebensaufgabe eines Forschers. Es sollte keine Besorgnis erregen, dass die feineren Einzelheiten dieser großen und komplexen Schöpfung manchmal verwirrend und undurchschaubar scheinen. Es liegt in der Absicht dieses Traktats, den Laien in den wunderbaren und erfüllenden Pfad einzuführen, den die Taxonomie darstellt.


      Ich werde mit einem kurzen Leitfaden beginnen, den der Leser später heranziehen kann.


      Erstgeborene


      Die Erstgeborenen sind die wilde, fast tierische Urform, aus der die ganze Menschheit entstanden ist. Wären keine Drachen gewesen, um die zwölf Geschaffenen Rassen aus diesem gemeinen Lehm zu formen, hätte die Menschheit ausschließlich aus den Erstgeborenen bestanden. Selbst jetzt sind sie die bevölkerungsreichste Rasse, zeigen die wenigsten Schwierigkeiten bei der Fortpflanzung und verbreiten sich in der bekannten Welt, wie sich ein Unkraut in einem Rosengarten verbreitet. Mit diesem Vergleich will ich niemandem zu nahe treten, aber die Wahrheit kennt keine Etikette.


      Die östliche Triade


      Die ältesten der Geschaffenen Rassen bilden die östliche Triade: Jasuru, Yemmu und Tralgu.


      Die Jasuru werden häufig als die erste höhere Rasse angesehen. In Größe und Gestalt ähneln sie grob den Erstgeborenen, jedoch mit den metallischen Schuppen der niederen Drachen. Sehr wahrscheinlich wurden sie als Klasse primitiver Krieger geschaffen, als Aufseher, um die erstgeborenen Sklaven zu kontrollieren.


      Die Yemmu sind eindeutig eine spätere Weiterentwicklung. Ihre große Körpergröße und die riesigen Hauer können nur zu dem Zweck gestaltet sein, die niederen Rassen einzuschüchtern, aber wie auch bei anderen Beispielen aus den Geschaffenen Rassen war für den Zuwachs an Größe und Stärke ein Preis zu entrichten. Von allen Rassen haben die Yemmu die kürzeste natürliche Lebenserwartung.


      Die Tralgu sind mit hoher Sicherheit die jüngsten Schöpfungen aus der östlichen Triade. Sie sind größer als Erstgeborene und besitzen die scharfen Zähne und das gute Gehör eines natürlichen Fleischfressers, und im Allgemeinwissen wird überliefert, dass sie eher zur Jagd als für formelle Kämpfe gezüchtet wurden. In den Zeitaltern seit dem Fall der Drachen haben sie wahrscheinlich nur ihre Schwierigkeiten beim Gebären davon abgehalten, sich die anderen Rassen gewaltsam untertan zu machen.


      Die westliche Triade


      So wie die östliche Triade für ein Zeitalter des Krieges steht, in dem Rassen als Kriegswaffen geschaffen wurden, skizzieren die westlichen Rassen ein Zeitalter, in dem die Drachen anfingen, feinere Werkzeuge zu schaffen. Cinnae, Dartinae und Timzinae weisen jeweils Anzeichen dafür auf, für bestimmte Zwecke geschaffen worden zu sein.


      Die Cinnae sind, wenn man sie mit allen anderen Rassen vergleicht, so dünn und bleich wie Schösslinge, die unter einem Eimer gedeihen. Sie haben jedoch ein ausgeprägtes Talent in den Künsten des Geistes, auch wenn sich ihnen die wahrhaft tiefen Einsichten stets entzogen haben. Wie die Jasuru der erste Versuch einer Kriegerkaste sind, so können die Cinnae auch als grobe Skizze für die Rassen betrachtet werden, die ihnen nachfolgten.


      Die Dartinae haben, auch wenn ihre Schöpfung auf dieselbe Zeit zurückgeht, keinen Anteil an der etwas mehr als rudimentären Intelligenz der Cinnae. Stattdessen wurde ihre Rasse eindeutig zum Arbeitseinsatz bei Bergbaumaßnahmen erschaffen. Ihre lumineszenten Augen weisen eine Struktur auf, die bei keiner anderen Rasse zu finden ist und auch bei keinem natürlich vorkommenden Tier. Ihre Fähigkeit, sich in vollkommen lichtlosen Höhlen zurechtzufinden, ist einzigartig, und sie neigen zu einem leichten Körperbau, anhand dessen man sich vorstellen kann, dass sie sich damit durch beengte Höhlen tief unter der Erdoberfläche zwängen. Beständige Gerüchte von einer verborgenen Festung der Dartinae weit unter der Erde rühren gewiss daher, da man ein solches Bauwerk nie gefunden hat und es wahrscheinlich auch ohne tragfähige Landwirtschaft nicht überleben könnte.


      Die Timzinae sind in der Tat die einzige Rasse, deren Platz in der Ordnung der Schöpfung eindeutig bekannt ist. Als jüngste Rasse stammen sie aus dem letzten Krieg der Drachen. Ihre dunklen, insektoiden Schuppen bieten kaum den Schutz, den die Jasuru genießen, aber sie können das lebende Fleisch völlig umschließen, sogar so weit, dass alle Körperöffnungen, Augen und Ohren eingeschlossen, versiegelt sind. Ihre genaue Funktion als Werkzeug bleibt undurchschaubar, auch wenn manch einer nahelegt, dass es die Imkerei gewesen sein könnte.


      Die führenden Rassen


      Die führenden Rassen oder die hohe Triade stellen das hervorragendste Werk der Drachen vor ihrem unvermeidlichen Fall in die Dekadenz dar. Zu diesen zählen die Kurtadam, Raushadam und Haunadam.


      Die Kurtadam lassen, wie auch ich, die Zusammenführung der allerbesten Konzepte erkennen, die ihnen vorangingen. Die Klugheit, die sich erstmals in den Cinnae andeutete, und die Kriegerinstinkte, die von der östlichen Triade repräsentiert werden, kamen in den Kurtadam zusammen. Außerdem erhielten als Einzige unter den Rassen die Kurtadam das Geschenk eines alles bedeckenden Pelzes aus wärmendem Haar; ihre Kunst des Perlenflechtens und Schmückens stellt eindeutig den Höhepunkt der Etikette und persönlichen Schönheit dar.


      Die Haunadam gibt es in größerer Anzahl in Fern-Syramis und seinen Regionen, und sie stellen die Verfeinerung des kriegerischen Impulses dar, aus dem die Yemmu geschaffen wurden. Wenn sie auch ein wenig kleiner sind, so haben die unermüdlichen Haunadam eine dicke Schicht aus Mineralien in der Haut, die Gewalteinwirkung abwehrt, und einen klaren und hervorragenden Intellekt, der ihnen zur absoluten Vorherrschaft auf dem westlichen Kontinent verholfen hat. Ihre Abneigung gegen das Reisen über Wasser beschränkt ihre Rolle im Fernhandel über das Meer und hat vermutlich die militärische Eroberung anderer Nationen, die von Meeren umgeben sind, verhindert.


      Die Raushadam findet man wie die Haunadam vor allem in Fern-Syramis, und sie agieren beinahe, als wären die beiden Rassen entworfen, damit eine mit der anderen arbeitet. Mit dem leichtesten Körperbau sind die Raushadam die einzige Rasse, der die Drachen die Gabe des Fluges geschenkt haben.


      Die dekadenten Rassen


      Nachdem die Künste der Drachen ihren Höhepunkt erreichten, kam es zu einem notwendigen und unvermeidlichen Abstieg in das Überentwickelte. Die letzten Bemühungen der Drachen brachten die blumigen und bizarren Rassen hervor: Haavirisch, Südlinge und Versunkene.


      Die Haavirisch haben die Jahrhunderte seit dem Fall der Drachen damit verbracht, sich an den gefrorenen Häfen des Nordens festzuklammern. Ihr verdorbenes und aggressives Gemüt ist kein Anzeichen dafür, dass sie für den Krieg gezüchtet wurden, sondern dass ein Tier, das man ohne seinen Herrn in die Freiheit entlässt, sich auf seine tierische Natur zurückbesinnen wird. Wenn sie auch die Größe der Yemmu erreichen, so liegt das an den isolierenden Fettwülsten, die sie vor der Kälte des Nordens schützen. Ihre Gesichtstätowierungen sind von jenen, die eindeutig von beidem keine Ahnung haben, mit den rituellen Perlen der Kurtadam verglichen worden.


      Die Südlinge, die für ihre großen, an die Nacht angepassten Augen bekannt sind, sind ein Lehrstück der Perversion. Verstreut über die Lande südlich von Lyoneia, haben sie eine Kultur errichtet, die zu gleichen Teilen Termitenhügel und nomadische Stammesanbetung ist. Auch wenn sie zur sexuellen Fortpflanzung fähig sind, ziehen es diese großäugigen Halbmenschen vor, solcherlei Aktivitäten einer zentralen Königinnengestalt zu überlassen, deren Untertanen als Drohnen fungieren. Die Frage, ob sie nun gezüchtet wurden, um die lebenden Wüsten des Südens zu bevölkern, oder nach dem Fall der Drachen dorthin gezogen sind, weil sie mit den höheren Rassen nicht mithalten konnten, gibt ein passendes Thema für ein Streitgespräch ab.


      Die Versunkenen sind der letzte Beweis der Dekadenz der Drachen. Während sie in Größe und Gestalt stark den Erstgeborenen ähneln, leben die Versunkenen ausschließlich und in allen menschlichen Sphären unter Wasser. Der Austausch mit ihnen ist langsam, wenn er überhaupt möglich ist, und ihre Neigung, sich in seichten Gezeitenbecken zu sammeln, macht sie nur marginal besser als menschliche Algen. Andeutungen, dass sie Werkzeuge sind, die für ein großes Vorhaben der Drachen geschaffen wurden, das unter den Wogen noch immer ausgeführt wird, ist nichts als romantisches Wunschdenken.


      Mit dieser Grundlage können wir uns nun der fünf philosophischen Methoden annehmen, die festsetzen, wie ein gebildeter Geist die Rassen ordnet, klassifiziert und letztlich beurteilt …
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